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  Vorwort


  Was motiviert jemanden dazu, einen Science-Fiction-Roman zu schreiben? Die Frage eindeutig zu beantworten, ist nicht so ganz einfach. Eine Triebfeder für mich besteht in meiner generellen Begeisterung für Fantasiewelten. Ein Psychologe würde dahinter unter Umständen den Wunsch vermuten, sich der realen Welt zu entziehen, und hätte damit zumindest teilweise recht. Doch es ist auch eine Beschäftigung, die einfach Spaß macht. Das Genre war natürlich vorbestimmt, da ich von klein auf ein Fan der Science-Fiction bin. Ronald Reuel Tolkien sorgte dann dafür, dass sich meine Begeisterung auch auf den Bereich der Fantasy ausweitete. Er schuf auf der Grundlage alter Sagen eine eigene lebendige Welt.


  Auch in dem Genre Science-Fiction findet man häufig ganze Universen als Rahmen zu den Erzählungen. Wer Isaac Asimov liest, wird das genauso feststellen, wie ein Leser der Romane Robert Anson Heinleins. In diesen Hintergründen erkennt man dann oft auch Züge der Autoren. Bei den beiden eben genannten wäre das die Nüchternheit eines Asimovs auf der einen Seite, der Hang zum Sarkasmus und der etwas schräge Humor eines Heinleins auf der anderen.


  Es war ihr Sinn für Romantik, der Anne McCaffrey bei den warmen Farben Perns geholfen hat. Alan Dean Fosters ›Homanx-Commonwealth‹ oder Marion Zimmer Bradleys ›Darkover‹ haben jeweils eine ganz eigene Handschrift. Die Liste bekannter Schriftsteller, die sich solch einen Rahmen für ihre Geschichten schufen, kann man beliebig verlängern.


  Ich bin nicht so vermessen, dass ich mich als Einstiegs-Autor auf eine Stufe mit solch genreprägenden Autoren stelle. Doch ich versuche, von ihnen etwas zu lernen. So denke ich, dass ein solches Rahmenwerk nicht nur auf den Leser wirkt, sondern es auch dem Schreiber dabei hilft, seine Fantasie zu fokussieren. Da es sich von Geschichte zu Geschichte weiterentwickeln soll, motiviert es auch stets dazu, auf die Konsistenz der Handlung in sich und im Bezug auf den gegebenen Rahmen zu achten.


  Mein Rahmen wird durch die Idee der galaktischen Spieler geprägt, einer Idee, die nicht von ungefähr kam. Auch wenn ich nicht mehr so ganz jung bin, zähle ich mich seit Jahren zu den ›Gamern‹. Heute liegt mein Schwerpunkt auf Strategie- und Rollenspielen. Vor Jahren musste ich nämlich feststellen, dass trotz intelligenter Taktik ein Vater gegen die flinken Finger seiner Teenager keine Chance hat. Deswegen haben sich Shooter vor allem im Multiplayermodus für mich erledigt.


  Die Geschichte rund um die Welt Acintora findet einige Wurzeln in der Welt der Spiele. Nachdem ich einmal bis tief in die Nacht ein Aufbaustrategiespiel gespielt hatte, drängte sich mir ein Gedanke auf, den ich dann weiterspann. Wie wäre es, wenn es auch in einer realen Welt ›Gamer‹ gäbe, die eine Zivilisation nach ihrer Pfeife tanzen ließen. Zuerst wählen sie ein Volk aus, mit dem sie eine erste Siedlung begründen. Dann legen sie Charakteristika sowie Prioritäten fest und fördern das Volk auf seinem Weg, um es dann gegen andere antreten zu lassen. Diese Wesen müssen natürlich sehr alt werden und zu spielen ist gleichzeitig Sucht wie auch alleiniger Lebensinhalt. Die Abhängigkeit von der eigenen hochentwickelten Technik ist sehr groß. So entstand die Idee der Cybernauten.


  Auch in dem Genre der Echtzeitstrategie fand ich das eine oder andere Element, das meine Fantasie befeuerte. Eine Welt im Mittelalter, in der man Ritter, Schützen zu Pferde, Soldaten mit Schwert, Speer oder Bogen sowie auch Geschütze in die Schlacht wirft, regt die Vorstellungskraft schon ganz schön an. Ein virtuelles Zeitalter später lernte ich dann, dass Reiter Musketiere nicht frontal angreifen sollten. Ein Angriff in die Flanken kann dagegen sehr wirksam sein.


  Mein Avatar in einem Rollenspiel war eine blonde Kriegerin. Sie bewegte sich durch eine offene Welt und stand oft vor Entscheidungen, die aus moralischer Sicht Licht und Schatten beinhalteten. Sie lieferte in gewisser Weise die erste grobe Skizze zu meiner Protagonistin.


  Die Aufgabe war nun, diese Aspekte mit Fantasie anzureichern und dann glaubwürdig durch Handlung zu verbinden. Ohne das eine oder andere Glas Rotwein wäre das wohl kaum gelungen. Und ich lernte, dass auch Musik der Kreativität auf die Sprünge hilft. Das galt in meinem Falle sogar für ›Symphonic Metal‹.


  Den Kampf mit dem Text an sich will ich nicht weiter schildern. Eine wissenschaftliche Arbeit ist einfacher zu verfassen, als eine die Vorstellung des Lesers fördernde Handlung zu formulieren, in der Dialoge dann auch noch lebendig wirken. Zu Beginn der Schreiberei hatte ich noch gar kein bestimmtes Publikum im Sinn. Es war mein Hobby und lieferte mir Ablenkung. Der Anfang fiel noch leicht, aber der Fortgang der Handlungsfäden auf mehreren Ebenen machte es stetig schwerer, voranzukommen. Personen und Sachregister entstanden, Karten und Zeitpläne wurden angefertigt. Doch technische Hilfsmittel helfen nicht, Dialoge zu formulieren. Waren die nicht alle zu hölzern, zu spröde? Und konnte sich ein Leser wirklich die Personen, Städte und die Landschaften so vorstellen, wie ich das im Sinn hatte? Gerade Selbstzweifel dieser Art sind eine gute Grundlage für eine ›Schreibblockade‹.


  Als früher E-Book-Nutzer stellte ich fest, dass das Angebot in meinem Lieblingsgenre auch stark durch neue und nicht in jedem Fall junge Autoren geprägt war. Immer mehr Leute versuchen sich mit der Schriftstellerei. Das Prinzip des E-Books macht das ja auch einfach. Gerade bei den Ersttätern erkannte ich dann schnell, dass die alle mit ähnlichen Problemen zu kämpfen hatten. Fantasie allein schreibt noch keine guten Dialoge.


  Befreit von einem mich stark in Anspruch nehmenden Job stieg im Jahr 2015 mein Ehrgeiz, jetzt endlich eine bündige Geschichte aus dem bisher Geschriebenen zu machen. Hatte ich doch nicht nur Freiheit in meiner Zeiteinteilung gewonnen, sondern auch endlich den Kopf frei. Das Ergebnis war erst einmal das Gegenteil des gewollten Gewinnes an Tempo. Ich begann mit einer kompletten Überarbeitung aller Texte. Vorhandene Zäsuren nutzte ich für die Teilung der Romanhandlung. Ich entschied, die Geschichte als Trilogie zu erzählen. Mit Midgards Amazone ist nun der erste Teil online und liegt hiermit vor.


  Der zweite Teil ist inhaltlich fast fertig, es fehlen noch zwei Kapitel. Dann werden noch Korrektorat und Lektorat folgen. Geplant ist die Publizierung noch vor dem Herbst 2016.


  Ich freue mich selbst darauf, mit dem dritten Teil zu starten. Dort steht bisher nur der Handlungsfaden und ich kann frei schreiben. Dies geschieht dann aber mit allen Erfahrungen aus der Überarbeitung der ersten beiden Teile. Der Abschluss der Trilogie über die Geschichte der Spieler und der Amazone wird spätestens 2017 erscheinen.


  Ist die Fantasie erst einmal im Fluss, kann man das Garn sicher leicht noch ein ganzes Stück weiterspinnen. So denke ich, dass über die drei Teile hinaus durchaus auch noch Platz für mehr ist. Doch selbst wenn ich bereits eine vage Idee für einen vierten Band habe, werde ich erst die Trilogie abschliessen und die wichtigen Handlungsstränge auf den Punkt bringen. Außerdem habe ich auch einige Einfälle für andere Geschichten, die ich erst einmal erzählen möchte.


  Ich wünsche allen Lesern viel Spaß und gute Unterhaltung mit Midgards Amazone.


  


  März 2016


  Frederik Heimdall


  1. Spieler über Acintora


  Vor langer Zeit


  Was den Planeten Acintora umkreiste, sah aus wie der Stahl gewordene Alptraum eines Wahnsinnigen. Eine Wolke skurril anmutender Teile schwebte im Orbit. Das größte Segment trug eine durchsichtige Kuppel. Darin huschte ein Roboter hin und her. Der Androide verweilte immer wieder kurz an einem Punkt, nur um dann zu einem anderen zu eilen. Über den Konsolen schwebten transparente Displays, die in schneller Folge Diagramme, Bilder sowie kryptische Zeichen zeigten.


  Ein Mensch hätte keine Chance gehabt, diese Flut an Information zu verarbeiten. Doch im Laufe der Zeit reduzierten sich Unruhe und Farbenvielfalt. Ein Modul nach dem anderen näherte sich dem Hauptmodul und verband sich mit ihm. Zuletzt schwebte eine Reihe von Zylindern heran. Sie kamen direkt von der Oberfläche des Planeten.


  Quar war mit ihren Aufgaben fertig. Die Mover dockten in diesem Moment an. Jetzt übernahm die KI die Kontrolle. Diese Raumschiffe dienten dem Transport sperriger Güter mit Hilfe der Portale. Sie selbst hatte mittels des Roboters die KI überwacht, wie sie die Geschöpfe an den geplanten Stellen mit ihren primitiven Booten aussetzte. Quar selbst zeichnete sich in hohem Maße durch Pragmatismus aus. Daher hatte sie es gar nicht eingesehen, warum ihr Volk teilweise aus eigener Kraft zu der gewählten Startposition reisen sollte. Doch Anthu und Raa waren der Ansicht, dass es aus psychologischen Gründen besser sei, sie mit ihren hölzernen Booten das letzte Stück Weg selbst finden zu lassen. Sie hatten dies eine ganze Zeit diskutiert. Doch schließlich war Raa der Soziodynamiker unter ihnen. Daher gab sie klein bei und begann mit der Suche nach einem geeigneten Ort zur Platzierung der Station. Der durfte auf der einen Seite nicht zu weit abgelegen sein, aber er musste auch andererseits ein gutes Versteck bieten. Das galt vor allem, wenn im Laufe der Jahrhunderte sich die Infrastruktur und Technik dieser Wesen stark weiterentwickeln würde. Ein idealer Punkt auf einem der Kontinente war jetzt gefunden. Die KI war schon dabei, das Terrain zu präparieren.


  Anthu und Raa befanden sich mit den Avataren auf den Schiffen. So konnten sie die Wesen, die noch um ihre Orientierung kämpften, weiter anleiten. Quar war mit ihrer Auswahl sehr zufrieden. Das Potential der Spielrasse stand für sie außer Frage. Die Exemplare des Stammes waren physisch und psychisch von erstaunlicher Robustheit. Jetzt war nur noch das Mutagen einzubringen. Die Definition fiel in Quars Ressort. Sie entschieden zu dritt, ein physiologisches Element zu wählen. Als sie vorschlug, die entsprechenden Stärken der Rasse weiter zu steigern, stimmten ihre Partner sofort zu.


  Das gewählte Mutagen entsprach natürlich den Spielregeln. Die vernetzte KI des Syrcos stellte die Kontrolle sicher. Ein wohliger Schauer lief durch ihre Synapsen. Denn sie hatte es geschafft, auch ein unerlaubtes Element zu platzieren. Eine sorgfältig vorbereitete ›zufällige‹ Störung der KI gab ihr dazu die Chance. Die Injektoren enthielten nun nicht mehr alle den gleichen Inhalt.


  Sie hatte einige Mutagene in einer sehr speziellen Weise verändert. Die bargen nun verschiedene rezessive Module in sich. Der Witz dabei war, dass es zu einer definierten Veränderung kam, wenn sich gewisse Gene in den Nachkommen trafen. Und das Ganze war dann auch noch mehrstufig angelegt. Generationen später träte dann etwas Neues auf, das jeder für eine natürliche Mutation halten würde.


  Nur dass diese Geschöpfe in gewisser Weise wirklich ihre Kinder wären. Und das war dann nicht nur bildlich zu verstehen. Diese Menschen trugen Erbgut der Keroben in sich. Ihre Zahl wäre erst einmal überschaubar und mit hoher Wahrscheinlichkeit auf eine genetische Linie begrenzt.


  In dem Moment, wo die Sensoren erste Emanationen maßen, konnte sie beginnen, sich um diese Kinder zu kümmern. Und das würde dann wie ein Katalysator die wichtigen Veränderungen auslösen. Die Regeln der Spieler sahen so etwas natürlich nicht vor. Keine Spielrasse durfte sich biologisch oder auch nur technisch einem Niveau nähern, dass für die Keroben ein Risiko darstellte. Das übertraf alles, was je gewagt worden war. Sie sah es wie eine Art Zeitbombe, die in einer späteren Phase das Spiel entscheiden könnte. Aber, und das war für Quar der größte Anreiz, sie würde ihre eigene Welt in einer aufregenden Weise verändern. Das hoffte sie auf jeden Fall inständig.


  Die Zahl der Cybernauten schrumpfte. Es war ein Wunder, dass sie es noch einmal geschafft hatten, ein ganz großes Spiel zu organisieren. Vermutlich würde es das Letzte dieser Art sein. Zu spielen war zentraler Lebensinhalt der Keroben, ihr einziger Existenzzweck. Sie und ihresgleichen ignorierten am liebsten, dass sie sich als Rasse dem Ende näherten. Weiterentwicklung gab es schon lange keine mehr.


  Die Reduzierung der Körper auf die Kokons war auch mit einem Verzicht auf Nachwuchs einhergegangen. Natürlich erlaubte die ausgefeilte Gentechnik der Keroben, einen rassenkonformen Klon zu erzeugen. Aber sie taten es einfach nicht. Das alles hatte dazu geführt, dass Quar für sich entschied, dass sie die Dinge gravierend ändern musste.


  Aus der Sicht eines äußeren Betrachters bildete die Station jetzt eine hexagonale Säule. Alle Module waren direkt mit dem Kern verbunden. Am Kopf der Säule lag die kuppelförmige Zentrale. Bis die KI das Terrain am Boden vorbereitet hatte, gab es nichts mehr zu tun. Quar beschloss daher, sich jetzt auf den Avatar Raas als Beobachter zu schalten.


  In dem Moment, in dem der Roboter auf Standby ging, meldete sich die KI mit einer Warnung. Quar benötigte einen Augenblick, sich auf das neue Problem zu konzentrieren. Ihre Maschine erwachte ruckartig erneut zum Leben und wandte sich den Konsolen zu. Der Kokon Anthus hatte zum wiederholten Mal eine Störung in der Energiezufuhr. Die KI hatte aber schon mit der Stabilisierung begonnen. Dennoch empfand sie das als frustrierend. Sie würde in der nächsten Zeit eine Generalüberholung der Versorgungstechnik in die Wege leiten müssen. Hardware musste einfach laufen. Zu oft flickten sie Dinge nur provisorisch.


  Ursprünglich gab es in ihrer Fraktion vier Keroben. Einst hatte sich noch Samu um die Technik gekümmert. Doch Samu war nun tot. Keiner der drei anderen wusste genau, was damals passiert war. Ihre Mitspielerin war während der Spielvorbereitung ums Leben gekommen.


  Quar nahm an, dass sie selbst die Abschaltung des Kokons programmiert hatte. Samu war in der Zeit davor spürbar depressiv gewesen. Diese Annahme war ein wichtiger Grund für Quars Alleingang. Einfach lautlos aus einem seit Äonen dauernden Leben abzutreten, konnte sie sich keinesfalls vorstellen. Selbst den Tod zu suchen, schloss sie dabei noch nicht einmal aus. Aber dann musste der Abgang mit einem Paukenschlag geschehen, der das Spieleruniversum erschütterte.


  Doch jetzt wollte sie sich dem Spiel zuschalten. Erneut sackte der Roboter in sich zusammen. Nach einem Moment im wolkigen Wohlempfinden des Kokons fand sich Quar auf einem schmalen Boot mitten im Meer wieder. Raa und Anthu hatten ihre Avatare als weibliche Ausgaben dieser Geschöpfe geformt. Der dritte Avatar lag leider in der Kryostase und fiel zum Ärger Quars derzeit aus. Für die Reparatur benötigte die KI die Hilfe eines Cybernauten. Sie hatte aber bisher einfach noch keine Lust verspürt, die Steuerung der kybernetischen Komponenten einem Reset zu unterziehen. Aus einem Grund, den Quar noch nicht verstanden hatte, wechselte die Oberfläche zwischen den zwei letzten Prägungen hin und her. So mussten sie sich zu dritt erst einmal die beiden verbliebenen aktiven Avatare teilen.


  Sie sah auf dem Drachenboot um sich herum lauter bewusstlose Wesen und Anthus Avatar, wie er sich zwischen ihnen bewegte und einen nach dem anderen weckte. Da sie die Menschen in ihrem Dorf betäubt und dann auf ihre Schiffe gebracht hatten, war die Verwirrung groß. Keiner wusste, wie man auf das Boot mitten im Meer gekommen war. Raa und Anthu spielten ein Schwesterpaar, das inspiriert durch göttlichen Willen den Menschen nun die nötige Führung gab.


  Ein besonders hünenhaftes Wesen war schneller auf den Beinen, als die anderen. Raa ging zu ihm. Der Hüne sah auf die dunkelhaarige Frau vor sich hinunter. Trotz des Größenunterschiedes hatte er das Gefühl, dass sie sich auf Augenhöhe mit ihm befand. Er hustete, fast schon verlegen.


  »Wo sind wir hier?«, fragte er sie.


  »Auf dem Meer!«, wich die junge Frau aus.


  »Das sehe ich selber. Wie war dein Name, Frau? Ich erinnere mich an dich, aber ich entsinne mich verdammt nochmal nicht an deinen Namen.«


  Eine Woge der Vertrautheit überwältigte ihn fast.


  »Entschuldige bitte!«, stammelte er. Dann besann er sich darauf, dass er der Häuptling seines Stammes war. »Was ist mit den Leuten?«


  Er wies auf die anderen Wesen an Bord. Die begannen, sich stöhnend zu regen und aufzurichten. Eine weitere Frau, eine Blonde, trat auf ihn zu. Beide waren nach seinen Maßstäben wirkliche Schönheiten. Die Haut der Dunkelhaarigen erschien aber so weiß, als hätte sie nie einen Sonnenstrahl gesehen, während die Blonde dagegen richtig braun gebrannt wirkte. Und doch sahen sich beide so ähnlich.


  »Ich kann mich zwar nicht an eure Namen erinnern, aber ihr beiden müsst trotz der Unterschiede Schwestern sein. Du bist die Nacht und du bist der Tag! So wahr, wie ich Häuptling Gutrum bin.«


  Er lachte erneut schallend. Quar war selbst in der Rolle der Beobachterin hingerissen. Das Wesen wusste nicht einmal, wo es war, und fand sich mit einem Teil seines Volkes unvermittelt auf einem ihrer Boote wieder. Aber statt Besorgnis zu zeigen, hatte es mit dem Scherz eben das Fundament einer Theologie geschaffen. Sie war sicher, das Raa dies auch erkennen würde.


  Und schon sprach die dunkelhaarige Frau.


  »Häuptling Gutrum, du hast recht. Wir sind wirklich die Schwestern von Nacht und Tag. Wir wurden gesandt, euch den Weg zu weisen. Dein ganzes Volk ist auf seinen Schiffen. Ihr seid hier unter einem neuen Himmel. Die Monde und die Sterne sind nicht die, die ihr kennt. Du führst die Menschen des erwählten Volkes in eine neue Welt! Segelt weiter in Richtung der aufgehenden Sonne.«


  Sie zeigte klar in eine Richtung. »Ihr stoßt dort auf Land! Suche die Mündung des großen Flusses und folge ihm stromaufwärts. Wir werden euch ein Zeichen geben, an welcher Stelle ihr eine Siedlung begründet. Wir müssen jetzt euren Leuten in den anderen Schiffen den Weg weisen.«


  Gutrum verbeugte sich tief vor den beiden. Keiner an Bord schien wahrzunehmen, dass sich eine Art fliegende Plattform dem Boot näherte und direkt an der Bordkante verharrte. Es schien auch so, als würden sich die zwei Frauen in Luft auflösen, nachdem sie auf das schwebende Etwas hinübergetreten waren.


  Der Häuptling brüllte seine Befehle und bald segelte das Drachenboot nach Osten. Er dachte an die Schwestern von Nacht und Tag. Aber wohin sie verschwunden waren, daran erinnerte er sich nicht mehr. Er wusste aber jetzt, welchen Anweisungen er zu folgen hatte. Es ging in eine neue Welt, um die sich zu eigen zu machen. Das konnte man wirklich nur als eine richtige Aufgabe für einen Wikinger bezeichnen.


  Die Sonne erreichte gerade den Höchststand, da sichteten sie zwei Schiffe. Beide segelten auf gleichem Kurs. Es waren Wikinger ihres Stammes. Die Boote näherten sich auf Rufweite. Dann steuerten sie gemeinsam weiter in der gewiesenen Richtung. Bis zur Dämmerung fanden sich dreissig Drachenboote zusammen, die diesem Kurs folgten, voll besetzt mit Männern, Frauen und Kindern. In der Nacht kamen immer mehr dazu. Im Morgengrauen war es eine Flottille von weit über fünfzig Wikingerbooten, die in Richtung der aufgehenden Sonne segelte.


  Als sie am Nachmittag Land sichteten, erschienen wieder die Schwestern von Nacht und Tag an Bord von Gutrums Drachenboot. Keiner empfand es als sonderbar, dass er alle Schiffe anführte, ohne dass es dazu eine Abstimmung zwischen den Schiffsführern gegeben hatte.


  »Du musst noch weiter!«, sagte die Schwester des Tages zu ihm. »Das ist noch nicht das Ziel!« Die Insel krönte ein gewaltiger Berg, dessen Form Gutrum entfernt an einen Amboss erinnerte. Er betrachtete die zwei Frauen, die neben ihm auf dem erhöhten Heck des Schiffes standen. Es begeisterte ihn regelrecht, welche Schönheit die beiden auszeichnete. Man konnte ihn, was die holde Weiblichkeit anging, beileibe nicht als Kostverächter bezeichnen. Die Schwester der Nacht drehte sich zu ihm um und lächelte ihn an. Im gleichen Moment schämte er sich seiner Gedanken. Es waren doch schließlich Göttinnen, die ihm hier den Weg wiesen.


  Der Tag neigte sich dem Abend zu. Sie hatten die Insel mit dem Ambossberg längst passiert, als sie die Mündung eines großen Stromes erreichten. Die göttlichen Schwestern befahlen ihm, mit seiner Flotte zu landen und ein Lager aufzuschlagen. Erstaunlicherweise befanden sich genau an dem Punkt, an dem sie anlandeten bergeweise Vorräte. Es würde schwer werden, die Pelze und Decken, die vielen Werkzeuge, das Trockenfleisch und Brot sowie vor allem die Fässer mit Met auf den Booten zu verstauen. Zumindest all das, was man verzehren konnte, würden sie heute Abend kräftig dezimieren.


  Gutrum überlegte kurz, warum auch Haruld und Lute seinen Befehlen so einfach folgten. Die waren doch Feinde und beide selbst Häuptlinge. Das war offenbar der Einfluss der göttlichen Schwestern. Jeder akzeptierte seine Anweisungen. Er war nun der König der anwesenden Wikinger. Und es waren mit Frauen und Kindern weit mehr als dreitausend, die sich hier versammelt hatten.


  Sie beendeten den Aufbau des Lagers und feierten erst einmal ein Fest. Tief in der Nacht, als alles schlief, erschien wieder eine schwebende Plattform. Diesmal kam mit ihr eine Gruppe von Androiden. Die gingen von einem Menschen zum anderen und verteilten Injektionen.


  Als die Wikinger morgens wach wurden, trugen sie alle Vorräte auf ihre Schiffe. Da sie nun auf einem träge fließenden Strom fahren sollten, nutzten sie die Ruder. Als sie ablegten, standen von einem Moment zum anderen die beiden Schwestern wieder neben Gutrum. Und er wusste nicht, woher sie eigentlich gekommen waren.


  »Ihr erreicht am heutigen Abend euer Ziel. Auch dort haben wir für euch gut gesorgt. Ihr könnt den Platz keinesfalls verfehlen und werdet an dieser Stelle eine Stadt gründen! Sie wird das Zentrum eurer Welt sein!«, sagte die dunkelhaarige Schwester zu ihm.


  »Ja, Herrin der Nacht. Wir werden dort die Hauptstadt eines Reiches begründen! Um euch zu ehren!«, antwortete er der Göttin.


  Sie erreichten gegen Abend eine Stelle, wo das ganze Ufer durch Fackeln hell erleuchtet war. Dort landeten sie mit den Booten. Hier stapelten sich Massen von Vorräten. Diesmal befanden sich darunter auch Berge von behauenen Steinen, Holzbalken und Bündeln aus Schilfrohr. Auch für Lebensmittel aller Art war reichlich gesorgt.


  »Nutzt unsere Gabe gut und begründet hier euer Reich!« Die Schwester der Nacht griff nach der Hand ihrer Tagschwester. »Wir werden euch immer beobachten und sind stets mit euch, doch jetzt ist es an euch! Ihr müsst tun, was wir euch befohlen haben. Leb wohl, Gutrum.«


  Der Hüne sank in die Knie. »Meine Herrinnen, es wird ein Reich sein, dass wir in eurem Namen aufbauen. Ihr werdet stolz auf uns sein!«


  Die Avatare der Cybernauten kehrten zum Schiff zurück. Das versank gerade in einem tiefen Loch, nicht weit weg von der Landungsstelle der Wikinger. Quar dachte zwar, dass es noch viel zu tun gab, aber das würde mit diesen Wesen auf keinen Fall schwierig sein. Die Gedanken an das ganze umfangreiche Unterfangen brachten sie auf die Idee, dass es jetzt wirklich Zeit für die nächste Traumphase sei. Sie loggte sich aus und gab sich nur Momente später ihren Träumen hin.


  2. Flucht aus Norderau


  Torsda, 31. Somer 779


  Die Straßen waren völlig menschenleer, den Nachthimmel bedeckten Regenwolken. Die Stadt hüllte sich in einen Mantel aus Dunkelheit. Von der Torgasse im Südviertel Norderaus aus erkannte man kaum die Krone der Stadtmauer, sie verschmolz beinahe mit dem Schwarz der Nacht.


  Vor Kurzem war erst die Ablösung der Torwachen erfolgt. Nur wenig später schlichen zwei Gestalten entlang der Mauer zum Torhaus. Neben dem Wachhaus duckten sie sich in eine dunkle Nische. Nun waren sie von menschlichen Augen nicht wahrnehmbar.


  Plötzlich hörten die Wachen das Klappern von Hufen. Die Wache war mit drei Posten besetzt, von denen aber keiner das Bedürfnis verspürte, sich dem Regen auszusetzen. Zögernd stand dann doch einer der Soldaten auf, nahm eine brennende Fackel und verließ die Wachstube. Ärgerlich, weil das Gespräch mit den Kameraden unterbrochen wurde und er jetzt sich der Nässe aussetzen musste, ging er den Ankömmlingen entgegen. »Was wollt ihr hier um diese Zeit? Kennt ihr nicht die Regeln? Das Tor bleibt in der Nacht geschlossen!«, fuhr er das Paar an, das sechs Pferde mit sich führte.


  Die zierliche Frau befand sich ein Stück hinter dem Mann und trug vor der Brust zwei Babys in Tragetüchern. Der Wachsoldat entspannte sich daher erst etwas, dann jedoch betrachtete er die Pferde. Vier davon trugen Reitsättel, nur zwei waren mit Transporttaschen versehen. Der Mann vor ihm grüßte und wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, als der Wache das Missverhältnis von Personen zu Reitpferden auffiel. Er fragte sofort misstrauisch: »Wo sind eure Begleiter?« Der Soldat deutete auf die gesattelten Pferde.


  Der Mann sah den Soldaten unverwandt an. »Mein Name ist Heller, unsere Freunde kommen gleich nach, aber …«, er griff in seine Umhängetasche, »wir haben eine Sondergenehmigung des Grafen. Seht her, ich zeige sie euch.«


  Er trat lächelnd einen Schritt auf den Soldaten zu. Mittlerweile war auch ein zweiter Wachsoldat in die Tür der Wachstube getreten und sah zu ihnen hinüber. »Hier habe ich sie!«, sagte Heller triumphierend, doch statt eines Papiers zog er mit einer schnellen Bewegung das in der Tasche verborgene Messer heraus und stieß es seinem Gegenüber in den Hals. Das Blut schoss aus der Wunde und der Soldat sank mit einem Röcheln zu Boden.


  Der zweite Soldat rief etwas in die Stube, zog seine Waffe und stürmte auf den Mörder los. Er schaffte nicht einmal den halben Weg. Einer der Schatten löste sich geräuschlos aus der Nische, holte den Mann ein und streckte ihn von hinten mit einem Streich seines Schwertes nieder. Die dritte Wache lief dem zweiten Schatten noch in der Tür im wahrsten Sinne des Wortes in die Klinge.


  Nach kurzem Blick auf die dunklen Häuser schleppten der Mann und die beiden anderen Gestalten die Leichen der Soldaten in die Wache. Im Licht der Wachstube sah man, dass es sich bei den schattenhaften Wesen um Frauen handelte. Sie trugen die leichten Rüstungen der Amazonen.

  Die Größere der beiden setzte ihren Lederhelm ab, hängte ihn an den Gürtel und wandte sich der anderen zu. »Na, Giana, der Plan hat bisher funktioniert. Jetzt müssen wir nur noch das Tor möglichst ohne viel Lärm öffnen.«


  »Mir tun die armen Kerle leid, Doretha!«


  »Das war nicht zu ändern! Mein Mann war es, der mich unter Arrest gestellt hat! Er trägt damit die Verantwortung! Geh mit Heller zum Torriegel und hebt ihn etwas an! Wir dürfen keinen Lärm machen!«


  Sie selbst trat an die Winde im Torhaus, mit der der schwere Torriegel bewegt wurde. Ihre Begleiter taten, was sie ihnen befohlen hatte. Nicht zuletzt auch aufgrund der Nässe glitt der Riegel ohne Ächzen und Stöhnen seitwärts, als sie das Windenrad drehte. Die beiden am Tor öffneten einen Flügel gerade so weit, dass ein Pferd passieren konnte.


  Die Anführerin der kleinen Gruppe begab sich nun zu den Pferden und half der Frau mit den Kindern in den Sattel. »Alles in Ordnung, Bieler?«, fragte sie.


  Die Angesprochene nickte nur. Im Dunkeln konnte man nicht sehen, dass ihr Tränen aus den Augen liefen. Die Amazone warf erneut einen prüfenden Blick auf die Häuser in Tornähe, doch dort war nach wie vor alles still.


  Sie stieg auf ihren Rappen und ritt durch die schmale Öffnung des Tores, ein Packpferd an der Leine führend. Bieler folgte ihr mit den Babys. Die beiden anderen führten die verbleibenden Pferde auch nach draußen. Vorsichtig schoben sie den Torflügel zu und stiegen dann ebenfalls auf.


  Doretha überlegte, dass in der Nacht der offene Riegel kaum auffallen dürfte. Damit wäre ihnen ein ausreichender Vorsprung gegeben. Zumindest dann, wenn nicht noch jemand auf die Idee käme, nachts und bei strömendem Regen die Stadt zu verlassen. Erst bei der Wachablösung am Morgen würde man die Bescherung feststellen.


  Die kleine Gruppe folgte der Landstraße nach Lenderau. Die beiden Amazonen prüften aber laufend, ob sich aus Richtung Norderau Verfolger näherten. Die Straße selbst war in der Dunkelheit kaum zu erkennen. Nur der Umstand, dass sie durch einen dichten Wald führte, dessen Baumwipfel sich rechts und links gegen den Himmel noch so eben abhoben, half etwas. Schnelles Reiten war jedoch bei dieser Sicht unmöglich.


  Freda, 32. Somer 779


  Doretha atmete erleichtert auf, als sich kurze Zeit später die Wolkendecke lockerte. Nun erhellte Gromaan ihren Weg mit seinem kalten Licht. Nacht und Tag waren mit ihnen. Doch mit dem Aufklaren kam auch etwas Wind auf, der ihr nun einen Schauer über den Rücken jagte. Der stete Nieselregen hatte dazu geführt, dass sie keinen trockenen Faden mehr am Leib trug. Und ihre Uniform saß überdies auch noch sehr knapp. Sie musste es sich selbst eingestehen, dass sie nach der Geburt deutlich an Gewicht zugelegt hatte.


  Seit dem Sezessionskrieg hatte sie nicht mehr ein solches Herzklopfen verspürt. Das bedeutete für eine Amazone schon einiges. Sie hatte früh gelernt, Gefühle der Furcht einfach zu verdrängen. Neben der Anspannung durch die Flucht war es aber auch die Wut über Grador, ihren verräterischen Ehemann, die immer noch das Adrenalin durch ihren Körper strömen ließ. Der Graf hatte sie getäuscht. Er war ein Verräter am Königreich und vor allem jemand, der den Glauben an Nacht und Tag mit den Füßen trat. Jetzt hatte sie sich wie eine Diebin aus der Stadt gestohlen, in der ihr Ehegemahl sie in seiner Sommerresidenz eingesperrt hatte. Viel lieber hätte sie ihn mit dem Schwert in der Hand zur Rede gestellt. Doch sie musste auch an ihre Zwillinge denken. Doretha steuerte ihr Pferd zu der Zofe.


  »Wie geht es den Kindern?«, fragte sie. Bieler, die durch das Gewicht der beiden Kleinkinder in den Tragetüchern langsam Rückenschmerzen bekam, streckte sich im Sattel und antwortete der Amazone. »Herrin, die zwei schlafen immer noch ruhig.«


  »Es war eine gute Idee, ihnen etwas Seibkrauttee zu geben!«, stellte ihre Mutter zufrieden fest. »Wir erreichen bald den Abzweig zur Ranabucht, dann verlassen wir die Hauptstraße.«


  »Herrin meint ihr, wir werden schon verfolgt?«, fragte Bieler besorgt.


  Die Flucht und die Gewalttat eben belasteten sie. Heller hatte in den letzten drei Tagen versucht, ihr die Bedenken auszureden. Doch war ihm dies nicht gelungen. Bei aller Loyalität zu ihrer Herrin fühlte sie sich in keiner Weise wohl. Die Kaltblütigkeit, mit der Heller und die beiden Amazonen die Wachen töteten, erfüllte sie mit Abscheu.


  Jetzt verfolgte sie auch die Angst, was Gradors Schergen mit ihnen anfangen würden, wenn man sie einholte. Sie diente Doretha seit ihrer Jugend, wie auch schon ihre Eltern der Familie Armonia gedient hatten. Doch den Mut, sich gegenüber der cholerischen Amazone offen zu äußern, brachte sie nicht auf.


  Doretha dachte über die Frage einen kurzen Moment nach. »Ich vermute, dass jetzt gerade die Frühwache die Bescherung feststellt. Aber der Vorsprung ist zu groß, als dass sie uns noch einholen könnten, bevor wir den Ankerplatz der Gertena erreichen.«


  Giana trieb ihr Pferd auch näher heran und mischte sich ein.


  »Keinesfalls können die uns noch erwischen. Der Plan war gut, daher hat er auch funktioniert. Wenn dieser dumme Befehl mit der nächtlichen Ausgangssperre nicht gewesen wäre, dann hätte auch das Problem mit den Wachen nicht bestanden.« Ein gewisses Bedauern war in ihrer Stimme wahrnehmbar.


  Ihre Freundin plagten keine Gewissensbisse und sie zuckte nur mit den Schultern. Sie hatte schon so viel Blutvergießen gesehen und auch selbst verursacht. Die Ehe mit Grador, einem Grafen, schien ihr nach dem Krieg ein guter Weg in eine Position mit Macht und Einfluss zu sein. Sie merkte jedoch frühzeitig, dass das Leben als Ehefrau eines Fürsten sie, die ehemalige Amazone, nicht ausfüllte.


  Ein Priester aus Rantin mit Namen Urmond zeigte ihr ein neues Lebensziel. Sie begann, sich für den Glauben an Nacht und Tag einzusetzen. Dabei ging sie mit der gleichen Kompromisslosigkeit vor, mit der sie auch im Krieg agiert hatte. Es wurde Doretha schnell klar, dass dies zum Konflikt mit ihrem Mann führen musste, denn der lehnte die strenge Auslegung der Religion von Nacht und Tag rigoros ab.


  Stets war er bedacht, den Einfluss der Priester im Rat des Rurlands zu unterlaufen. Und nun verschrieb sich gerade seine eigene Frau diesem Glauben mit Haut und Haaren. Aus ihr wurde eine fundamentalistische Missionarin von Nacht und Tag. Die Sympathie zwischen ihr und ihrem Mann schwand schnell dahin. Doch sie war bereits schwanger. Noch während dieser Schwangerschaft spitzte sich der Streit immer weiter zu und wandelte sich am Ende in Hass.


  Grador stellte seine Ehefrau in Norderau unter Arrest. Er hatte Angst, dass sie ihm schaden könnte. Das brachte für sie das Fass völlig zum Überlaufen. Sie kam dort mit den Zwillingen nieder. Nur noch von dem Gedanken beseelt, aus dem Rurland zu fliehen und ihren Mann den Gerichten des Königs zu überantworten, plante sie die Flucht. Nur wegen der Kinder ließ sie erst noch einige wenige Monate verstreichen.


  Sie schreckte aus ihren Gedanken hoch und sah sich nach Verfolgern um, doch da war nichts zu sehen oder zu hören. Es konnte eigentlich nicht mehr weit sein. Als sich die Straße gabelte, folgten sie einem Weg, der kaum mehr als ein Trampelpfad war. Erst spürten sie den salzigen Geruch in der Luft, dann erreichten sie den Waldrand. Vor ihnen lag in der Morgendämmerung die Bucht.


  Die Küste des Rurlands war wegen ihrer Riffe bei Seefahrern gefürchtet. Es gab dort nicht viele Stellen, die es zuließen, dass größere Schiffe gefahrlos und landnah ankern konnten. Die Ranabucht war der erste Punkt südlich des Hafens von Norderau, wo dies möglich war. Und in dem kleinen Fischerdorf an dieser Bucht gab es niemanden, der ihnen den Weg verstellen würde. Über dem Wasser lag dichter Frühnebel, während der Horizont sich im Osten durch die aufgehende Sonne rot färbte.


  Nur wenig später standen sie einem Mann gegenüber, Kapitän Robrecht von der Gertena. Auf dem Strand lag ein Beiboot, neben dem einige Matrosen warteten. Der Seemann hatte sich mit Heller bereits im Hafen von Norderau getroffen. Sie vereinbarten dort auch die Anzahlung von zehn Goldkurant. Robrecht war zwar der Ansicht, dass ihn die Kriege der Mächtigen nichts angingen, doch von der Amazone hatte er so Einiges gehört. Das und die hohe Anzahlung heizten seine Neugier im Hinblick auf die Passagiere deutlich an.


  Er begrüßte Doretha mit einer Verbeugung. Sie tat so, als merke sie nicht, dass er dabei den Blick über ihre üppige Figur gleiten ließ. Nach einem kurzen Austausch von Höflichkeiten drängte sie zum Aufbruch.


  Die Matrosen der Gertena halfen den Passagieren, das Boot zu besteigen, und schoben es ins Wasser. Die Pferde blieben ohne Sättel und Zaumzeug zurück. Als sie ein Stück in die Bucht hinausgerudert waren, schälte sich der Umriss eines Zweimasters aus dem Nebel. Sie gingen längsseits und kletterten an Strickleitern nach oben. Schnell holten die Matrosen das Beiboot ein und die Gertena nahm Fahrt auf. Nur wenig später schwenkte sie unter vollen Segeln außerhalb der Riffzone nach Süden.


  Nachdem die anderen sich in die Kabine begeben hatten, stand Doretha noch an der Reling und sah zur Küste hinüber. Der Frachtensegler würde Lenderau und Borgendam passieren und erst in Filomar einen Hafen anlaufen. Dort war es kein Problem, neue Reittiere zu kaufen und sich in Richtung Ceilarun auf den Weg zu machen. Wenn sie erst einmal dort ankam, bekäme ihr Mann die Quittung für seinen Verrat. Doretha stellte sich vor, wie sie im inneren Rat vor dem König und dem Hohepriester die Anklage gegen Grador aussprach.


  Eine Gefahr, dass seine Schergen sie jetzt noch einholen würden, sah sie nicht mehr. Heller hatte mit Kapitän Robrecht im Hafen Norderaus alles klar gemacht. Da dort auch der wesentliche Teil der Flotte Rurlands lag, war es ihr wichtig gewesen, dass kein Verfolger auf den Gedanken kam, sie wären auf dem Seeweg geflohen.


  Die Gertena hatte den Hafen bereits am Nachmittag verlassen. So würde niemand eine Verbindung zwischen ihrem Verschwinden und diesem Schiff herstellen. Selbst wenn die Bewohner des Fischerdorfes im Laufe des Tages auf die Pferde stießen, spielte das dann keine Rolle mehr. Die Gefahr, dass die Flüchtlinge auf dem Landweg von Filomar nach Ceilarun noch gestellt werden könnten, hielt Doretha für nicht vorhanden. Diese Route lag zu weit südlich und viel zu tief im Borgenland. Die Flucht war erfolgreich, konstatierte sie jetzt mit Zufriedenheit.


  Sie wandte sich von der Reling ab und ging zum Steuerdeck, an dem der Steuermann der Gertena neben dem Ruder stand. Obwohl auch erschöpft fühlte sie sich zu aufgewühlt, um jetzt an Schlaf zu denken. In der Ferne erblickte sie einen verwaschenen Fleck. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie zu erkennen, um was es sich handelte.


  »Steuermann! Kommt mal hier herüber! Da hinten ist etwas!«, sprach sie den Matrosen an.


  Der Mann wandte sich ihr zu, legte wortlos eine Seilschlaufe über das Steuerrad und trat zu ihr an die Reling. Er griff nach dem Lederfernrohr, das an seinem Gürtel hing.


  »Verdammt, das ist doch tatsächlich ein Segel!«, stieß er hervor und lief zum Ruder zurück, um dort einen der Seilzüge zu ziehen. Einen kurzen Moment später tauchte der Kapitän mit blankem Oberkörper auf.


  »Was ist hier los, Dsingal?«, fauchte er den Steuermann an.


  Der reichte ihm das Fernrohr und deutete zum Horizont. »Dort hinten kommt ein Schiff.«


  Robrecht blickte kurz durch das Rohr. Die Amazone stieß ihn ungeduldig an. »Könnten das Verfolger aus Norderau sein, Kapitän?«


  »Nein, Martora, das glaube ich kaum. Da Schiffe nicht mit Flügeln versehen sind, hätte man sofort nach eurer Flucht mit Südkurs in See stechen müssen. Das kann ich mir nicht vorstellen. Nein!«, sagte er, als wolle er sich selbst überzeugen. »Ich glaube das unter keinen Umständen.«


  »Aber wenn das niemand ist, der uns verfolgt, wer sollte dann sonst um diese Zeit hier unterwegs sein?«, fragte die Amazone.


  »Es kann ein Rantiner sein, der ein wenig nach Norden vom Kurs abgekommen ist und jetzt Lenderau ansteuert.«


  Doretha merkte am Tonfall Robrechts, dass er selbst nicht wirklich an diese Möglichkeit glaubte. »Kapitän!«, herrschte sie ihn an.


  »Ja«, sagte er gedehnt, »es können auch Piraten sein!« Er hob wieder das Fernrohr. »Verdammt!«, stieß er hervor. »Das sind zwei Schiffe, die eng achteraus liegen. Dsingal, gib Alarm!« Der Steuermann betätigte augenblicklich die große Deckglocke in einer Art und Weise, dass der schrille Klang jeden Schläfer an Bord hochschrecken ließ.


  »Können wir denen nicht entfliehen?«, fragte Doretha ungeduldig. »Schwer zu sagen, Martora! Dem Aufbau nach, so schätze ich, sind das Klipper. Nach Borgendam schaffen wir es keinesfalls. Selbst Lenderau werden wir kaum vor ihnen erreichen. Unsere einzige Chance ist, auf diese Hafenstadt zuzuhalten und dabei zu hoffen, dass wir andere Schiffe sichten und die Seeräuber dadurch abgeschreckt werden.«


  »Seid ihr denn überzeugt, dass es sich um Piraten handelt?«


  »Leider ja. Es sind schnelle Klipper, die in der Nacht schon unterwegs waren und aus Richtung der Schelterinseln kommen. Das sieht nicht gut aus. Dort gibt es Piratennester. Ich muss mich jetzt ums Schiff kümmern.«


  Weitere Matrosen erschienen an Deck. Der Kapitän brüllte ein paar Befehle. Doretha verstand zwar nicht, was er schrie, aber die Seeleute setzten die Zusatzsegel. Die Gertena verließ ihren Südkurs und legte sich stark in den Wind. Sie hielten nun auf einen südöstlich gelegenen Punkt an der Küste zu. Mittlerweile konnte man mit bloßem Auge erkennen, dass sie zwei Segler verfolgten. Sie entsann sich dunkel, dass Grador ihr erzählt hatte, dass er die Marine in Norderau mit schnelleren Einheiten ergänzen wollte, um gegen die Piraten vorzugehen. Die entzogen sich immer wieder seinem Zugriff. Ihre Schiffe waren schneller als die Segler der rurländische Flotte. Früher hatte man zu Lasten der Beweglichkeit auf eine hohe Gefechtstauglichkeit Wert gelegt. Daraus resultierte die massive und damit auch schwerfällige Bauweise.


  Die Minuten verstrichen, der Kapitän stand jetzt wieder auf dem Steuerdeck und versuchte, den Abstand zu den Verfolgern einzuschätzen. »Sie nähern sich schnell! Verdammt, viel zu schnell!«, rief er aus. An die Mannschaft gewandt brüllte er:


  »Werft die großen Stoffballen, das Holz und alle Fässer über Bord! Fangt mit dem vorderen Laderaum an.«


  Der Kapitän wollte das Schiff vor allem vorne entlasten, sodass der Bug der Gertena sich stärker aus dem Wasser hob. Die Mannschaft arbeitete förmlich um ihr Leben. Obwohl die Gischt dort, wo der Bug durch die Wellen schnitt, zunahm, sah man doch, dass die Verfolger den Abstand weiter verkürzten.


  Nach dem vorderen Laderaum leerte sich nun der mittlere. Auch Dorethas Begleiter standen jetzt an Deck. Bielers Gesicht war kreideweiß.


  Leise flüsterten die Amazonen, dann sprach Doretha Robrecht an. Der sah mit verbissener Miene hinter den Ballen und den Fässern hinterher, die im Wasser schwammen. »Wie viele Piraten sind an Bord eines solchen Klippers, Kapitän?«, fragte Doretha.


  Er griff sich ans Kinn und rieb seinen Bart. »Das ist schwer zu sagen. Ich glaube jedoch nicht, dass es mehr als 40 bis 50 Mann sind.«


  »Und wie viele Matrosen habt ihr auf der Gertena?«


  »Die Mannschaft besteht aus 30 Seeleuten!«


  »Sie müssen aber die Schiffe weiter steuern, während sie an Bord kommen.«


  »Amazone«, unterbrach er sie diesmal völlig respektlos, »selbst wenn es nur ein Klipper wäre, so sind meine Leute keine Soldaten. Wir können ihnen nicht standhalten.«


  »Die Einstellung ist falsch. Gebt den Kampf keinesfalls schon verloren, bevor er angefangen hat. Sonst stehen unsere Chancen wahrlich schlecht! Die Wurzel des Erfolges liegt in der Zuversicht, mit der man sich der Gefahr stellt.«


  Die Zeit ging dahin, während die Gertena unter vollem Tuch nach Süden floh und sich dabei stetig der Küste näherte. Doch die Hoffnung, anderen Schiffen zu begegnen, erfüllte sich nicht. Kein weiteres Segel erschien am Horizont.


  Die Klipper kamen immer dichter heran. Sie sahen bereits die Piraten an der Reling stehen, bereit zum Entern. In dem Moment, wo sie deren Gesichter erkennen konnten, schossen die Amazonen mit den Bögen, die sie zuvor aus ihrem Gepäck geholt hatten. Einige Piraten sanken zu Boden. Der Rest verschwand eiligst hinter der Reling. Plötzlich zischten Bolzen an den beiden Frauen vorbei. Auch sie gingen in Deckung.


  Die Klipper schickten sich nun an, längsseits zu gehen. Dann ging alles sehr schnell. Die Entereisen flogen herüber und verhakten sich in Takelage und Reling. Die Mannschaft versuchte noch, möglichst viele der Seile zu kappen, doch es war zu spät. Schon knallte das eine Schiff auf der Steuerbordseite an den Rumpf der Gertena. Dann sprangen die Piraten der ersten Entermannschaft an Bord. Die Kaperer des anderen Klippers begannen mit dem gleichen Manöver.


  Die Leute Robrechts fochten trotz der Skepsis ihres Kapitäns tapfer. Als sie jedoch auch von der zweiten Seite angegriffen wurden, zogen sie sich kämpfend auf das Vordeck zurück. Einige Matrosen, der Kapitän und die Amazonen mit Heller verteidigten noch mit Erfolg das Steuerdeck. Das lag hoch über den Decks der Klipper. So stand den Piraten die Mitteltreppe als einziger Weg zur Verfügung. Wie Furien wüteten die zwei Frauen zwischen den Freibeutern. Von den auf dem Vordeck kämpfenden Matrosen traten dagegen die Ersten die Flucht an. Sie sprangen über Bord und schwammen in Richtung Küste. Doretha, die das bemerkte, begann nun noch verbissener zu fechten. Minuten später kämpften am Aufgang zum Steuerdeck nur noch der Kapitän, die Amazonen und der Pferdeknecht. Die Zofe mit den beiden Kindern stand mit angstverzerrtem Gesicht am äußersten Ende des Decks an der Reling.


  Mit dem blutigen Schwert in der Hand schrie Doretha: »Heller, jeder von euch nimmt eines der Mädchen. Ihr geht auch über Bord und rettet die Kinder. Wir geben euch Deckung!«


  Er lief sofort zu Bieler, nahm ihr eines der Babys mit dem Tragetuch ab und half ihr auf die Umrandung. »Du musst dich kurz vor dem Aufprall nach hinten werfen und die Kleine gut festhalten, der Strand ist mittlerweile nah.«


  Bieler blickte ihn angstvoll an, folgte dann aber seinen Anweisungen. Sie verschwand über die Reling. In dem Moment, als Heller ihr mit dem zweiten Baby folgen wollte, traf ihn ein Armbrustbolzen im Genick und er brach mit dem Kind zusammen. Giana stürzte sich mit einem wilden Kreischen auf die Piraten direkt vor ihr. »Doretha, du musst mit dem Kind flüchten!«, schrie sie dabei.


  Ein Kaperer nach dem anderen sank zu Boden. Robrecht, durch so viel Mut angestachelt, folgte heftig um sich hauend Giana. Der Moment des Zögerns aus der Regung heraus, bloß die Freundin nicht im Stich zu lassen, raubte Doretha die Chance zur Flucht. Sie wollte gerade das Kind von Heller lösen, als eine Stimme rief: »Amazone, versuch zu fliehen und du bist tot!«


  Sie drehte sich um. Ein kräftiger Mann mit schwarzen Haaren stand mit erhobenem Säbel neben anderen Piraten hinter ihr. Einer der Seeräuber hielt eine Armbrust auf sie gerichtet. Der Kampflärm war verstummt. »Ergebt euch. Wollt ihr und das Kind leben? Ihr habt das Wort Morads. Es wäre ein Jammer, eine solche Verbindung von Schönheit und Tapferkeit zu zerstören.«


  Ohne ihre Tochter auf dem Arm wäre Doretha der Versuchung erlegen, den Piraten zu töten. So zögerte sie jedoch einen Moment und ließ dann doch ihr Schwert zu Boden gleiten. Der Mann schaute sie finster an. Morad und seine Mannschaft hatten eine leichte Brise erwartet. Noch nie zuvor erlitten sie beim Entern eines Handelsschiffes derartige Verluste.


  Hart schlug Bieler auf. Im ersten Moment spürte sie ein Gefühl der Kälte, aber das ließ schnell nach. Die Strömungen hier an der Küste führten Wasser aus dem Süden heran, dass jetzt im Sommer sogar relativ warm war. Sie ging in Rückenlage, nahm das Kleinkind auf die Brust, so dass sie das kleine Gesicht sehen konnte. Das Kind war jetzt wach und schrie aus vollem Leibe. Nacht und Tag sei Dank war die See ruhig. Sie begann nun, nur mit den Beinen in Rückenlage zu schwimmen. Immer auf die Küste zu. Um sich herum sah sie niemanden. Wo war nur Heller geblieben? Panik keimte in ihr auf.


  Doch das Geschrei des Kindes riss nicht ab. Das war jetzt die Aufgabe, die sie übernommen hatte! Tapfer schwamm sie weiter. Bald meinte sie, am Ende aller Kraft zu sein. Jetzt kroch doch langsam wieder Kälte in ihre Beine. Das Kleinkind war mittlerweile still, aber seine Augen standen offen und es musterte sie. Mühsam drehte sie sich, konnte aber den Strand nicht sehen. Ein Schmerz schoss in ihre linke Wade. Der Krampf ließ sie aufstöhnen und trieb ihre Verzweiflung auf den Höhepunkt. Sie hatte es mitnichten geschafft.


  In diesem Moment spürte sie, dass ihr anderes Bein etwas Glitschiges berührte. Sie fühlte tiefer und da war Grund. Unter Schmerzen streckte sie auch das zweite Bein aus und sie stand.


  Ihr Herz pumpte wie wild und für einen Augenblick tat sie gar nichts. Doch dann erinnerte sie das Kleinkind wieder an ihre Pflicht. Es begann zu schreien. Mühsam drehte sie sich und sah in einiger Entfernung Bäume. Offensichtlich war eine Sandbank ihre Rettung gewesen. Schleppend ging sie Schritt für Schritt in Richtung Strand. Am höchsten Punkt umspielte das Wasser nur noch ihre Knie. Das Kind hatte zu schreien aufgehört. Als sie auf es hinabsah, erkannte sie, dass sein Gesicht ganz weiß war. Daher öffnete sie ihre Bluse und die Brustbinde, befreite das Kind aus den Wickeltüchern und legte es sich direkt zwischen ihre Brüste. Sie schloss ihre Kleidung wieder und wickelte die Tücher wie eine Stola um sich. Der Schmerz des Krampfes hatte mittlerweile nachgelassen. Entschlossen ging sie weiter in Richtung des Strandes. Ein paar Meter musste sie doch noch einmal schwimmen. Aber nun erfüllte sie die Zuversicht, dass sie es geschafft hatte. Am Ufer angekommen, sah sie sich um. In der Ferne erblickte sie Menschen. Das konnten wohl nur Matrosen sein, die zu den Überlebenden zählten. Wo war Heller? Sie beobachtete aufmerksam das Meer. Es war nirgendwo ein weiterer Schwimmer zu erkennen. Das Kind regte sich. Es half alles nichts, es war jetzt ihre Aufgabe, für dieses Kind zu sorgen. Sie lockerte die Tücher und blickte in das Gesicht der Kleinen.


  »Mach dir keinen Kummer, Darina, ich bringe dich heim. Heim nach Armonia!«


  3. Donner über dem Nordersee


  Zonda, 11. Somer 806


  Bauer Limas war in aller Frühe aufgestanden. Er hatte vor, die nun für diese Saison nicht mehr benötigten Erntewerkzeuge zu reinigen und die, bei denen es nötig war, zu reparieren. Sein Vater war mit einem der großen Wagen zur Norderburg aufgebrochen. Dort wollte er Teile der Ernte verkaufen. Die Soldaten der Burg unter Proctor Gamriol zeigten sich stets als gute Kunden der Familie. Sie zahlten anständige Preise und verhielten sich verlässlich.


  Limas war bewusst, dass die Zeit nahte, in der er seinem Vater mehr Verantwortung abnehmen musste. Er blickte hinüber zum Stall, wo der Knecht Sonter soeben begann, die Schafe herauszutreiben.


  Er hatte ihn angewiesen, die Tiere jeden Tag, an dem es vom Wetter her noch vertretbar war, auf die Wiesen oben am Hügel zu treiben. Zik, der Hütehund, sprang wie wild umher und sorgte dafür, dass die Herde zusammenblieb.


  Plötzlich stolperte Sonter mitten auf dem Hof und lag auf einmal im Dreck am Boden. Der Sohn des Bauern eilte zu ihm hin. Der Knecht schaute ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht an und stöhnte.


  »Limas, ich glaube, ich habe mir das Bein verstaucht.«


  Sein Vater war nicht da, also war es an ihm, eine Entscheidung zu treffen. Doch wenn er darüber nachdachte, kam ihm das Unglück des Knechts entgegen.


  »Ich denke, das wird wieder. Komm, ich helfe dir auf.«


  Bald stand Sonter wieder unsicher auf seinen Beinen.


  »Du gehst sofort zu meiner Mutter ins Haus. Sie soll sich das einmal ansehen. Vermutlich musst du den Fuß nur ein wenig schonen. Du bist aber auch wirklich ein unglaublicher Tollpatsch.


  Pass auf! Ich bringe die Schafe selbst hoch auf die Wiese. Sobald Mutter deinen Fuß behandelt hat, kümmerst du dich um die Erntegeräte. Lass dich nicht dabei erwischen, dass du irgendwo faul herumliegst, wenn ich wiederkomme. Humpeln wirst du ja wohl noch können.«


  Er blickte hinter dem Knecht her und machte sich dann auf den Weg. Mit Hilfe von Zik hatte er die Schafe schon kurze Zeit später auf die Bergwiese getrieben, lag jetzt im Gras und blickte über den See.


  Eigentlich war dieser Tausch der Arbeiten für ihn nicht schlecht. Er müsste zwar nachher kontrollieren, ob Sonter auch alles ordentlich hergerichtet hatte, aber jetzt konnte er erst noch ein wenig entspannen. Er hatte auch einen triftigen Grund, sich seinen Träumen hinzugeben. Ciloidas Vater hatte ihm gesagt, dass er einer Vermählung seiner Tochter mit ihm zustimmte. Bald war die Hochzeit mit Ciloida, die nicht nur eine Schönheit war, sondern sich überdies auch immer gut gelaunt zeigte. Entsprechend gut war daher Limas Stimmung. Der eigene Vater hatte daraufhin entschieden, die Hofgebäude so zu erweitern, dass auch die nächste Generation der Familie dort reichlich Platz fand.


  Die Schafe, die um ihn herum auf der Wiese grasten, achteten sorgsam darauf, sich nicht zu weit aus der Sicherheit zu entfernen, die die Nähe des Hirten garantierte.


  Er sah in den blauen Himmel und wünschte, dass sich Ciloida neben ihm im Gras in seinen Armen befände. Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie sie hier Seite an Seite lagen. Dann überlegte er, wie er sie küssen und an sich heranziehen würde. Im Tagtraum versunken öffnete er vorsichtig das Kleid und entfernte die Brustbinde. Zart berührte er die üppigen Brüste. Seine Hände begaben sich auf Wanderschaft und er begann, ihren Schoss zu erforschen.


  Auf einmal schreckte ihn das besorgte Blöken der Schafsböcke aus diesem angenehmen Traum. Irgendetwas stimmte hier nicht. Limas richtete sich auf. Die Tiere hatten aufgehört zu grasen, blökten weiterhin und sahen sich nervös um. Er sprang in der Annahme, dass sich Canuiden näherten, auf und griff nach seiner Axt.


  Doch Zik schlug nicht an, sondern rannte nur hektisch um die Herde. Im gleichen Moment sah er ein helles Leuchten am Himmel, das rasend schnell näherkam. Mit einem Knall, der ihm den Atem raubte und sein Herz bis zum Hals schlagen ließ, raste eine gewaltige Kugel aus Licht und Lärm über ihn hinweg.


  Die Schafe rannten verstört nach allen Seiten und ihr Hütehund versteckte sich hinter seinem Herren. Gebannt und noch zitternd blickte er dem donnernden, grell leuchtenden Gebilde hinterher. Er beobachtete, wie es in Richtung See stürzte.


  Es war in Wirklichkeit gar keine Kugel aus Licht. Er hatte in dem Leuchten deutlich ein dunkles, langgestrecktes Objekt gesehen. Am liebsten wäre er sofort in das Dorf gelaufen, aber es siegte doch sein Verantwortungsbewusstsein. Er hatte alle Mühe, mit Hilfe des Hundes die Schafherde wieder zusammenzubringen. Als ihm dies gelungen war, sah er zu, dass er sie möglichst schnell zum heimischen Stall trieb.


  Schon am frühen Abend ging er in die Wirtschaft Fallins. Zu seiner Freude erschien dort fast gleichzeitig auch Ciloida. Es gab natürlich nur ein Thema für alle. Viele Leute in der Umgebung hatten den Ball aus Licht gesehen, noch viel mehr jedoch den lauten Knall gehört. Aber Limas war eindeutig derjenige, der das Phänomen am besten sehen konnte. So stand er schnell im Mittelpunkt. Auch Ciloida hing bewundernd an seinen Lippen, als er erzählte, wie er mit der Axt aufgesprungen war, da er zuerst angenommen hatte, dass Canuiden die Herde angreifen würden. Man diskutierte sofort, wieso die Schafe und der Hund das Phänomen schon wahrgenommen hatten, bevor Limas es bemerkte. Aber die meisten in der Gegend waren von Beruf Bauern. Die wussten genau, dass viele Tiere Dinge offenbar mit anderen Sinnen viel intensiver wahrnahmen, als dies die Menschen vermochten. Der Bericht des jungen Mannes wurde im Laufe des Abends mehr und mehr ausgeschmückt. Die Besucher der Kneipe verstiegen sich in immer wilderen Ideen bezüglich der Natur des Phänomens.


  Doch dann erschien der Fischer Ikas in der Dorfkneipe und stahl Limas die Show. Er behauptete, die Feuerkugel sei direkt über das Fischerboot hinweg geflogen. Nahezu neben seinem Boot wäre das Ding dann das erste Mal auf dem Wasser aufgeschlagen, mehrfach gesprungen und dann später auch gesunken. Aber vor allem hätten die dadurch erzeugten Wellen sein Boot fast zum Kentern gebracht. Und das Ruder hatte sich am Ende völlig in den Netzen verfangen. Er habe hinterher viel Mühe gehabt, diese wieder zu lösen, ohne dass er dabei gleichzeitig den Fang verlor.


  Er beschrieb, dass das leuchtende Objekt wie ein flach über das Wasser geschleuderter Stein mehrfach gesprungen war. Es wäre erst nahe des südlichen Ufers zur Ruhe gekommen. Ein dunkler, von einem merkwürdigen Licht umgebener Körper schwebte dann eine ganze Weile knapp über dem See.


  »Leute«, erzählte der Fischer, »dann erlosch das Leuchten einfach und ein gewaltiges Ding, viel größer als mein Boot, fiel mit einem mächtigen Platschen ins Wasser.«


  »Wie sah das Ding denn aus?«, fragte einer.


  »Stell dir einen riesigen, kohlschwarzen und glänzenden Keil vor! Wie ich sagte, viel größer als mein Boot. Und das Ding schwamm einen Moment im Wasser, ging aber dann doch recht schnell unter.«


  Der Fischer, dem jetzt alle gespannt lauschten, blickte in die Runde. Prompt reichte ihm einer der anderen Kneipengäste ein Bier.


  »Und dann geschah es. Ihr könnt es euch nicht vorstellen! Dieses entsetzliche Wesen!«


  Er nahm erst einmal erneut einen Schluck von dem Bier und wischte sich dann genüsslich den Bart ab. Der alte Fischer genoss es sichtlich, die Spannung in die Höhe zu treiben. Alle standen gebannt um ihn herum und warteten auf seine nächsten Worte.


  »Wisst ihr, ich wollte den Augen erst nicht trauen, aber dann habe ich es ganz klar gesehen. Ich meine das Ungeheuer.« Jetzt war es raus. Er ließ einen Moment verstreichen, bis das Tuscheln in der Runde wieder nachließ.


  »Was für ein Monster?«, fragte Limas.


  »Eine riesige graue Echse. Zuerst sah ich nur, dass dort jemand im Wasser schwamm. Im ersten Augenblick hielt ich es für einen Menschen, doch in dem Moment, als das Wesen ans Ufer stieg, erkannte ich dessen wahre Natur. Das Ungeheuer war viel größer als ein Mensch. Ihr werdet euch denken können, dass ich schnellstens meinen Fang einsammelte und in die andere Richtung ruderte. Dieser Kreatur wollte ich wahrlich nicht begegnen!«


  Als die Dörfler zu später Stunde die Kneipe verließen, war das Ungeheuer mittlerweile so groß wie drei Männer. Die Geschichte wurde in der Folgezeit immer weiter ausgeschmückt.


  Tirsda, 13. Somer 806


  Zwei Tage später erreichte jedoch die Aufregung einen neuen Höhepunkt. Ein paar Frauen sahen das Monster. Ganz entsprach es nicht der Beschreibung des Fischers. Die Dörflerinnen berichteten von einer silbernen Echse. Sie sei aufrecht gegangen und wäre kaum größer als ein Mensch gewesen. Aber das Gebiss musste wohl furchterregend aussehen. Die Schuppenhaut hatte ein Muster und der Schwanz war gezackt. Als sich das Wesen ihnen näherte, ergriffen die Frauen natürlich sofort die Flucht.


  Die Dorfwehr rückte aus und es gelang, das Monster im Wald zu stellen. Doch bevor sie es mit ihren Speeren erledigen konnten, griff sie das Ungeheuer an und tötete zwei der Angreifer. Limas selbst kam nur knapp mit dem Leben davon.


  Er war eigentlich nur zufällig im Dorf gewesen. Dennoch folgte er kurz entschlossen der Wehr. Er stand in direkter Nähe, die Axt fest in den Fäusten, als zwei der Männer mit Speeren auf die Echse eindringen wollten. Zuerst wich sie nur aus, doch dann traf einer sie am Oberarm. Die beiden, ermutigt durch diesen Erfolg, griffen erneut an. Da sprang das Wesen zwischen sie und schleuderte einen über seine Schulter gegen einen Baum. Verkrümmt blieb der Mann liegen. Bevor der Zweite zustechen konnte, entriss die Echse ihm die Waffe und stieß sie ihm in die Brust.


  Er atmete nun tief durch und hob entschlossen die Axt. Dann machte er einen Schritt auf das Ungeheuer zu. Die Echse richtete sich auf und fixierte Limas mit ihren glänzenden Augen. Unsinnigerweise musste der junge Mann als Erstes darüber nachdenken, dass dieses silberne Wesen unglaublich schön war. Es war wirklich nicht größer als ein Mensch und es sah ihm weiterhin direkt in die Augen. Dann sprach es und, obwohl er kein Wort verstand, ließ er die Axt sinken.


  Fast schien es ihm, als nickte die Echse ihm zu, bevor sie sich abwandte und davonlief. Er sah nach den zwei Kameraden. Die unnatürliche Lage des einen ließ keinen Zweifel daran, dass sein Rückgrat gebrochen war. Der Speer in der Brust des Zweiten sprach ebenfalls eine eindeutige Sprache. Für die zwei kam jede Hilfe zu spät.


  Die restlichen Männer näherten sich jetzt. Aber es war niemand mehr unter ihnen, der Lust verspürte, dem Monster weiter zu folgen. Es kam auch nicht einer auf die Idee, Limas Vorwürfe zu machen, weil er es hatte ziehen lassen. Kein anderer Dorfbewohner wäre bereit gewesen, sich der Echse allein entgegenzustellen. Die Zuversicht, das Monster mal eben zu besiegen, hatte sie verlassen. Sie würden zwar abends in der Kneipe wieder mit ihrem Mut prahlen, aber dem Tod ins Gesicht zu sehen, war doch etwas völlig anderes.


  So entkam die Echse. Sie entzog sich auch später jedem Versuch, sie zu stellen. Die meisten gingen davon aus, dass das Monster Unterschlupf in einer der vielen Höhlen in den nördlichen und schroffen Ausläufern der Grauberge gefunden hatte.


  Die Leute im Dorf begannen, diese Gegend möglichst zu meiden. Einmal schilderten sie Soldaten die ganze Geschichte. Sie ernteten jedoch nur Gelächter und Spott.


  Ciloidas und Limas Hochzeit bot den Menschen im Dorf durch die vielen Besucher die Möglichkeit, die Geschichte auch Freunden und Verwandten zu erzählen, die sie noch nicht kannten. Zu später Stunde fragten zwei Cousins den Bräutigam, wie er sich denn gefühlt hatte, als er dem Wesen direkt gegenüberstand. Leicht angetrunken blickte er die beiden an.


  »Wisst ihr, was ich glaube?«


  Seine Gegenüber schüttelten natürlich den Kopf.


  »Ich denke, wir haben einen entsetzlichen Fehler begangen. Das Wesen wollte uns nichts tun. Es hat sich nur verteidigt. Es hätte mich vermutlich mit Leichtigkeit töten können, aber es hat mich nur angeschaut und ich wusste in diesem Moment, dass ich jetzt meine Axt sinken lassen musste. Und ihm selbst tat es leid, dass es getötet hatte.«


  Die beiden Cousins sahen ihn nur ungläubig an.


  4. Der Ritt über den Dornpass


  Onsda, 29. Sensom 809


  Der Schrei eines Raubvogels riss Daeira aus tiefem Schlaf. Ihre Decken waren wie auch die Kleidung unangenehm feucht. Ihre Glieder schmerzten. Sie richtete sich auf und sah zwischen den dunklen Baumkronen einige Sterne funkeln. Die Morgendämmerung begann gerade erst damit, die Schwärze des Firmaments in ein lichteres Grau zu verwandeln.


  Mit einem Seufzer sank sie wieder zurück und verfluchte innerlich Graf Variol, der ihr gestern kurzfristig ausrichten ließ, dass er ihr vor der Abreise noch eine wichtige Botschaft für Kyrenio übergeben wollte. Erst am Nachmittag rief er sie dann zu sich. Er übergab ihr ein versiegeltes Schreiben für den König.


  Sie konnte es kaum verleugnen, aber sie empfand den Grafen des Borgenlandes als unangenehm. Mit seiner weichen Stimme trug er ihr die besten Wünsche an ihren Vater auf. Sie fühlte, dass das nur Floskeln waren. Vermutlich hätte er eine Kurierin, die nicht zufällig auch die Tochter eines anderen Grafen war, völlig ignoriert.


  Da sie bis zu der Audienz nichts zu tun hatte, verbrachte sie den Vormittag im Gespräch mit Ariold, einem Proctor der Reiter des Grafen. Sie versuchte, ihm die Vorzüge der Taktiken der Amazonen nahe zu bringen. Doch der Offizier ließ nicht von der Ansicht ab, dass Lanzenreiter die wichtigste Form der Reiterei in den Armeen des Königreichs waren. Daeira schätzte Ariold zwar, ärgerte sich aber über dessen konservative Einstellung. Sie hielt das für eine Geringschätzung der Amazonen und der leichten Reiter.


  Sie verließ Borgendam wegen der Verzögerung durch den Grafen erst am Nachmittag. Obwohl in der Ebene und den noch flachen Waldgebieten ein hohes Tempo möglich war, zwang sie später die Steigung, Rücksicht auf das Pferd zu nehmen. Rall, der junge Hengst, stammte aus der Pferdezucht der Familie. Die Weiden des Gestütes Armonia lagen nahe an den Auen des Armon im Süden Ceilaruns.


  Einem ihrer Vorfahren war es gelungen, Graubergschimmel mit einer dunklen Rasse aus den Steppen zu kreuzen. Man nannte die neue Zucht Armonis. Diese grauen Tiere zeichneten sich durch Schnelligkeit und Ausdauer aus. Sie waren außerdem robust und verloren auch im Gedränge nicht die Ruhe. Damit waren sie ideal für die Amazonen.


  Daeira hatte den Passaufstieg erst mit Beginn der Dämmerung erreicht. Es wurde in dieser Jahreszeit einfach schon zu früh dunkel. Sie sah ein, dass es zu spät war, um den Dornpass noch ohne Risiko zu überqueren, und verfluchte gleichzeitig ihre Leichtfertigkeit. Eben hatte sie noch einen Lagerplatz für Transportwagen passiert. Doch sie wollte auch nicht die Wegstrecke zurückreiten. So suchte sie sich westlich des Passes unter den hohen Bäumen ein geeignetes Lager im Unterholz.


  Obwohl sie sich mit einer Plane eine Art Zelt baute und sich dann in Decken hüllte, wurde die Nacht ausgesprochen ungemütlich. Sie schlief schlecht und mit Beginn der Dämmerung fand sie gar nicht mehr zur Ruhe. Als sie dann ein Schnauben des Hengstes vernahm, stand sie auf und nahm das Schwert, das griffbereit neben ihr lag. Es gab in diesen Wäldern Canuiden. Ein Rudel konnte durchaus eine Gefahr darstellen. Doch Rall war jetzt ruhig. Er hatte wohl nur wahrgenommen, dass seine Reiterin erwacht war.


  Sie fröstelte. Die für eine klare Nacht im Frühherbst typische morgendliche Feuchtigkeit schien in alle Decken und Kleider gekrochen zu sein. Der Hengst stand am Bach und sah die Amazone mit glänzenden Augen an.


  »Wir machen uns sofort auf den Weg, Rall!«


  Das Pferd nickte mit dem Kopf, als hätte es Daeira wirklich verstanden. Sie raffte die Decken zusammen, schnürte sie und sattelte das Tier. Dann griff sie nach dem Hafersack und versorgte den Hengst mit einer ordentlichen Portion. Er benötigte noch Kraft für den Pass. Wenn sie sich beeilte, könnte sie in drei Stunden an der Passhöhe und in einer weiteren in Dorntal sein.


  Die Wirtsleute des Ragorhofes würden sich freuen, Daeira zu sehen. Sie waren die Eltern Fengials, eines Kameraden, den sie an der Akademie kennen und schätzen gelernt hatte. Da sie ab und zu Grüße ihres Sohnes mitbrachte, war sie in dem Wirtshaus ein gern gesehener Gast. Fengial diente derzeit bei den Truppen Daglions im Norden, Daeira bei den Amazonen. Sie musste aber erst noch einige Monate ihren Dienst als Kurierin leisten. Dem Rat Barthomars folgend hatte der König entschieden, auch Kuriere aus den Reihen der jungen berittenen Offiziere zu rekrutieren. Die sollten neben dieser Funktion damit auch ein sichtbares Zeichen der Ordnungsmacht des Königs sein. Überdies lernten sie dabei noch gleich Land und Leute kennen.


  Mittlerweile war die Dämmerung so weit gewichen, dass der den Hang aufwärts führende Passweg gut erkennbar war. Die blonde, langhaarige Amazone hatte ihr Gepäck aufgepackt, schwang sich auf Rall und sah zurück. Unter ihr lag der borgenländische Wald, aus dem in Schwaden der Frühnebel stieg. Sie schnalzte mit der Zunge und ihr Hengst trabte los.


  Der Weg über den Pass teilte sich auf der Westseite der Grauberge auf. Eine Straße für Karren wandt sich in weiten Windungen den Berg hinauf, während ein steiler Pfad diese Schleifen abkürzte. Um diese frühe Zeit waren noch keine Handelskarren unterwegs und Daeira würde den Ersten, die in Dorntal morgens losfuhren, wohl auch frühestens bei der Passhöhe begegnen, wo auch der Pfad wieder auf den Hauptweg stieß. Doch sie wählte den steilen Weg. Rall war Gebirgssteige gewohnt und bewegte sich mit sicherem Schritt den schmalen Pfad aufwärts.


  Nach zwei Stunden Aufstieg überquerten sie bei hellem Tageslicht kurz vor einer Kehre wieder den Karrenweg. Der Wald um den Weg herum war in dieser Höhe deutlich lichter. Größere Laubbäume gab es hier keine mehr. Jenseits des Dunstes konnte man jetzt die Gestade des Borgenlandes sehen. Über dem Mirmameer hingen im Norden dunkle Wolken. Bis zum Nachmittag würde schlechtes Wetter aufziehen.


  Daeira versuchte, den Leuchtturm in Borgendam zu erspähen. Der war aber im Frühdunst nicht zu sehen. Oberhalb von ihr ragte der mächtige Gipfel der Dornspitze auf. Die grauen Felszinnen wirkten aus diesem Blickwinkel bedrohlich. Die Amazone setzte Rall wieder in Bewegung und erreichte eine weitere Stunde später die Passhöhe.


  Das Hügelland jenseits des Kamms der Grauberge endete in einem weitläufigen Waldgebiet, hinter dem der Fluss Armon seine Schleifen zog. Davor gab es aber noch das Hochtal von Dorntal. Die noch feuchten Wiesen funkelten im Licht der Vormittagssonne. Den Namen hatte dieser Ort, weil das Tal, in dessen Zentrum er lag, vom Massiv der Dornspitze überragt wurde. Auf den Serpentinen des Weges sah Daeira die ersten Handelswagen, die sich schwerfällig auf den Pass zu bewegten.


  Beim Ritt abwärts dachte die Amazone darüber nach, wie wohl ein Leben in Dorntal wäre. Hier wohnten schon recht viele Menschen. Die Minenleute sorgten für einen Wohlstand, von dem alle Einwohner profitierten. Die Häuser befanden sich in einem guten Zustand. Den Dorfplatz hatten die Bürger sogar gepflastert, als wollten sie damit herausstreichen, dass man sich hier in einer kleinen Stadt und nicht in einem bäurischen Dorf befand.


  Die Menschen hier waren weltoffen. Zum einen machten viele Reisende wegen der Länge der Passstraße in Dorntal Station. Zum anderen kamen die Minenleute aus allen Grafschaften des Königreichs und zum Teil sogar aus Grome und Zordinia.


  Das Tal bot die Grundlage für eine ergiebige Landwirtschaft. Die Berge verfügten neben dem Eisen auch über reichhaltige Fundstätten für Edelsteine. Zuletzt kam noch dazu, dass auch die Landschaft sehenswert war. Der Ring hoher und schroffer Felsriesen um den Ort bildete den Kontrast zu den satten grünen Bergwiesen und den Hochwäldern. Dennoch würde sie vermutlich die laute und übervölkerte Hauptstadt des Königreichs schnell vermissen.


  Sie war zwar überwiegend in dem kleinen Ort Armonia, der zum Gut ihrer Familie gehörte, groß geworden. Das lag aber nicht weit weg von Ceilarun. Als sie älter wurde, verbrachte sie auch viel Zeit in der Stadtwohnung der Familie in der gräflichen Präfektur.


  Oberhalb Dorntals durchschnitt der Weg satte Weiden, in der verstreut ein paar Aussiedlerhöfe lagen. Die ersten Karren passierten sie. Daeira ignorierte die neugierigen Blicke der Fuhrleute und hielt an einer der Kehren erneut an und blickte über das Tal.


  Am Ortsrand stand eine Stele von Nacht und Tag. Jede Ortschaft des Königreichs war bemüht, dieses heilige Zeichen der Göttinnen an einem exponierten Platz aufzustellen. Auch hier hatten die Bewohner versucht, mit Stolz ihren Reichtum zur Schau zu stellen. Die Säule bestand aus großen dunkelgrauen Basaltblöcken und war höher als die meisten Stelen in Ceilarun.


  Auf dem sie umgebenden Versammlungsplatz konnte sie eine einzelne Person erkennen, die Nacht und Tag wohl einen Morgengruß entboten hatte. Daeira setzte Rall wieder in Trab und erreichte bald die Stele.


  Als sie sich der Gestalt näherte, erkannte sie in dieser den Vater Kraiors. Der alte Mann hatte vor einigen Jahren den Ragorhof an Sohn und Schwiegertochter übergeben. Er half aber abends noch regelmäßig in der Gaststube aus.


  Der Greis winkte ihr mit seinem Stock, als er die blaue Kurieruniform wahrnahm. Daeira nickte ihm lächelnd zu und zügelte Rall.


  »Hallo Großvater Rinter! Ich freue mich schon seit dem frühen Morgen auf ein ordentliches Frühstück.«


  »Nacht und Tag, wo kommt ihr denn jetzt um diese Tageszeit her, Kurierin? Ihr seid doch wohl nicht die Nacht durchgeritten?« Er blickte sie freundlich an.


  »Da mein Rall weder die Augen einer Katze hat noch über Flügel verfügt, musste ich im Wald im unteren Bereich der Passstraße übernachten.«


  Der alte Mann legte die Stirn in Falten. »Lady Daeira, ihr solltet vorsichtiger sein. Neulich griffen Canuiden im Wald Händler an, die wie ihr am Rande des Weges zum Pass lagerten. Einen verletzten sie schwer, bevor die anderen die Biester verjagen konnten. Es war leichtsinnig von euch, dort allein zu übernachten.«


  »Ich schlafe nur leicht und auch Rall würde mich rechtzeitig warnen! Darüber hinaus bin ich schließlich kein Händler. Mein Schwert lag griffbereit neben mir. Und, Großvater Rinter, als Freundin eurer Familie bin ich für euch wirklich nur Daeira. Und ich denke«, sie lachte, »übernächtigt, in Uniform und auf einem Pferderücken strahle ich eindeutig nichts Ladyhaftes aus. Denkt daran, ich bin eine Amazone!«


  Sie kraulte den Hengst hinter den Ohren. »Wie sieht es denn auf dem Ragorhof aus?«


  Der Alte schnaubte. »Da ist letzten Abend Gesindel eingekehrt, das keiner Gastfreundschaft wert ist. Männer des Grafen von Rurland. Sie sind gestern aus dem Borgenland gekommen.«


  »Was habt ihr gegen rurländische Soldaten?«


  »An und für sich nichts. Aber der Tensor der Truppe ist einfach nur widerlich! Er wirkt auf mich böse!«


  »Das ist schon irgendwie sonderbar. Was machen Rurländer auf dem Weg vom Borgenland nach Lamperda? Aber gut, nicht jeder Gast kann dem Wirt gefallen. Hauptsache ist doch, sie zahlen und suchen keinen Streit. Schließlich sind es die Soldaten eines Grafen.«


  Wie zur Antwort spuckte er auf den Boden.


  »Töchterchen«, wechselte er auf eine deutlich formlosere Anrede, »das muss man nicht jemandem erklären, der das ganze Leben lang einen großen Gasthof geführt hat. Aber diese Gruppe ist wirklich etwas Besonderes. Grador scheint es egal zu sein, wie sich die Soldaten benehmen. Wie schon gesagt, ihr Offizier ist ein widerlicher Mensch. Sie transportieren übrigens in einem Karren einen Gefangenen. Ich sah es genau. Sie ließen in der Ecke bei der Scheune eine graue Gestalt für ein paar Minuten aus dem Wagen.«


  »Die Rurländer haben im Norden Krieg mit den benadischen Barbaren. Da sind die Sitten schon mal ein wenig rauer. Aber sie befördern einen Festgenommenen durch Borgenland und Lamperda. Das ist wirklich merkwürdig. Ich denke, das sehe ich mir einmal an. Nacht und Tag mögen mit euch sein, Großvater Kraior.«


  »Einen Moment werde ich noch hier verweilen, bevor ich zum Ragorhof zurückgehe. Bis gleich, Daeira!« Der Alte winkte erneut mit dem Stock.


  Als sie den Gasthof erreichte, packten die Rurländer gerade ihre Sachen auf die Pferde. Ein Planwagen stand bespannt bereit. Einer der Soldaten, ein breitschultriger Mann mit dunklem Vollbart, deutete zu Daeira hinüber, als sie von Rall abstieg.


  »Kyrenio findet anscheinend keine Krieger mehr für seine Armee. Jetzt steckt er sogar Frauen in eine Uniform.«


  Die anderen Soldaten lachten. Sie musterte den Mann. Seine Oberarme waren mindestens so stark wie ihre Oberschenkel. Das war tatsächlich ein echter Hüne. Wegen des wild wuchernden Vollbartes konnte sie sein Alter allerdings kaum schätzen.


  »Das ist aber immerhin besser, als einen Waldmenschen zum Randsor zu machen. Ich hoffe, du weißt, an welchem Ende dein Schwert scharf ist?«, gab Daeira spöttisch zurück und ging einfach weiter.


  Der Spott seiner Kumpane war nun eindeutig auf der Seite der Kurierin. Der Unteroffizier blickte der Amazone hinterher, die Rall nach hinten in den Stall führte. Dort reinigte Fengials Bruder gerade die frei gewordenen Boxen.


  »Hallo Vergor, wie geht es dir?«


  »Oh, Daeira! Nacht und Tag seien mit dir. Es ist schön, dass du bei uns hereinschaust. Mir geht es doch wie immer gut. Und mir ginge es noch viel besser, wenn Mutter endlich einwilligte, dass auch ich zur Akademie gehen darf. Komm, ich nehme dir Rall ab.«


  »Danke Vergor! Reibst du ihn bitte auch ein wenig ab und hängst meine Decken über den Zaun zum Trocknen? Dann lege ich ein gutes Wort für dich bei deinen Eltern ein.«


  »Mutter mag dich zwar, aber das würde in dem Fall auch nichts helfen. Fengial hat es auch schon versucht, Mutter ist da völlig stur. Und Vater hält sich einfach ganz heraus. Er will keinen Streit mit Mutter.« Vergor legte die Stirn in Falten und machte ein ausgesprochen frustriertes Gesicht.


  »Nächstes Jahr werde ich mündig, dann kann ich das allein entscheiden! Vielleicht kannst du mir nachher noch ein wenig von der Akademie erzählen.« Er nahm Daeira die Zügel von Rall ab. »Ich habe Fengial jetzt seit einem Jahr nicht mehr gesehen.«


  »Nun, du junger Krieger, so lange Männer wie Fengial unsere Nordgrenze schützen, müssen wir uns hier keine Sorgen machen. Leider kann ich nicht lange bleiben. Ich will zügig weiterreiten. Mein Freund Salket wird sich sowieso schon aufregen, weil ich überfällig bin.«


  »Wer ist das?«


  »Das ist ein Tensor in Ceilarun, der über unsere Einsätze wacht. Eigentlich eine gute Sache, aber der Mann ist total frustriert, weil man ihn zum Verwalter gemacht hat.«


  »Aber der hat dir doch nichts zu sagen! Du hast doch den gleichen Rang!«


  Daeira lachte. »Im Prinzip hast du zwar recht, aber auch er folgt nur den Befehlen unseres Martors. Wenn ich das nächste Mal bei euch übernachte, können wir uns bestimmt ausgiebiger unterhalten. Sind deine Eltern in der Gaststube?«


  »Mutter ist dort, Vater ist eben mit einem der rurländischen Barbaren hinter zur Koppel gegangen. Die haben einen ihrer Steppengäule auf dem Pass lahm geritten und wollen ihn jetzt tauschen. Mit diesen dürren Gäulen den Dornpass zu überqueren!«, der junge Mann lachte verächtlich. »Es ist eher ein Wunder, dass nur eines der Pferde lahmt.«


  »Dann gehe ich doch mal rein. Ich habe nämlich Hunger! Wir sehen uns, Vergor!«


  Daeira hatte Vergors Bruder an der Akademie kennen gelernt. Von kräftiger Statur wie sein Vater erwarb er sich schnell Respekt. Den Umgang mit dem Schwert beherrschte er sehr gut, während er mit dem Bogen Schwierigkeiten hatte. Daeira ging es anfangs eher umgekehrt. Daher trainierten die beiden viel zusammen. Das Ergebnis war erstaunlich und brachte sie einander auch menschlich sehr nahe. An der Akademie fanden einmal im Jahr Wettkämpfe statt. In ihrem letzten Jahr trat die Amazone dann sogar bei dem durch die Männer dominierten Kampf mit dem Schwert an. Das war ihre Art, sich selbst herauszufordern. Sie gewann den Wettstreit mit einer Leichtigkeit, die die männlichen Gegner schockierte. Sogar ihr Trainingspartner und damaliger Liebhaber musste sich ihr im letzten Kampf beugen. Die Technik, die sie von ihm gelernt hatte, verband sie mit unglaublicher Schnelligkeit und Körperbeherrschung.


  Fengial war jetzt im Norden, wo es immer wieder zu Übergriffen der Benaden kam. Das Vorbild des großen Bruders vor Augen träumte Vergor nun, auch zur Akademie nach Ceilarun zu gehen.


  Mittlerweile waren die Temperaturen fast schon sommerlich. Daeira zog die blaue Wildlederjacke aus, nahm sie über den Arm und verließ den Stall. Die Gaststube war bis auf eine stämmige Frau am Fenster leer.


  »Hallo Bellana! Kann bei euch eine arme Kurierin vorzeitig ein Mahl erhalten?«


  Bellana drehte sich abrupt um und ihre düstere Miene hellte sich auf, als sie den Gast erkannte. »Schön, dass du vorbeikommst, Daeira. Wo im Namen von Nacht und Tag kommst du zu dieser Tageszeit her?«


  »Die Frage musste ich vorhin bereits deinem Schwiegervater beantworten. Dank des Grafen Variol durfte ich vor dem Pass im Wald schlafen. Da ich noch nicht frühstücken konnte, plagt mich jetzt auch noch der Hunger. Wie geht es den Bewohnern des Ragorhofes?«


  »Ach du weißt ja, wir haben hier immer viel zu tun. Neben dem Wirtsgeschäft sind wir dabei, vor den ersten massiven Regenfällen das Heu einzuholen. Langweilig wird uns doch hier nie! Daeira, ich mache dir gleich etwas zum Essen fertig, aber tust du mir bitte den Gefallen und gehst zu Kraior nach hinten? Wir haben ein paar Rurländer über Nacht da gehabt, die erscheinen mir nicht geheuer. Das gilt insbesondere für den Offizier. Das ist so ein unfreundlicher und finsterer Kerl. Ich fürchte, dass mein Mann mit ihm in Streit gerät.«


  Daeira trat zu ihr ans Fenster. Sie sah draußen Kraior in einem Wortgefecht mit einem rurländischen Tensor. »Selbstverständlich, Bellana. Denke nur daran, ich bin hungrig wie ein Ragor.« Daeira lachte. Sie öffnete die Hintertür und trat auf den Hof. Die beiden Männer in der Koppel standen zwischen zwei Pferden und stritten sich.


  »Ich kann diesen lahmen Gaul nicht ohne Ausgleich gegen den Schimmel tauschen. Was soll ich denn mit dem Vieh anfangen?«


  »Dieser lahme Gaul ist kein Vieh, sondern ein rurländisches Armeepferd, das nach ein paar Wochen Pflege wieder fit ist. Die Bergmähre ist nur die Hälfte wert. Ihr macht ein hervorragendes Geschäft.«


  »Wir benötigen hier in den Bergen widerstandsfähige Tiere. Schönheit zählt da kaum. Wenn ihr mit euren Leuten sofort verschwindet, tun es ein Dutzend Silberkurant.«


  »Jetzt reicht es mir. Ich lasse mich weder von einem lamperdanischen Bergbauern vom Hof jagen, noch werde ich ihm unnötig Silberlinge in den Rachen werfen. Ich konfisziere den Schimmel! Unser Pferd kannst du haben, damit ist dann aber auch Kost und Logis erledigt«, entgegnete der Rurländer mit hochrotem Kopf.


  »Du bist in Lamperda, du hast hier gar nichts zu beschlagnahmen.« Mittlerweile war es auch Kraior anzusehen, dass er vor Wut kochte.


  »Willst du das wirklich ausprobieren?« Der Offizier legte eine Hand auf den Schwertgriff und ging einen Schritt auf Kraior zu.


  »Ich glaube, das muss er nicht!«, rief Daeira dazwischen, die von hinten an die beiden Streithähne herangetreten war.


  Der Rurländer drehte sich abrupt zu ihr um und hätte beinahe sein Schwert gezogen. Als er die Uniformbluse sah, verfinsterte sich seine Miene. Er schob die Waffe jedoch wieder nach unten, ohne allerdings die Hand vom Griff zu nehmen.


  Kraior wirkte dagegen erleichtert. »Hallo Daeira! Gut, dass du kommst. Wir benötigen einen Schiedsrichter. Der Mann will mir nicht glauben, dass ein Armeepferd aus der Nordsteppe hier weniger wert ist als ein Graubergschimmel.«


  »Nacht und Tag, Kraior. Du musst das verstehen. Die Eleganz eurer Pferde ist nicht gerade offensichtlich. Aber«, sie wandte sich dem Offizier zu, »der Mann hat recht. Diese Berggäule sind in den Graubergen Gold wert. Ein Aufpreis von deutlich mehr als 10 Silberlingen ist immer noch fair! Mit Kost und Logis seid ihr also mit einem Dutzend Silberkurants gut bedient. Die zahlt ihr gefälligst auch!« Sie blickte dem Offizier direkt in die Augen. »Darüber hinaus habe ich Fragen an euch. Wie ist euer Name und was macht diese Einheit auf dem Weg von Borgenland nach Lamperda?«


  »Das geht euch gar nichts an!«, entgegnete der Offizier aggressiv und funkelte sie wütend an. »Ich heiße Basri. Ich bin Tensor in der Armee des Grafen von Rurland und einer einfachen Kurierin keine Rechenschaft schuldig!«


  Daeira legte ihre Jacke auf dem Arm so zurecht, dass er das silberne Abzeichen sehen konnte. »Mein Freund», sagte sie süffisant, »ich bin Tensora der Amazonen des Königs und habe im Gegensatz zu euch hier Befugnisse. Ihr wollt mich doch sicherlich nicht nach Kampala begleiten, um dort Proctor Gromer euren Auftrag zu erläutern.«


  »Und sie ist obendrein die Tochter des Grafen von Lamperda!«, fiel Kraior triumphierend ein. »Daeira, dieser Mann ist gestern Abend hier mit seinen Leuten eingetroffen und führt sich seither auf, als gehöre ihm die Welt. Und sie haben einen Gefangenen in ihrem Karren.«


  Der Tensor schnaubte wütend. »Ich hasse Neugier bei Wirten! Verdammt! Wir sollen diesen Verbrecher nach Zendorin bringen. Er ist ein rurländischer Aufrührer, ein Mörder, den wir im Borgenland festgesetzt haben.«


  »Warum macht ihr dann den Umweg über Lamperda. Warum nehmt ihr nicht den viel kürzeren Küstenweg?«, fragte Daeira.


  »Weil wir dann direkt durch die Heimatregion der Aufrührer ziehen müssten. Sie würden versuchen, ihn zu befreien.« Der Offizier überlegte einen Moment, kramte dann aus seinem Beutel zwei kleine Goldstücke sowie zwei Silberlinge heraus und hielt sie Kraior hin. »Verflixter Lamperdaner, wir müssen los. Gib mir den Gaul und ersticke an dem Geld!«


  Der Wirt nahm die Münzen entgegen und drückte dem Rurländer wortlos die Zügel des Schimmels in die Hand. Der Tensor führte das Pferd aus der Koppel vor den Gasthof.


  »Bei Nacht und Tag. Das ist aber ein unangenehmer Kerl. Der wollte doch eben glatt das Schwert ziehen«, seufzte Kraior sichtlich erleichtert.


  »Und Kraior? Hätte er sein blaues Wunder erlebt? Hast du deinen Knüppel dabei?«


  Der Wirt lächelte verlegen die Amazone an. »Der liegt eigentlich meist hinter der Theke. Aber du hast Recht, ich habe ihn zur Sicherheit extra für unseren Freund eingesteckt.«


  Daeira hatte einmal miterlebt, wie er den Stock benutzte. Einige Durchreisegäste brachen einen Streit mit ein paar Bergleuten aus Dorntal vom Zaun. Kraior trat zu den Streithähnen, um zu schlichten, als einer der Kerle plötzlich ein Schwert zog. Der Wirt griff hinter seinen Rücken, zog blitzschnell den Schlagstock aus dem Hosenbund und ging auf den gewaltbereiten Mann los. Mit erstaunlicher Schnelligkeit blockte er die Klinge ab und zertrümmerte das Handgelenk seines Gegners. Wenn man den meist jovial lächelnden, etwas untersetzten Kraior sah, hätte man ihm diese Reaktion kaum zugetraut. Nicht zuletzt auch aufgrund der Anwesenheit der Kurierin war damals die Ruhe schnell wieder hergestellt.


  Kraior zog den Schlagstock aus seinem Hosenbund hinter dem Rücken hervor und wog ihn in seiner schwieligen Rechten. »Du hast recht. Der hat mir oft gute Dienste geleistet!«


  »Ich durfte ja auch schon einmal daran teilhaben und sehen, was passiert, wenn der Knüppel tanzt. Ich weiß wohl, von wem Fengial seine Reflexe geerbt hat«, sagte Daeira lächelnd.


  »Hast du denn etwas von meinem Sohn gehört?«


  »Nein! Leider nicht. Vater erzählte mir, dass im Rat letzten Monat diskutiert wurde, die Unterstützung für Grador zu verlängern. Sie haben jedoch keinen Beschluss gefasst. Erst reist Minister Eiren nach Zendorin. Er wird dort die königlichen Truppen und auch die der Rurländer inspizieren.«


  »Darfst du eigentlich über solche Dinge reden, wenn du sie von deinem Vater erfährst?«


  »Offen gesagt nicht, aber hier ist doch Fengial betroffen. Und der war ein guter Kamerad in der Akademie. Außerdem pfiffen schon am Morgen nach der Ratssitzung die Spatzen alles von den Dächern.«


  Sie kehrten in die Gaststube zurück und setzen sich an den Tisch neben der Theke. Bellana erschien mit einer Schale Brot, Schinken, Wurst und Käse und einem Krug Dünnbier.


  »Daeira meint, im Rat überlegt man noch, ob und wann sie unsere Soldaten aus dem Norden heimholen«, sagte Kraior zu seiner Frau.


  »Warum wird Grador mit den Benaden nicht allein fertig, das sind doch nur Wilde. Es missfällt mir, dass der Junge dort oben festhängt. Und Vergor drängt die ganze Zeit und will auch nach Ceilarun.« Bellana seufzte und schaute mit traurigem Blick in den Krug.


  »Du wirst deinen Jüngsten kaum anbinden können und Fengial tut nur seine Pflicht. Mich liessen sie zwar auf die Akademie, hielten mich jedoch schön aus dem Norden fern. Die Tochter des Grafen darf man ja keinem Risiko aussetzen«, sagte Daeira etwas verächtlich. »Bellana, lass den Kleinen ziehen. Wenn er es will, geht er sowieso nächstes Jahr. Mit deinem Segen kann er sich aber mit Empfehlungen von seinem Bruder und mir bei der Bewerberstelle melden. Sonst landet er nachher noch bei den Sturmtruppen oder sogar bei den Pionieren.«


  Bellana sah Daeira ein Moment nachdenklich direkt in die Augen, bevor sie sich einen Ruck gab. »Ich überlege es mir! Ich muss nach der Suppe sehen!« Sie verließ hastig den Raum.


  Kraior goss sich und der Amazone etwas von dem Bier ein. »Wie ist denn derzeit die Lage im Norden?«


  »In Ceilarun erzählt man sich, dass die Patrouillen in der letzten Zeit nicht mehr angegriffen werden. Vor einigen Monaten haben sie noch versucht, ein Lager unserer Truppen zu stürmen. Vielleicht gibt es ja doch bald Frieden.«


  Der Wirt nahm einen kräftigen Schluck. »Daeira, ich weiß selbst, dass Bellana zu ängstlich bezüglich des Jungen ist. Ich will zwar ebenfalls nicht, dass mein Sohn im hohen Norden von Barbaren erschlagen wird, aber ich bin stolz auf den Dienst, den er tut.«


  »Fengial ist Offizier bei einer Armee, die von Martor Daglion angeführt wird, daher kannst du das auch sein.« Daeira lächelte.


  Er bejahte. »Da hast du freilich recht! Dennoch würden wir uns freuen, wenn es Frieden gäbe. Wir haben ihn schon so lange nicht mehr gesehen.«


  Daeira hatte mittlerweile ein Stück Brot mit Käse belegt und nickte nur mit vollem Mund. Bellana erschien, knallte einen Wasserkrug auf den Tisch und verschwand in Richtung Küche.


  Ihr war es zuwider, dass ihr Sohn fernab von der kleinen Welt Dorntal sein Leben riskierte. Als sie mit Getreidebrei und Rauchwürsten zurückkam, hatte sie sich aber wieder beruhigt.


  Sie sprachen eine Weile über Neues aus der Gerüchteküche. Dann erschien Vergor freudestrahlend und verkündete, dass die Rurländer jetzt weitergezogen seien. Nach dem Essen holte er noch eine Kanne mit Kräutertee aus der Küche.


  »Ich sammle deine getrockneten Decken ein und mache Rall fertig!«, der junge Mann strahlte Daeira an und verschwand.


  »Ich denke, mein Sohn schwärmt für dich!«, meinte Bellana, nun wieder etwas aufgemuntert.


  »Nun ja, wenn man davon absieht, dass er im Winter erst siebzehn wird, ist er ja keine schlechte Partie. Auf dem Ritt vom Pass habe ich mir schon überlegt, wie es wäre, in eurem Ort zu wohnen.« Dann lachte sie. »Nein! Ich glaube, das geht nicht gut. Ich sehe ihn doch wohl besser als eine Art kleinen Cousin an.«


  »Gilt das auch für Fengial?« Kraior lächelte Daeira mit einem wissenden Ausdruck im Gesicht an.


  Die leidenschaftliche Beziehung, die die Amazone mit seinem Sohn verbunden hatte, war beendet. Sie merkten schnell, dass Respekt und Sympathie allein nicht reichten. Der Wesensunterschied war zu groß. Er tat sich auch schwer mit ihrem Status als Tochter eines Grafen. Als sie ihn dann auch noch im Schwertkampf übertraf, verhielt er sich für Daeiras Geschmack viel zu respektvoll. Sie trennten sich in aller Freundschaft.


  Seine Eltern wussten nur, dass sie sich von der Akademie kannten. In Sachen einer Beziehung zwischen ihnen spekulierte sein Vater nur.


  »Möchtest du denn wirklich eine wilde Horde Krieger als Enkel haben, Kraior? Dein Sohn ist - wie auch du - nur ein sehr guter Freund.« Daeira leerte ihre Teetasse und strahlte die Wirtsleute an.


  »Und zu Freunden kommt man gerne. Nacht und Tag sei Dank lebt ihr hier an der Passstraße nach Borgendam.«


  Sie sprachen noch eine Weile, bis Vergor wieder erschien, und verkündete, Rall sei jetzt bereit. Sie verabschiedete sich von der Wirtsfamilie, zog die Uniformjacke an, setzte den Lederhelm auf und stieg aufs Pferd. Unter dem Licht der Mittagssonne verließ sie den Ort.


  Dorntal lag für einen Ort seiner Größe recht hoch in den Graubergen. Die weite Talmulde des Obertales verengte sich im Osten zu einem schmalen, durch steile Felsen gesäumten Untertal. Dort wandte sich der Weg über zwei Reitstunden lang mit starkem Gefälle nach unten, während nebenan das Wildwasser des Lessbachs rauschte.


  In schneereichen Wintern war hier eine kritische Stelle. Manchmal dauerte es Tage, bis die Dorntaler den Weg freigeräumt hatten. Da der Minenbetrieb und die Erzverhüttung in der kalten Jahreszeit weiter liefen, war der Weg nicht nur zur Versorgung, sondern auch für den Transport des Eisens wichtig. Daeira wich immer wieder leichten Karren aus. Mittlerweile näherten sich aber auch schwere Wagen aus Kandala. Da aus Westen dunkle Wolken aufzogen, würden die vermutlich in Dorntal Station machen. Hinter dem Lessbachfall weitete sich das Tal. Der Weg war weniger steil und auch etwas breiter. Entgegenkommende Transportwagen konnte sie hier ohne Mühe passieren. Rall verfiel ohne Anstoß durch seine Reiterin in einen leichten Galopp. Ein Karren, auf dessen Kutschbock zwei Bergbauern saßen, kam ihr entgegen. Die beiden wirkten schon aus der Ferne erregt und gaben den Pferden reichlich die Peitsche. Als sie sich so weit genähert hatten, dass sie Daeiras Uniform erkannten, stoppten sie den Wagen und einer der Bauern rief ganz aufgeregt: »Kurierin, da hinten schlagen sie sich tot!« Er wies hektisch mit dem Arm talabwärts.


  Der Zweite mischte sich ein. »Seid nur vorsichtig! Bei den Stromschnellen, da kämpfen sie mit Bögen und Schwertern!«


  Daeira zügelte einen Moment Rall und blickte den Fuhrmann überrascht an. »Wer kämpft da hinten?«


  »Soldaten mit Wegelagerern!«


  Die Amazone zögerte nicht einen weiteren Atemzug und gab Rall augenblicklich die Sporen. Der Hengst bäumte sich auf und schoss dann förmlich an dem Wagen vorbei. Sie löste im Galopp den Köcher vom Sattel und zog den Gurt über Kopf und Schulter. Dann griff sie nach ihrem Bogen, der an einer Schlaufe an der hinteren Satteltasche hing, und klemmte ihn unter den Arm. Diese Bewegungsabläufe waren über Jahre eingeübt. Mit einer Waffe dieser Art konnten Amazonen in vollem Galopp zwei bis drei Pfeile mit tödlicher Präzision abschießen, bevor sie sich mit dem Schwert in den Kampf stürzten.


  Rall durchquerte im gestreckten Galopp eine weit gezogene Kurve, an deren Ende der Karren der Rurländer stand. Mehrere Tote, überwiegend Angreifer, lagen auf dem Weg. Auf der ihr zugewandten Seite des Fuhrwerkes kämpfte ein Soldat mit zwei Axtkämpfern.


  Einer der beiden sank mit einem Pfeil im Hals tot zu Boden. Sein Kumpan sah den Bruchteil einer Sekunde zu ihm hinüber. Da traf ihn das Schwert des Soldaten. Daeira passierte den Rurländer und nahm am Rande den verblüfften Gesichtsausdruck des vollbärtigen Riesen wahr, der sich über Frauen in Kyrenios Truppen mokiert hatte. Daeiras zweiter Pfeil erwischte einen Räuber, als er mit wildem Geschrei und erhobener Axt auf den Wagen zulief.

  Auf einem Felsen im Bachbett stand eine Frau mit einem Langbogen, die die Soldaten mit Pfeilen eindeckte. Die Rurländer konnten von Glück reden, dass sie schwere Rüstungen trugen. Die Amazone schätze blitzschnell die Entfernung als zu weit für einen gezielten Schuss mit dem Reiterbogen ein und wandte sich den Nahkämpfern zu. Das Wegwerfen des Bogens, der Sprung vom Pferd und das Ziehen des Schwertes waren ein einziger fließender Bewegungsablauf. Der Offizier Basri wurde von einem Riesen mit Breitschwert und einem weiteren Kämpfer mit einer Axt stark bedrängt. Als er aus den Augenwinkeln eine schnelle Bewegung an seiner Rechten wahrnahm, wich er sofort nach links aus, bemerkte jedoch dann Daeiras Uniform. Rasch glitt sie an ihm vorbei und stellte sich dem Axtkämpfer. Der Rurländer ging ebenfalls in die Offensive. Auch die drei anderen Soldaten hatten ihre Gegner überwunden. Jetzt holten sie Armbrüste aus dem Wagen, um die Gefahr durch die Schützin auszuschalten.


  Der Vierte, Schwarzbart, kam der Amazone und Basri zu Hilfe. Daeiras Klinge streifte die Brünne ihres Kontrahenten. Im Nachsetzen verletzte sie ihn an der Schulter, sodass er taumelte und fast zu Boden ging. In diesem Moment schlug der Hüne dem Tensor mit einem unglaublich wuchtigen Schlag die Waffe aus der Hand. Er nutzte jedoch den Vorteil nicht, sondern griff nach seinem Kumpan und zog ihn rückwärts. Das Breitschwert hielt er schützend in Richtung von Daeira und dem Rurländer, der sich umwand, um das Schwert aufzuheben.


  Einer der anderen Soldaten legte die Armbrust an. Er starb durch einen Pfeil ins Auge. Die Bolzen der zwei anderen Armbrustschützen verfehlten die Schützin. Die erreichte mit weiten Sprüngen das Ufer und gab mit dem Bogen ihren überlebenden Kameraden Deckung. Basri und Schwarzbart wollten nachsetzen, aber Daeira hielt den Tensor an der Schulter fest.


  »Wer von euch will als Erster sterben! Die Frau versteht es, mit der Waffe umzugehen. Lasst sie ziehen! Ihr habt gewonnen!«


  Es dauerte einen Moment, bis Basri einsah, dass es klug war, diesem Rat zu folgen. Er schob sein Schwert in die Scheide. Der Kampf war vorüber. Das Gefecht hatte vierzehn Angreifer und fünf Verteidiger das Leben gekostet.


  Die zwei Soldaten standen mit den Armbrüsten neben dem Wagen. Skeptisch musterten sie die Umgebung. Daeira stellte sich die Frage, ob die Rurländer vielleicht gar nicht überrascht worden waren. Ihr Offizier hatte sein Schwert aufgehoben und sah die Kurierin finster an und sagte fast trotzig: »Wir wären auch selbst mit den Rebellen fertig geworden!«


  »Keine Sorge, ich habe von euch keinen Dank erwartet. Gegen Wegelagerer und Banditen folge ich meiner Pflicht und kämpfe sogar für Leute wie euch.« Sie hielt einen Moment inne, betrachtete die Toten und dann den Wagen. Schwarzbarts Uniform war voller Blut. Der große Mann blutete stark aufgrund einer Verletzung am Oberarm. Daeira ging zu ihm und forderte ihn auf, den Arm auf die Pritsche des Karrens zu legen. Mit einem Messer schnitt sie die Bluse des Soldaten auf und untersuchte die Verwundung.


  »Ihr habt Glück, die Verletzung kann in ein paar Tagen ausheilen, falls es nicht zu Wundbrand kommt. Aber ihr habt sogar doppelt Glück. Die Frauen in Kyrenios Armee beherrschen neben Waffen auch die Versorgung von Wunden«, sagte sie spöttisch.


  Sie ging zu Rall, der nach dem Ende des Gefechts instinktiv die Nähe seiner Herrin gesucht hatte. Sie holte aus den Taschen einen Beutel und kümmerte sich um die Verletzung des Randsors. Der stand regungslos am Karren und betrachtete mit undurchdringlicher Miene die blonde Amazone. Der Tensor schnauzte unterdessen die zwei Soldaten an. Sie legten ihre Rüstungen ab und begannen, die Toten zum Wegrand zu tragen. Das Knarren eines leeren Eisentransporters aus Richtung Kandala lenkte für einen Moment Daeira ab.


  »Haltet den Transporter an! Die Fuhrleute sollen helfen, die Gefallenen zu begraben!«, rief sie dem Offizier zu. Die beiden Fuhrmänner zögerten erst, als der Rurländer sie ansprach. Doch dann nahmen sie die Uniform Daeiras wahr und erklärten sich zur Hilfe bereit. Sie hatten Schaufeln und Hacken an ihrem Wagen, so waren sie nur eine Stunde später mit der Arbeit fertig. Die Rurländer fluchten, weil Daeira drauf bestand, dass alle Toten ein ordentliches Grab erhielten.


  Nach getaner Arbeit wandte sich die Amazone an die Fuhrleute: »Bitte sagt Kraior Bescheid, an welcher Stelle dieses Unheil geschah. Er soll morgen den Priester herbringen, damit er bei Nacht und Tag um Gnade für die Toten bittet.«


  Die beiden sicherten ihr dies zu und bestiegen das Fuhrwerk. Daeira sah nachdenklich zu den Rurländern und ging ein paar Schritte auf sie zu. »Und ihr sagt mir jetzt, wer ihr wirklich seid und was ihr hier eigentlich macht!« Sie fixierte Basri.


  »Wer sollen wir sein? Wir sind Soldaten Gradors und haben bei den Borgenländern einen Verbrecher in Empfang genommen. Der wird nun der gerechten Strafe zugeführt!«


  »Versuch nicht, mich auf den Arm zu nehmen. Ein Gefangener wird von neun Elitesoldaten begleitet? Und eine Horde Räuber will genau diesen Trupp ausrauben? Es gibt weder im Borgenland noch in Lamperda im Moment Banden in solcher Größe! Hört auf, mir Unsinn zu erzählen! Ihr seid keine normalen Soldaten!« Die Kurierin schüttelte den Kopf.


  »Wie kommt ihr denn auf diese Idee?«, fragte Basri patzig.


  »Eure Rüstungen! Die Waffen und die Art, wie ihr kämpft, sagen mir das. Eure Verluste habt ihr ausschließlich der Schützin zu verdanken. Die anderen Angreifer habt ihr regelrecht niedergemetzelt.«


  »Nun gut! Wir gehören der Garde des Grafen an! Der Verhaftete ist einer der Anführer der Rebellion im Süden Rurlands und wir rechneten mit einem Überfall. Bist du nun zufrieden?«


  »Ich will den Gefangenen sehen!« Daeira ließ sich nicht so einfach abspeisen.


  »Nein! Ich habe meine Befehle.«


  »Die interessieren mich kein bisschen. Das war auch keine Bitte. Ihr seid auf lamperdanischen Gebiet und ich bin eine Offizierin des Königs. Und meine Anweisung lautet: Öffnet sofort euren Wagen!« Sie zog ihr Schwert.


  »Wenn ihr es so wollt, Tensora.« Er grinste höhnisch und löste die rückseitige Plane des Karrens. Daeira trat heran und blickte hinein. Der Gefangene war erkennbar sehr alt.


  »Kommt heraus!«, befahl die Amazone.


  Der Mann zog sich an einem der Planengurte hoch und trat an die Kante. Den Kopf gebeugt, verdeckte die Kapuze einen großen Teil des Gesichtes. Mühsam kletterte er vom Wagen und hob den Kopf. Zwei dunkelblaue Augen blickten die Kurierin an. Die Miene des Alten war von Erschöpfung gezeichnet, doch sein erster verbissener Gesichtsausdruck wich der Überraschung, als er vor der blonden Amazone stand.


  Mit einer Handbewegung strich er die Kapuze nach hinten. Die Monde und die Sonne, die Zeichen von Nacht und Tag, prangten auf der Stirn.


  »Nacht und Tag, ein Priester!«, sagte Daeira entgeistert. Sie wich einen Schritt zurück. Der Alte betrachtete sie derartig intensiv, dass sie sich unwohl fühlte. In ihrem Rücken gab der Tensor der Rurländer mit einem Handzeichen an der Kehle seinen Leuten einen Befehl. Zwei Soldaten zogen leise die Schwerter und traten an die Amazone heran. Der Schreck in den Augen des Priesters, der die erhobenen Klingen hinter Daeira sah, ließ sie blitzschnell herumfahren.


  Dennoch wäre es zu spät gewesen, wenn nicht ein Pfeil einen der beiden von hinten durchbohrt hätte. Mit einem Ächzen ließ er das Schwert fallen und starrte auf die Pfeilspitze, die aus seiner Brust ragte. Dann brach er zusammen. Der andere fasste sich schnell und überwand die fehlende Distanz mit zwei Schritten. Doch das kurze Zögern reichte Daeira. Sie parierte mühelos die Attacke des Rurländers.


  Sie sah, dass der Tensor in den Kampf eingreifen wollte. Der hatte seinen Harnisch nach dem Begräbnis sofort wieder angelegt, daher prallte das nächste Geschoss an seinem Panzer ab. Schwarzbart stand noch immer an der gleichen Stelle, an der sie ihn verarztet hatte, und regte sich nicht. Die zwei Rurländer drängten Daeira hinter den Wagen, wo sie gleichzeitig vor den Pfeilen der Bogenschützin Deckung fanden. Der Alte lief derweil den Weg hinauf.


  Die Amazone wusste, dass der Kampf gegen zwei erfahrene Kämpfer kein Kinderspiel war. Und ihr fehlte der Raum, ihre größere Beweglichkeit auszuspielen. Direkt neben dem Wagen führte der Hang steil aufwärts. Es gab nicht genügend Platz für ausgreifende seitliche Manöver. Dennoch kämpfte sie ohne das leiseste Anzeichen von Verunsicherung und das Schwert der Amazone wirbelte von der einen zur anderen Seite.


  »Ich habe dich eigentlich schon immer für ein Schwein gehalten!«, sagte eine dunkle Stimme hinter ihren Gegnern. Schwarzbart war herangekommen und drang mit seiner Klinge auf den Tensor ein, der, so schnell es die schwere Rüstung zuließ, herumwirbelte.


  Die Kämpfenden teilten sich in zwei Paare. Das Klirren der Schwerter hallte durch den Wald. Noch bevor die zurückgekehrten Rebellen die Straße erreichten, war der Kampf beendet. Der Soldat ohne Rüstung hatte allein gegen Daeira nicht die Spur einer Chance.


  Auch Schwarzbart war mit Basri fertig geworden. Er stand nun schwer atmend über der Leiche seines Offiziers. Als er sie anblickte, erhellte ein Lächeln sein sonst eher düsteres Gesicht. »Ich werde nie wieder etwas über Frauen in der Armee sagen. Verdammt, das Aas hat mich erwischt.« Mit diesen Worten sank er zu Boden.


  Der groß gewachsene Rebell kam mit gezogenem Breitschwert heran, sah auf den bewußtlosen Hünen hinab und holte zum Streich aus. Daeira war noch mit dem Schwert in der Hand auf den am Boden liegenden zu getreten. Sie parierte augenblicklich den Schlag. Mit schrillem Klang schlug Stahl auf Stahl. Die Klinge des Hünen glitt seitlich ab. Eine Finte zur rechten Hüfte zwang ihn dazu, sich zurückzudrehen. Die entstandene Blöße auf seiner Linken nutzend, fand Daeiras Waffe den Weg zur Kehle des Gegners.


  »Lass dein Schwert sofort fallen!« Der Mann stand wie angefroren da. »Ich sage es nur noch einmal! Lass es fallen!« Daeira bemerkte, dass ihre Stimme schriller wurde.


  »Du kannst es ruhig fallen lassen, Manrod.« Die Bogenschützin stand mit gespanntem Bogen in einigen Metern Abstand. Das Schwert des Hünen fiel zu Boden. Die Klinge an seiner Kehle bewegte sich nicht. Schwarzbart lag bewusstlos am Boden.


  »Es hat heute genug Tote gegeben. Wenn sie dich tötet, stirbt sie im gleichen Moment. Obwohl es kaum Sinn macht, jemandem erst das Leben zu retten, um es wenige Minuten später wieder zu nehmen.«


  Sie senkte den Bogen, woraufhin Daeira das Schwert von der Kehle des Hünen nahm. »Was wollt ihr?«


  »Wir wollen unseren Priester.«


  Daeira überlegte einen Moment. Jeder Diener von Nacht und Tag unterstand nur der Gerichtsbarkeit durch seinesgleichen. Wurde er eines Verbrechens überführt, so durfte man ihn zwar vor Ort einsperren. Doch nur der Rat der Priester hatte das Recht, über ihn zu urteilen. Was die Rurländer getan hatten, lief den Gesetzen des Reiches zuwider. »Sie sagten, er ist ein Rebell«, stellte Daeira fest.


  Die Frau entspannte die Sehne, schob den Pfeil in ihren Köcher und zog den Bogen über die Schulter. »Nein, ist er nicht. Er steht gegen Grador und all diejenigen, die Nacht und Tag verraten. Euer Graf des Nordens! Er tritt den Glauben an Nacht und Tag mit Füssen. Er begeht Verrat an Volk und Königreich.«


  »Auch diese Rurländer sind Soldaten Midgards. Wer gegen sie kämpft, ist ein Feind«, stieß Daeira geradezu trotzig aus.


  »Noch einmal, du sture Amazone: Du darfst uns nicht als Gegner ansehen. Grador ist der Verbrecher. Er und seine Schergen sind die wirklichen Gegenspieler.«


  »Wenn ihr recht habt, dann könnt ihr mit mir zur Kommandantur von Kandala folgen und eure Geschichte erzählen! Unsere Gerichte werden entscheiden, was dann passiert.« Daeira versenkte das Schwert in der Scheide, was der Überzeugungskraft ihrer Worte etwas Abbruch tat.


  »Und bis das geschieht, wandern wir in den Kerker. In der Zeit besticht Grador einige Zeugen, vielleicht auch den zuständigen Richter. Nein danke! Wir folgen diesen Verbrechern jetzt schon den dritten Tag. Vierzehn Kameraden sind tot. Mein Bruder Thome ist verletzt. Durch dich. Auch du hast zwei unserer Freunde getötet und dennoch habe ich dir eben das Leben gerettet. Einmal, weil du die Uniform des Königs trägst und nicht zu Grador gehörst. Zum Zweiten, weil Basri versuchte, dich zu töten. Er hat Urmond mit seinen Leuten nahe Borgendam überfallen, als der sich mit uns treffen wollte. Er hat die Begleiter meuchlerisch getötet und den Priester entführt.«


  »Das ist wahr!«, sagte eine Stimme hinter Daeira. Der alte Mann hatte von fern das Geschehen beobachtet und sich nun wieder genähert, als er sah, dass sie miteinander sprachen. »Ich bin Urmond, ein Oberpriester von Nacht und Tag! Wir sind wirklich keine Verbrecher. Grador sieht uns so, aber wir kämpfen nur für den Glauben an Nacht und Tag, für das einzige wahre Recht auf Acintora. Der Graf des Nordens ist ein Ungläubiger und ein Verräter!« Er hielt inne und sah Daeira prüfend in die Augen. »Nacht und Tag, Samanthe, schaut ihr ins Gesicht. Bitte Tochter, nehmt euren Helm ab.«


  Die Amazone folgte ohne weiteres Überlegen der Aufforderung und schnallte den Lederhelm ab. Zeit ihres Lebens hatte sie den Priestern von Nacht und Tag Vertrauen geschenkt. Der Hüne Manrod, der bisher noch kein Wort gesagt hatte, kam ein wenig näher und betrachtete seine Kontrahentin. »Nacht und Tag, wenn die blonden Haare und die gebräunte Haut nicht wären. Sie ist Ceira wie aus dem Gesicht geschnitten.« Der Hüne wirkte einen Moment verunsichert.


  »Wie heißt eure Familie, mein Kind?«, der Alte beobachtete sie mit gespanntem Gesichtsausdruck.


  »Was interessiert euch das? Das einzig Wichtige ist, dass ich eine Offizierin des Königs bin.«


  »Bitte, Tochter«, sprach der Priester mit einschmeichelnder Stimme. »Du ähnelst einer Bekannten von uns derart, dass es kein Zufall sein kann.«


  »Nun gut, mein Name ist Daeira an Armonia! Worum verflixt nochmal geht es hier und wer ist Ceira? Warum betont ihr meine Ähnlichkeit mit dieser Person?«


  »Nacht und Tag. Du bist die Tochter des Grafen Mattin an Armonia, richtig?«


  Die Amazone nickte nur.


  »Das könnte die Ähnlichkeit erklären. Doch wenn nicht? Nacht und Tag! Bitte versteht, Daeira an Armonia, wir müssen da etwas überprüfen. Bevor wir nicht mehr wissen, können wir kaum einschätzen, ob wir vielleicht nur einem Hirngespinst nachjagen.«


  Samanthe mischte sich ins Gespräch: »Priester Urmond, das kann ein Zufall sein. Wenn sie die Tochter des Grafen Mattins ist, gehört sie auf jeden Fall auch zur engeren Verwandtschaft. Da kann es schon einmal Ähnlichkeiten geben.«


  Urmond wiegte den Kopf und antwortete: »Vielleicht habt ihr Recht. Wir müssen mit Doretha reden. Aber ich kann nicht glauben, dass das nur ein Zufall ist! Die Schwestern! Eine für den Tag, eine für die Nacht! Es wäre ein kraftvolles Symbol dafür, den rechten Glauben auf ganz Acintora wieder herzustellen.« Er wandte sich der Amazone zu. »Daeira an Armonia, ich nehme an, dass du eine gute Tochter von Nacht und Tag bist?« Er schien dies als sicher vorauszusetzen, denn er fuhr sofort weiter fort, als erwarte er gar keine Antwort auf die Frage. »Dann stehen wir bestimmt nicht auf verschiedenen Seiten. Die Dinge sind aber im Moment schwierig. Vielleicht kommen Zeiten großer Veränderungen auf uns zu. Lasst uns nun in Frieden ziehen! Als Tochter des Grafen werden wir euch in Ceilarun wohl leicht finden und beizeiten wenigsten ein paar Fragen beantworten können.«


  Daeira fühlte eine tiefe Unsicherheit, teils wegen des Priesters und dem merkwürdigen Verhalten dieser Leute, teils, weil sie das Gefühl hatte, ihre Pflicht zu verletzen. Deswegen schwieg sie zunächst. Sie reagierte erst wieder, als Manrod auf Schwarzbart deutete, der immer noch bewusstlos am Boden lag und mit Hass in der Stimme sagte: »Den Unrat werde ich aber noch zur Hölle schicken!«


  »Das werdet ihr schön lassen. Das Beste ist, ihr verschwindet. Dieser Rurländer hat sich gegen seinen Offizier gewendet und Partei für mich ergriffen. An den legt keiner Hand an.« Daeira zog das Schwert ein Stück aus der Scheide.


  Einen Moment herrschte Schweigen, dann sprach Samanthe: »Komm Manrod, hole Thome und lass uns dann aufbrechen! Als Erstes nehmen wir uns vier der Pferde. Wir sind schon viel zu lange zu Fuß dem Karren gefolgt. Vater Urmond, könnt ihr reiten?« Die Frau schaute den Alten mit sichtbarem Zweifel an.


  »Es wird schon gehen«, meinte dieser.


  Manrod trat mit einem jungen Mann näher, der sich krampfhaft und mit weißem Gesicht an ihm festhielt. Es war der durch Daeira verletzte Axtkämpfer, der von dem Hünen in Sicherheit gebracht worden war. Die Offizierin musterte den Verwundeten.


  »Wenn ihr mit ihm weite Strecken reitet, ist er spätestens übermorgen tot. Hebt ihn auf die Pritsche. Ich werde mir seine Verletzungen ansehen.« Manrod hob Thome auf den Wagen. Mit sicheren Bewegungen legte Daeira die Wunde frei, säuberte und klammerte sie, trug Heilkräuterpaste auf und verband sie. Ihre Medizintasche war gut bestückt. Unterdessen fing Manrod die Pferde ein. Die Amazone prüfte nochmals den Sitz der Verbände und wandte sich dann an Samanthe.


  »Nacht und Tag, ich weiß wirklich nicht, warum ich das tue! Reitet nach Dorntal. Nehmt die Pferde der Rurländer bis auf die Karrengäule mit. Kehrt dort bei Kraior im Ragorhof ein und sagt ihm, Daeira schickt euch. Sagt ihm, er soll wegen euch Stillschweigen wahren. Bittet die Frau des Wirtes, sich um den Verletzten zu kümmern, und übergebt dem Wirt alle freien Pferde. Sorgt dafür, dass euer Bruder dort so lange bleibt, bis die Frau des Wirtes sagt, dass er weiterreisen kann. Das Geld, das Kraior aus dem Verkauf der Tiere erlöst, soll er nach Abzug der Kosten für euch im Namen von Nacht und Tag für einen guten Zweck verwenden. Und begrabt noch die Toten hier.«


  Sie atmete tief durch. »Ich hoffe, dass ich von euch bald ein paar Antworten bekomme. Wenn ich nicht schnell etwas höre, werde ich vielleicht die Feinde Gradors als Feinde Midgards ansehen.«


  »Wenn du Anweisungen erteilst, hörst du dich absolut genauso an wie Ceira! Danke Daeira, dass du meinen Bruder verarztet hast. Danke auch, dass du dafür gesorgt hast, dass unsere Freunde begraben wurden. Nacht und Tag begleiten dich!«, antwortete Samanthe.


  »Manrod kümmere dich bitte um die anderen Toten!«


  Der Priester machte das Segenszeichen: »Daeira, der Segen von Nacht und Tag möge über euch wachen. Ihr hört bestimmt von uns und auch ihr werdet eine Feindin Gradors sein, so wahr, wie ihr eine treue Kämpferin für den Glauben von Nacht und Tag seid. Das Zusammentreffen mit euch war ein Zeichen.«


  Daeira lief bei diesen Worten ein kalter Schauer über den Rücken. Die Rebellin schwang sich aufs Pferd. Urmond machte noch eine Geste des Segens in Richtung der Gräber und der noch nicht begrabenen Toten.


  Manrod half Thome und dem alten Priester auf die Reittiere. »Samanthe, ich komme sofort mit den Pferden nach, wenn ich alle begraben habe. Und dir, Amazone, helfe ich sogar, deinen Liebling auf den Karren zu hieven.«


  Er griff Schwarzbart, der mindestens genauso groß war wie er selbst, unter den Rücken und hob ihn auf die Pritsche. Daeira bedankte sich, aber der Hüne brummte nur und begann, sich um die Toten zu kümmern.


  Die Amazone versorgte erst einmal den Rurländer, dann fing sie die Pferde ein. Mit einem Seil band sie die Tiere in einer Reihe aneinander. Als sie fertig war, wartete sie noch einen Moment, bis der Rebell seinen Dienst an den Toten erledigt hatte. »Nacht und Tag, Manrod. Sieh zu, dass du nie wieder vor der Spitze meines Schwertes stehst!«


  Er musterte sie einen Moment und bestieg das Pferd. Die freien Tiere führte er zusammengebunden an einer Leine. Er blickte die Amazone noch einmal an, nickte ihr wortlos zu und folgte dann seinen Freunden. Daeira schaute hinter ihm her, bis er mit den Pferden an der nächsten Wegbiegung verschwand.


  Sie verstieß klar gegen ihre Pflichten. Es war zwar kaum denkbar gewesen, die Rebellen mit Waffengewalt zur Kommandantur nach Kandala zu schleppen. Sie hatte aber aktiv Hilfe geleistet. Doch sie fühlte kein schlechtes Gewissen. Sie empfand es im Gegenteil fast schon als aufregend, dem Gefühl und nicht dem Pflichtbewusstsein gefolgt zu sein.


  Die Aussagen der Rebellen zu Grador hörten sich beunruhigend an. Dennoch, der Mann war ein Graf des Königreiches und die Anklagen gegen ihn wirkten auf sie doch eher diffus. Der Hinweis auf ihre Ähnlichkeit mit einer Ceira irritierte sie aber noch viel stärker. Und der andere Name! Sie hatte eine Tante namens Doretha gehabt, die mit ihren Kindern auf einer Schiffsreise verschwunden war. Und hieß da nicht einer der Zwillinge Ceira? Hatte ihre Tante damals mit den Kindern überlebt? Aber warum war sie dann nie nach Armonia zurückgekehrt? Der Oberpriester hatte trotz der zur Schau getragenen Freundlichkeit etwas an sich gehabt, das bei ihr ein ausgeprägtes Unbehagen auslöste. Vielleicht lag es daran, dass er sich am Schluss wie Loran bei einer seiner Festtagspredigten angehört hatte.


  Sie wandte sich Schwarzbart zu, der immer noch ohne Bewusstsein auf dem Wagen lag. Sie strich ihm die Haare aus der Stirn. Er schien doch jünger zu sein, als er durch seinen dichten Bart wirkte. Die Verletzungen waren ernst, aber nicht lebensbedrohlich. Er hatte durch die zweite Wunde viel Blut verloren. Sie stabilisierte den Verletzten mit weiteren auf dem Wagen befindlichen Gepäckstücken und schloss die Plane. Nachdem sie Rall am Karren festgebunden hatte, stieg sie auf den Bock. Mit diesem Gefährt erreichten sie Kandala vermutlich erst am späten Abend. Dunkle Wolken zogen von Westen über den Kamm der Grauberge und es begann zu regnen.


  Sie waren schon eine geraume Zeit unterwegs, als Daeira hinter sich eine Stimme hörte. Sie lenkte den Karren daraufhin an den Wegesrand und kletterte nach hinten. Schwarzbart war erwacht und hatte sich aufgerichtet.


  Die Kurierin reichte ihm ihre Wasserflasche, aus der er einen tiefen Zug nahm. »Ihr habt mir bereits zweimal das Leben gerettet und auch schon das zweite Mal den Feldscher gespielt.« Seine dunkle Stimme hörte sich leise und rau an.


  »Zu etwas müssen die Frauen in Kyrenios Armee ja gut sein!«, entgegnete Daeira trocken.


  »Es tut mir leid, was ich in Dorntal gesagt habe. Ich hatte Unrecht. Nacht und Tag, ich werde mein Lebtag nicht vergessen, wie ihr mit eurem Hengst und dem angelegten Bogen auf uns zu geritten kamt. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der im vollen Galopp so gezielt mit dem Bogen schießen kann.«


  »Und warum habt ihr mir geholfen und euch gegen euren Offizier gestellt?«


  »Er war ein Schwein! Er hat im Borgenland einen der Kameraden erschlagen, als dieser ihm sagte, wir dürften keinen Priester entführen. Dann habt ihr uns geholfen und euch um meine Verletzungen gekümmert. Ich war euch das einfach schuldig.«


  »Randsor, euer Trupp hat einen Priester entführt. Das heißt, die Borgenländer haben ihn euch auch nicht übergeben.«

  Der verletzte Hüne schüttelte den Kopf. Daeira registrierte, dass die Rebellin sie in diesem Punkte nicht belogen hatte. »Wir kamen vor drei Tagen in Borgendam an und gingen ins Leuchtfeuer. Das ist das große Gasthaus direkt am Frachthafen.«


  »Ja, das Wirtshaus kenne ich. Weiter!«, drängte Daeira ungeduldig.


  »Nachmittags kam ein Junge in die Wirtsstube und sprach Basri an. Er verließ uns für einen Moment und ging mit dem Burschen vor die Tür. Als er wieder kam, war er sehr vergnügt und erzählte uns, er habe den Kontaktmann getroffen. Eine unserer Zielpersonen wäre in der Nähe. Er schickte mich los, um einen Karren mit zwei Pferden zu besorgen.« Schwarzbart hielt einen Moment inne: »Kann ich nicht zu euch nach vorne kommen?«


  »Ich habe die Wunden nur geklammert. Ihr bleibt wirklich besser liegen, bis die von einem richtigen Arzt genäht werden. Erzählt jetzt weiter!«


  »Basri führte uns am frühen Morgen zu einem Haus nahe dem Nordtor von Borgendam. Als wir eindrangen, fanden wir den alten Priester und drei Rebellen vor. Der alte Mann hatte Reisegepäck dabei. Er traf sich mit den Rebellen, um sich mit ihnen in den Süden Rurlands zu begeben.


  Basri tötete zwei Rebellen, der dritte konnte entkommen. Wir packten den Priester in den Karren und machten uns auf den Weg. Basri hielt es für klug, über den Dornpass und dann entlang der Straße an der Norderburg vorbei nach Zendorin zu fahren. Im unteren Rurland gibt es derzeit viel Unruhe. In den Wäldern vor den Graubergen bemerkten wir, dass wir verfolgt wurden. Vermutlich hatten die Rebellen nicht weit weg von Borgendam auf den Priester gewartet. Der eine, der flüchten konnte, hat sie wohl alarmiert. Sie haben sich offenbar sofort auf unsere Fährte gesetzt.


  Basri trieb uns an, aber mit diesem Karren kommt man nur langsam voran. Er wollte aber auch nicht, dass wir den Gefangenen auf ein Pferd setzten. Wir waren schon auf dem Passweg, als einer der anderen Kameraden anfing, ihn zu beschimpfen. Er sagte dem Tensor, er versündige sich an Nacht und Tag, wenn er einen Priester verschleppe. Basri ritt zu ihm hin und erschlug ihn einfach. Das Pferd des Soldaten scheute, ging hoch und stürzte den Abhang hinunter. Wir mussten die Leiche des Kameraden im Gebüsch verstecken.


  Basris Pferd verletzte sich vermutlich, als es zurückwich, denn es lahmte danach. Als wir im Wirtshaus in Dorntal ankamen, brachten wir den Priester auf unser Zimmer. Den Hinterhalt der Rebellen am nächsten Tag erwarteten wir natürlich und verhielten uns entsprechend.« Erschöpft lehnte sich Schwarzbart zurück. »Wie ist euer Name, Tensora?«


  »Ich heiße Daeira an Armonia.«


  »Lady Daeira, ich, Ergol an Romont, stehe tief in eurer Schuld. Nehmt mich in eure Dienste, damit ich diese Schuld abtragen kann. Ich gelobe euch hiermit die Treue.«


  Er sah, dass Daeira nachdenklich die Stirn runzelte. »Ins Rurland kann ich nicht zurück! Ich habe mich gegen sie gestellt! Ich bitte euch Tensora, akzeptiert mein Treuegelöbnis!«


  »So einfach geht das nicht. Erstens gibt es da noch einiges zu klären. Zweitens haben Kuriere keine Gefolgsleute.« Bei diesem Gedanken lächelte sie. »Ergol an Romont, dein Angebot ehrt mich! Ich werde mich bei meinem Vater für euch einsetzen.« Sie überlegte einen Moment. »Erst einmal werde ich euch nach Kandala und dann nach Ceilarun mitnehmen. Dann sehen wir weiter. Ihr habt dort vermutlich einige Fragen zu beantworten! Wir müssen jetzt wieder los. Legt euch bitte flach hin. Ich will heute nicht nochmals den Feldscher spielen.«


  Der Himmel hatte mittlerweile seine Schleusen geöffnet. Der Wind drückte immer wieder den Regen unter die Plane, sodass Daeira auf dem Kutschbock des Karrens völlig durchnässt wurde. Die letzten Kilometer führte der Weg nach Kandala durch Felder und Wiesen. Glücklicherweise riss mit Beginn der Dämmerung kurz vor der Stadt der Himmel auf. Das letzte Teilstück legten sie im fahlen Licht der Sterne zurück.


  5. Zurück in der Hauptstadt


  Onsda, 29. Sensom 809


  Die Tore Kandalas standen noch offen, als sie ankamen. Die Wachen hatten offenbar keine Lust, den trockenen Torbogen zu verlassen. Sie winkten Daeira daher näher heran. Im Lichte der Fackeln erkannten die Soldaten dann die Uniform. »Das ist aber ein merkwürdiges Fortbewegungsmittel für eine Kurierin!«, meinte der eine und trat dem Karren entgegen. »Die Kurierpost war wohl zu schwer für ein Pferd!«, entgegnete der andere und stellte sich neben seinen Kumpan.


  »Und ihr beide schiebt hier die Nachtwache als Strafdienst, weil euer Tensor solche Sprüche nicht witzig fand! Ich war den ganzen Tag unterwegs, bin völlig durchnässt und habe hier einen Verletzten, der dringend zum Arzt muss«, antwortete Daeira. Einer der beiden ging zur Torstube und sprach mit einem älteren Unteroffizier, der vor die Stube getreten war und anscheinend den Wortwechsel mitgehört hatte. Er kannte Daeira vom Sehen und verbeugte sich leicht.


  »Tensora, Nacht und Tag seien mit euch. Ich bin Randsor Klodris. Wenn ihr gestattet, werde ich euch zu unserem Feldarzt begleiten. Und was ich mit euch mache«, wandte er sich an die beiden Soldaten, »das entscheide ich morgen. Respektlosigkeit gegenüber einer Offizierin, das hört sich für mich schwer nach den Latrinen an. Und jetzt tut ihr euren Dienst ernsthaft, ich bin bald zurück.«


  »Nacht und Tag! Nun übertreibt nicht gleich. Kommt am besten herauf!«, sagte die Amazone und hielt ihm die Hand hin. Er zögerte einen Moment, stieg aber dann mit auf den Bock.


  »Der Arzt wohnt bei der Kommandantur. Dort haben wir auch ein kleines Lazarett. Wo habt ihr denn den Verwundeten gefunden, Tensora?«, fragte der Unteroffizier.


  »Ein paar rurländische Soldaten wurden am Dornpass überfallen. Der im Wagen ist der einzige Überlebende«, entgegnete Daeira. Der Randsor versuchte zwar, noch mehr von ihr zu erfahren, doch sie gab nicht mehr preis. Daher stellte er seine Bemühungen schließlich ein. Sie schwiegen auf dem restlichen Weg durch die Stadt. Bei der Kommandantur angekommen, holte der Unteroffizier zwei Wachen heran. Gemeinsam trugen sie Ergol ins Hauptgebäude. Sie erreichten einen Raum mit Schränken und einer hohen Pritsche in der Mitte, auf die sie den großen Mann legten. Der Randsor schickte eine der Wachen der Kommandantur los, um den Arzt, der in der direkten Nachbarschaft wohnte, zu holen, die andere, um den Karren in den Innenhof zu bringen und die Pferde zu versorgen. Ergol war zwar jetzt wieder bei Bewusstsein, sah aber so weiss aus, wie die getünchten Wände des Sanitätsraumes.


  Ein Pfleger hatte auf einer Pritsche im Nachbarraum geschlafen. Mit etwas müdem Blick betrat er den Raum und begrüßte Daeira und Klodris mit einer Verneigung: »Mein Name ist Collen, ich habe heute Nacht den Notdienst. Wen habt ihr mir denn da gebracht?« Mit einem Ausdruck der Verwunderung betrachtete er die Uniform des Rurländers, trat aber dann, ohne weiter zu zögern, zu Ergol, löste die Verbände und begutachtete die Wunden.


  »Der Mann hatte offensichtlich Glück. Wer hat denn diese Verletzungen versorgt? Das ist gute Arbeit. Habt ihr schon den Arzt informiert?«


  »Das war ich«, antwortete Daeira knapp.


  »Sveikat, das ist der Arzt, müsste jeden Moment kommen«, meinte der Unteroffizier.


  Der Pfleger pfiff anerkennend durch die Zähne. Dann heizte er die Feuerstelle an. Als der Mediziner eintraf, standen in Schalen Instrumente bereit, die Collen alle mit kochendem Wasser übergossen hatte. Der Arzt schien nicht erfreut, sich um die Zeit noch einem Patienten widmen zu müssen. Man konnte an seiner Fahne riechen, dass er bereits dem einen oder anderen Glas Schnaps zugesprochen hatte. Er betrachtete die Wunde an der Hüfte und murmelte etwas, das keiner der Anwesenden verstand. Dann winkte er ungeduldig dem Pfleger. Die Versorgung durch die Amazone hatte das Schlimmste verhindert. Dennoch hatte Ergol aufgrund der Verletzung eine erhebliche Menge Blut verloren.


  »Saubermachen!«, sprach der Arzt und wedelte mit einer Hand in Richtung Collens. Der schüttete aus einer braunen Flasche eine Flüssigkeit auf ein Tuch und begann, die Umgebung der Wunde zu säubern. Ergol stöhnte auf und die Amazone sah, dass dem Hünen Tränen aus den Augen liefen. Der Arzt holte eine weitere Flasche hervor, aus der er erst selbst einen Schluck nahm, bevor er sie dem Verletzten an die Lippen hielt.


  »Trinkt das!«, forderte er Ergol auf. Er übergab Daeira den Branntwein, nicht ohne vorher erneut noch einen kräftigen Zug getan zu haben.


  »Gebt ihm davon so viel, wie er will.«


  Er nahm eine der bereitgestellten Schalen, in der einige Dornen schwammen. Dann entfernte er behutsam eine Klammer nach der anderen. Es blutete nur wenig. Er wirkte trotz des Alkoholgenusses erstaunlich sicher. Der Pfleger wischte vorsichtig das Blut ab. Ergol keuchte unterdrückt.


  »Gebt ihm mehr von dem Schnaps. Habt ihr die Wunde geklammert? Gut gemacht!« Er drehte sich zu Daeira um. »Wo hat man euch beigebracht, derartige Verletzungen wie ein Feldscher zu behandeln, Tensora? Die meisten Offiziere in dieser Garnison haben nichts dergleichen gelernt.«


  »Wunden zu verarzten ist etwas, das man als Amazone lernen muss. Wir kämpfen schließlich in mobilen Reitergruppen. Für uns stehen im Feld keine Feldscher bereit. Die könnten beim Reiten ja auch kaum mit uns mithalten.«


  »Auf jeden Fall haben eure Ausbilder eine sehr gute Arbeit geleistet.«


  Er griff nach einer Art Zange. Mit der fischte er die langen Dornen des Taubstrauchs heraus und platzierte sie um die Verletzung. Nach ein paar Minuten wirkte die lokale Betäubung des Taubkrautgiftes. Er begann mit einem sterilisierten Faden und einer krummen Nadel die Wunde zu nähen. Der Pfleger hielt dabei die Wundränder behutsam zusammen.


  Eine vergleichbare Prozedur führte er an der Schulterwunde durch, wobei Ergol immer wieder etwas von dem Schnaps bekam. Schwer atmend, als hätte er eine immense Anstrengung hinter sich, verabschiedete sich der Arzt, als er fertig war. Er wies den Krankenpfleger nochmals darauf hin, dass er die Dornen gleich noch entfernen müsse und dass die Fäden frühestens in einer Woche entfernt werden dürften. Dann begab er sich leicht schwankend auf den Heimweg.


  »Ein Wunder, dass er das mit dem Nähen hinbekommen hat!«, meinte Klodris, worauf der Pfleger grinste und erklärte: »Das wäre vermutlich wesentlich schlechter gegangen, wenn er nicht vorher getrunken hätte! Abgesehen von der Trinkerei ist er einer der bei weitem besten Ärzte hier.«


  »Ich sehe schon, wer in Kandala ins Lazarett kommt, lässt sich mit der Flasche Schnaps auf dem Bauch einliefern. Aber seine Arbeit macht der Mann gut. Klodris!«, wandte Daeira sich an den Randsor, »Würdet ihr bitte für eine vernünftige Unterbringung des Verletzten sorgen. Und ich selbst hätte gerne die Gelegenheit, mich umzuziehen. Es ist mir zwar unangenehm, aber habt ihr eine Idee, wo ich trockene und saubere Kleidung herbekomme? Mit einer derartig verdreckten, nassen und obendrein blutbespritzten Jacke möchte ich Kommandant Gromher nicht gegenübertreten.«


  »Um den Rurländer kümmern wir uns und bezüglich der Bekleidung habe ich eine Idee, Tensora. Habt bitte einen Moment Geduld«, er verneigte sich leicht.


  Der Pfleger und Klodris brachten Ergol in einen Raum mit ein paar Betten, von denen jedoch kein anderes belegt war. Die Amazone bedankte sich bei Collen, dann folgte Daeira dem Randsor, der ihr eine kleine Kammer zeigte, die sie benutzen konnte.


  Er brachte ihr trockene Decken und ihr nasses Sattelgepäck. Nun, das war eigene Dummheit. Sie hätte den Sattel ja auch in den Wagen packen können. Da sich die Ersatzuniform in der Sattelrolle befand, triefte natürlich auch diese. Der Unteroffizier erschien wenig später und trug eine sehr weibliche Bekleidung auf dem Arm. Er hatte sie sich von der Frau des Stallmeisters, mit dem er befreundet war, besorgt. Er verschwand, um seinen Proctor von dem Kommen der Amazone zu unterrichten.


  Daeira hielt das tief dekolletierte Kleid hoch. Klodris hatte zumindest ein gutes Augenmaß für die Figur einer Frau, dachte die Amazone erheitert. Sie ließ ihre nasse Kleidung zu Boden fallen, rubbelte sich mit einer der Decken ab und schlüpfte dann in das Kleid. Nur wenig später stand sie in diesem immerhin trockenen Aufzug vor dem Garnisonskommandeur.


  »Entschuldigt, Kommandant Gromher, dass ich euch zu so später Stunde und dann in einer solchen Bekleidung störe.«


  Der Offizier sah die vor ihm stehende Amazone mit einem Ausdruck der Verblüffung an. Klodris hatte zwar ihren Besuch gemeldet, ihn jedoch nicht auf diesen Anblick vorbereitet. So stand sie nun in einem tief ausgeschnittenen Kleid vor ihm. Das irritierte ihn doch ein wenig und er benötigte einen Moment, bis er sich fasste.


  »Lady Daeira an Armonia, ich gebe zu, ich bin doch etwas überrascht. Aber eine Offizierin, die auch noch die Tochter meines Grafen ist, darf sich wohl die eine oder andere Freiheit mehr herausnehmen. Ich denke, die Kleidung ist wirklich ein wenig unsoldatisch. Der Grund eures Besuches ist aber das Wichtige und außerdem, ihr verzeiht mir bitte die Bemerkung, steht euch das Kleid sehr gut. Daher akzeptiere ich die Entschuldigung.«


  Auch wenn die Ironie kaum zu überhören war, lächelte er dabei doch freundlich. Er räusperte sich und versuchte, eine sachliche Miene aufzusetzen.


  »Lasst uns nun zur Sache kommen. Ich weiß bisher, dass ihr einen verletzten rurländischen Soldaten zu uns gebracht habt. Darüber hinaus erzählte der Randsor etwas von Banditen.«


  Sie berichtete ihm, was ihr heute widerfahren war. Bezüglich der zweiten Begegnung mit den Angreifern beschrieb sie nur das Patt, das sie gezwungen hatte, die Rebellen ziehen zu lassen. Die aktive Hilfestellung verschwieg sie! Gromher stellte einige Fragen. Er hatte auch Mühe, die Rollen der Garde Gradors und der Aufständischen aus dem Süden Rurlands richtig einzuordnen.


  »Kommandant, ich glaube, es wäre am besten, wenn ich den Unteroffizier mit nach Ceilarun nehme. Ich werde meinen Vater bitten, den inneren Rat zu informieren.«


  Gromher runzelte die Stirn. Er dachte immer noch an den Diener von Nacht und Tag. »Mir ist einfach nicht klar, was der Graf des Nordens mit einem Priester will. Hohepriester Loran wird den ganzen Rat aufscheuchen und von Grador eine Erklärung fordern. Diese Rebellen…«, er holte tief Luft. »Seid ihr überzeugt, dass von ihnen keine Gefahr für unsere Straßen ausgeht?«


  In letzter Zeit hatte es hin und wieder Vorfälle im Norden Lamperdas gegeben. Er war daher in Bezug auf die Sicherheit der Region, die in seiner Verantwortung lag, etwas empfindlich.


  »Sie waren mit dem Priester und einem Verwundeten nur noch zu viert. Ich gehe fest davon aus, dass sie so schnell wie möglich zurück ins Borgenland wollten.«


  »Wir sollten Variol informieren! Ich sende am besten einen Reiter über die Passstraße, dem gebe ich ein Schreiben an ihn mit.«


  »Wäre es nicht besser, den Grafen durch den Rat unterrichten zu lassen. Bis dahin erfahren wir von dem Rurländer noch mehr. Außerdem hat Variol Kurierpost an den König mitgegeben, die ihm wichtig erschien und deren Inhalt ihn anscheinend beunruhigte. Vielleicht weiß er ja schon etwas von diesen Umtrieben.«


  Daeira hatte kein Interesse daran, dass ein Bote zufällig in Dorntal auf den verletzten Rebellen stieß. Gromher rieb sich das Kinn.


  »Vielleicht habt ihr da Recht. Die Banditen mit dem Priester sind ja mit Sicherheit über alle Berge. Bezüglich eurer Person und der des Rurländers mache ich euch einen Vorschlag: Ihr reitet morgen früh los, ohne euch mit dem Verletzten zu belasten, und informiert schnellstmöglich den Grafen. Ich halte die Angelegenheit für so wichtig, dass er am besten selbst den König aufsuchen sollte. Sie können dann immer noch den inneren Rat einberufen. Verzeiht, ich will natürlich nicht dem Grafen vorschreiben, was er zu tun hat.«


  »Proctor, ihr habt völlig recht. Ich werde genau diese Empfehlung an meinen Vater weiterreichen.«


  Gromher lächelte und entspannte sich sichtlich.


  »Ich schicke dann den Verletzten mit einem Wagen und Begleitern hinter euch her!«


  Daeira stimmte dem zu. Der Proctor geleitete die Amazone in einen Nebenraum, in dem er einen Tisch hatte eindecken lassen. »Verzeiht mir bitte, Lady Daeira! Ich habe selten die Gelegenheit, mit jemandem anderen als den Mitgliedern meines Offizierskorps zu Abend zu speisen. Und ich dachte mir, dass ihr nach einem so langen Tag hungrig wäret.«


  »Das ist allerdings richtig, ich danke euch sehr.«


  Sie befürchtete, dass der Kommandant sie weiter ausfragen würde, doch das tat er nicht. Das Essen verlief durchaus angenehm. Der alleinstehende Gromher hatte den Vorsatz gefasst, den in den letzten Wochen wenig genutzten Charme jetzt für die Tochter seines Grafen zu verwenden. Die hatte jedoch nach den Erlebnissen des Tages Mühe, sich noch zu konzentrieren.


  »Es tut mir leid, Kommandant, ich bin heute Abend wohl keine sehr anregende Gesellschaft.«


  Daeira wurde im gleichen Moment schwindelig und sie griff nach der Tischkante.


  »Das war ja auch ein langer und vor allem ereignisreicher Tag für euch, Lady Daeira! Lady Daeira, ist euch nicht gut?«


  Gromher stand auf und trat besorgt an ihre Seite.


  »Ihr seid ja kreideweiß im Gesicht!«


  Mit der einsetzenden Entspannung brach bei der Amazone ein Damm. Sie hatte heute drei Menschen getötet. Plötzlich nagte der Zweifel an ihr. Sie hatte zwei der Rebellen mit dem Bogen erschossen. Waren die nun die Guten? Bedeutete andererseits das Verhalten Basris, dass es sich bei den anderen Rurländern um Verbrecher handelte? Sie spürte, dass Gromher sie sanft an der Schulter rüttelte.


  »Ihr denkt an die Getöteten?«, fragte der Kommandant leise. »Ihr dürft keinesfalls zu intensiv darüber nachdenken! Ihr habt getan, was ihr tun musstet. Geht am besten jetzt zur Ruhe. Morgen sieht die Welt schon wieder freundlicher aus.«


  Daeira nickte und stand auf. Sie schwankte noch ein wenig.


  Er stützte sie sofort. »Soll ich euch zu eurem Raum begleiten?«


  Der Körper der Amazone straffte sich. »Nein, ich danke euch Kommandant Gromher. Was ihr sagt, ist sicherlich richtig. Herzlichen Dank für das Abendessen. Bitte entschuldigt mich jetzt.«


  Auf dem Rückweg zu der kleinen Kammer kämpfte sie immer wieder mit dem Schwindelgefühl. Sie sank erleichtert auf die Pritsche nieder, ohne sich vorher auszuziehen.


  Obwohl Daeira eine tiefe Müdigkeit in sich fühlte, hörten ihre Gedanken nicht auf, um das Erlebte zu kreisen. Es dauerte lang, bis sie endlich einschlafen konnte.


  Torsda, 30. Sensom 809


  Klodris klopfte sehr früh am Morgen an die Kammertür Daeiras, als ihn von hinten jemand grüßte.


  »Guten Morgen, Randsor. Erzählt doch bitte, wo ich ein Frühstück bekomme. Dann stehe ich für immer in eurer Schuld!«


  Klodris drehte sich abrupt um. »Guten Morgen, Tensora. Leidet ihr etwa unter dem Übel der Schlaflosigkeit?«


  »Ich bin auf einem Gestüt groß geworden, da war frühes Aufstehen Pflicht!«, erwiderte die Amazone forsch.


  In Wirklichkeit fühlte sie keineswegs die Vitalität, die sie auszustrahlen versuchte. Der Randsor hatte auch recht mit seiner Mutmaßung. Sie hatte unruhig geschlafen und war vor Beginn der Dämmerung erwacht. Daher hatte sie beschlossen, etwas Nützliches zu tun. Daeira hatte schon ihre Sachen verstaut und Rall im Stall aufgesucht. Ihr Sattel hing bereits gepackt und griffbereit über der Boxentür. Die Ersatzuniform war noch immer klamm, aber ihr blieb keine Wahl.


  »Tensora, wenn ihr gestattet, führe ich euch zur Messe!«


  Sie folgte ihm. Die Garnison erschien für eine Stadt im Kernland Midgards sehr groß. Hier waren ständig fast zweitausend Soldaten stationiert. Entsprechende Dimensionen hatte die Kantine. Ihr Begleiter führte sie an der Mannschaftskantine vorbei in die Räume, die man den Offizieren vorbehielt. Daeira kannte in Kandala kaum Kameraden. Sie hatte aber keine Lust, allein zu frühstücken. Da um diese Zeit nur wenig Betrieb herrschte, nahm sie Klodris am Arm und zog den widerstrebenden Randsor in die Offizierskantine.


  »Unteroffiziere essen mit den Mannschaften!«, wehrte er sich.


  »Und ich muss mit euch jetzt viele wichtige Dinge besprechen! Ihr wollt euch doch nicht einer Offizierin widersetzen und sie alleine frühstücken lassen?«


  Der Mann hinter der Theke betrachtete finster den Randsor, sagte aber nichts. Das Morgenmahl bestand aus einem Stück Brot, Wurst, Getreidebrei und Fruchttee. Daeira unterhielt sich noch ein wenig mit Klodris über Kandala. Der merkte schnell, dass die Amazone jedem Versuch auswich, mehr von den Vorfällen des gestrigen Tages zu erfahren. Nach dem Frühstück verabschiedete sie sich von dem Unteroffizier, als ihr Ergol einfiel. Nun war sie ihm zwar keine Rechenschaft schuldig, aber immerhin hatte auch er ihr das Leben gerettet.


  »Bitte Klodris sagt dem Soldaten aus dem Rurland, dass ich bereits in die Hauptstadt vorausgeritten bin. Euer Kommandant schickt ihn mit dem Wagen hinterher.«


  Der Unteroffizier versprach dies und Daeira begab sich direkt zu den Ställen und ritt kurz darauf aus der Stadt. Das schlechte Wetter des Vortages war klarer Luft und einem blauen Himmel gewichen. Ein schöner Herbsttag war zu erwarten. Kandala lag oberhalb der Mündung des Lessbachs in den Armon am flachen Hang des breiten Tales.


  Daeira zügelte Rall und hielt einen Moment inne. Sie blickte nach Süden. Der Armon zog hier einen weiten Bogen. In der Ferne konnte sie den Morgennebel, der die Hänge jenseits des Flusses einhüllte, erkennen. Nur die Gipfel der Lamberge ragten heraus. Die Straße, die Kandala mit Ceilarun verband, war gepflastert. Nicht grundlos führte sie stets mit Distanz zum Strom am Hang entlang. Das Wasser des Armon folgte jetzt dunkel und träge seinem Weg. In Zeiten der Schneeschmelze trat der Fluss immer wieder über die Ufer und die Strömung war unberechenbar. Aus diesem Grund lagen nicht nur die großen Städte, sondern auch die kleineren Ansiedlungen alle am Hang. In den Hafenanlagen wohnten in der Regel auch nur sehr wenige Menschen, die sich bei Hochwasser in höhere Gebiete zurückzogen. Nur im Falle von Kandalahafen galt dies nicht. Die dortige Hafensiedlung befand sich auf einer felsigen Erhebung und bildete im Falle einer Überschwemmung eine Insel.


  Sie blickte auf Kandalahafen hinab. Normalerweise konnte man diesen Teil des Armon mit den Flussseglern befahren, von denen auch einige derzeit im Hafen lagen. In der Hochwasserzeit war die Strömung für diese Segler aber zu stark. Da die meisten Häfen dann auch unter Wasser standen, spielte das jedoch keine Rolle.


  Die Amazone gab sich einen Ruck und trieb Rall zuerst in leichtem Trab voran. Die Straßenverbindung zwischen Kandala und Ceilarun war vermutlich die meistbefahrene Fernstraße in Midgard, daher war trotz der frühen Stunde schon eine Menge Betrieb. Als der Armoni richtig warm war, durfte er zeigen, was in ihm steckte. So erreichte Daeira kurz nach Mittag das Dorf Bepona. Von hier aus sah man von Norden kommend das erste Mal Ceilarun. Hier zweigte auch der Weg zur Fährstation ab.


  Im Gegensatz zu Kandala lagen Teile der Hauptstadt vor den Mauern. Siedlungen aus Hütten und Jurten zogen sich gen Osten die Hänge hinauf. In Richtung des Armon reichten sie sogar weit in die Überschwemmungszone hinein.


  Die Mauern der Kernstadt waren dagegen aber deutlich höher, als die Kandalas, und sie umschlossen auch eine Fläche, die ein Vielfaches ausmachte. Aus der ummauerten Stadt ragte der Turm von Nacht und Tag heraus, der im Tempelbezirk neben dem Palast des Königs stand. Selbst von hier konnte man das schwarzsilberne Symbol von Nacht und Tag erkennen, das den oberen Bereich des Turmes schmückte.


  Bei der Fährstation hatte sich eine lange Reihe gebildet, bestehend aus Karren, Reitern und Fußgängern. Daeira passierte die Wartenden und ritt direkt zu der Fähre, die gerade anlegte. Als Kurierin hatte sie Vorrang.


  Rall schnaubte, als sie ihn auf die Fähre lenkte. Sie klopfte ihm beruhigend auf den Rist und blieb auf seinem Rücken sitzen. An der Fährstelle war der Armon so schmal, dass die Strömung hier etwas stärker war. Genau an dieser Stelle hatte man den Fluss mit stabilen Seilen überbrückt. Rollen und Seilzüge verbanden die beiden Fähren mit diesen Führungstrossen. Für die Schifffahrt war diese Fährstation ein Hindernis. Die Schiffe mussten ihre Masten kippen und sich auf der linken Seite von Ochsen ein Stück flussaufwärts schleppen lassen.


  Die Flößer stellten ihr Fährfloß schräg zur Strömung. Verstärkt durch deren Kielschwerter sorgte der Fluss auf diese Weise selbst schon für einen gewissen Vortrieb und die Arbeit an den Zugseilen wurde einfacher. Aus Gründen der Sicherheit befestigte man seit Kurzem die Fähren mit einem zusätzlichen Spannseil. Im Frühjahr hatte es ein Unglück gegeben, als das Seil der oberen Fähre riss und sie durch die Strömung genau auf die untere getrieben wurde, die beim Aufprall kenterte. Damals waren viele Menschen ertrunken.


  Fährmeister Weiden war ein Mann mittleren Alters mit einem stets roten Gesicht. Als die Fähre abgelegt hatte, kam er zu Daeira und begrüßte sie. Da die Kuriere des Königs zu den Privilegierten zählten, die notfalls auch nachts übergesetzt werden mussten, waren sie bei den Fährleuten bekannt.


  »Hallo Weiden! Ihr habt heute wohl eine Menge Arbeit.«


  »Seid gegrüßt, eure Hoheit. Der große Herbstmarkt in Ceilarun lockt viele Menschen an. Die Herbergen werden voll sein. Gutes Geschäft also!« Er klopfte zufrieden auf seine Geldtasche und kraulte Rall hinter den Ohren.


  »Ich sage euch jedes Mal, dass ihr den Unsinn mit der ›Hoheit‹ unterlassen sollt. Ich bin Tensora der Amazonen beziehungsweise Kurierin. Und ihr seid albern.«


  Weiden gab sich Mühe, ein betroffenes Gesicht zu machen. »Und doch seid ihr die Tochter unseres Grafen und damit von vornehmer Geburt.«


  Eine Welle ließ die Fähre schwanken, Rall drängte mit leichter Nervosität zum Rand der Fähre und versetzte dem Fährmann dabei einen heftigen Stoß, so dass der ans Geländer taumelte. Daeira musste lachen. »Seht ihr, Weiden, mein Pferd schätzt es nicht, wenn man mir widerspricht!«


  Weiden riss sich mit einer übertriebenen Geste die Mütze vom Kopf.


  »Wertes Ross verzeiht, dass ich nicht dem Willen deiner Reiterin entsprochen habe.«


  Der Fährmann war sichtbar gut gelaunt. Das lag vermutlich an dem hohen Fährgeld, mit dem er zweifelsfrei rechnen konnte. Die Fährmannsgilde, deren Gildemeister Weiden war, musste der Stadt für das Privileg des Fährbetriebes eine Menge Kurants bezahlen. An einem Tag wie heute holten sie natürlich ein Vielfaches davon wieder herein.


  Derzeit diskutierte man eine zusätzliche Fähre. Die Gilde feilschte nun mit dem Stadtkämmerer um den Preis für die Erweiterung des Privilegs. Vermutlich würde man noch einige Zeit zu den Hauptverkehrszeiten Schlangen in Kauf nehmen müssen.


  »Tensora verzeiht meinen Übermut. Aber das Geschäft heute läuft hervorragend. Selbst für unseren großen Herbstmarkt ist der Andrang heuer gewaltig. Nun ja, die Stadt wächst ja auch ständig. Sie bauen jetzt sogar schon bis in die Auen hinein. Aber die nächste Überschwemmung kommt bestimmt.«

  Er wies in Richtung der Auen. »Es sind meist Steppenbewohner, die sich dort niederlassen!«


  Das klang ein wenig verächtlich, doch Daeira ging darauf nicht weiter ein. Sie wechselte noch ein paar Worte mit dem Fährmeister, dann landete die Fähre schon am anderen Ufer.


  Von der Fährstation auf Seiten der Stadt führte die Straße ein kurzes Stück zwischen den ersten Rundzelten hoch zum flussseitigen Stadttor Ceilaruns. Diese neu entstandene Unterstadt reichte von den Auen bis zu den Stadtmauern und wurde durch viele Landflüchtige aus dem Norden bewohnt. Die Menschen hier lebten überwiegend in Jurten. Je näher man sich den Mauern näherte, desto häufiger fand man aber auch Holzhütten vor.


  Eine Menge Leute verdingten sich bei den Großbauern des Umlands oder auf den großen Baustellen. Davon gab es derzeit mehr als genug. König und Graf waren sich einig, dass die Infrastruktur Ceilaruns der Bedeutung der Stadt entsprechen sollte. An vielen Stellen baute man Straßen aus, der Hafen wurde vergrößert und auch in Teilen flutsicher gestaltet.


  Vor einigen Hütten in diesem Teil der Vorstadt drängten sich Stände mit mancherlei Angebot. Direkt vor dem Torgebäude, wo die äußeren Wege zu den anderen Toren abzweigten, war ein Platz mit einem bunten und auch lauten Markt entstanden. Die Händler boten stimmkräftig ihre Waren an. Es wurde überall gefeilscht. Eine Gruppe Musiker spielte mit Flöten, Trommeln und Rasseln auf, während einige Frauen in der Tracht der Steppe dazu tanzten.


  Rall zuckte angesichts des Kraches nervös mit den Ohren. Auch Daeira jagte die schräge Musik einen leichten Schauer über den Rücken. Die beiden Wächter, die im Torbogen standen, betrachteten das Treiben der Menschen mit Gleichmut.


  Der dichte Verkehr machte Kontrollen fast unmöglich. Die Torwachen bekamen daher tagsüber nur etwas zu tun, wenn es in direkter Nähe des Tores zu Vorfällen kam. Die Wachen grüßten jedoch korrekt, als die Kurierin sie passierte.


  Die Hauptstadt unterschied sich deutlich in der Bebauung von Kandala. Die Gebäude in der Garnisonsstadt hatten selten mehr als ein Obergeschoss. Zumeist waren sie aus Ziegeln oder Fachwerk gebaut. In der inneren Stadt Ceilaruns fand man dagegen kaum Bauten mit weniger als drei Geschossen. Viele der Häuser hier bestanden aus Buntsandstein. Der wurde in den nahen Lambergen gewonnen.


  Der Palast des Königs lag in der Oberstadt, darum musste Daeira Ceilarun fast zur Gänze durchqueren. Auf halber Wegstrecke vom Tor zur Residenz sah sie vor sich einen weiteren Kurier. Sie ließ Rall etwas schneller traben, soweit dies der Verkehr zuließ. Auf Höhe des großen Marktplatzes holte sie den anderen Kurierreiter ein. Es war ebenfalls eine Amazone. Daeira lenkte ihren Hengst neben deren Pferd.


  »Hallo Dirgona, aus welcher Ecke des Königreichs kommst du denn gerade? Du scheinst ja viel Zeit zu haben.«


  »Nacht und Tag, Daeira! Ich will schließlich keine Leute über den Haufen reiten, das gibt dann gewiss nur Ärger mit Barthomar. Hier in der Tasche habe ich die neuesten Nachrichten von unseren Kameraden an der Front von der Norderburg.«


  »Warum warst Du nicht auf der Fähre?«


  »Ich habe in Vielheim Frachtkähne angetroffen und fand, dass das für mich und Pikko eine entspannende Art der Fortbewegung sei. Ich bin gerade im Hafen gelandet.«


  »Das gibt dem Wort Kurierreiterin ja eine völlig neue Bedeutung. Wie steht es denn im Norden? Nach dem, was ich bisher hörte, kann man doch wohl von einer richtigen Front nicht reden. Was gibt es Neues?«


  »Die Benaden halten sich derzeit zurück. Ab und an gibt es Übergriffe auf Aussiedlerhöfe und reisende Händler. Keiner weiß im Moment genau, wo die Front eigentlich ist. Daglions Leute fühlen sich isoliert und beklagen die Einstellung der rurländischen Truppen.«


  »Ja, das hatte ich auch noch gehört, bevor ich Ceilarun verlassen habe.«


  »Ich habe Fengial getroffen! Er hat mir Grüße an dich aufgetragen.« Dirgona war zur gleichen Zeit wie Fengial und Daeira in der Ausbildung gewesen.


  »Wie geht es ihm?«, fragte ihre Kameradin interessiert.


  »Er führt eine Patrouille an. Er ist mit seinen Leuten auch schon auf Benaden getroffen. Die vermeiden aber im Moment jede ernste Auseinandersetzung. Fengial meinte, sie hielten sich mit Absicht zurück. Sie weichen fast immer aus, wenn sie auf unsere Soldaten treffen.«


  »Glaubt er etwa, dass sie etwas vorbereiten?«


  »Kurz, nachdem ich ankam, hielt Daglion eine Besprechung mit den Offizieren ab, zu der er mich auch einlud. Sie haben diesen Gedanken länger diskutiert. Alle irritiert das Verhalten der Benaden. Sie halten sie aber auch nicht für stark genug, um eine der Städte oder Festungen anzugreifen.


  Selbst wenn im Moment ein Frieden nahe scheint, will Daglion den Übergriffen nachhaltig ein Ende bereiten. Er bittet daher Minister Eiren um zusätzliche berittene Verbände für eine Offensive. Er denkt, dass er die Benaden zu einem Friedensabkommen zwingen kann. Ich nehme an, das wird auch den wesentlichen Inhalt seiner Briefe ausmachen.« Sie klopfte auf die Kuriertasche.


  »Auf jeden Fall geht es Fengial gut. Und«, sie lächelte verschmitzt, »er sieht jetzt noch viel besser aus, als ich ihn in Erinnerung hatte.«


  Nachdem Daeira ihre Affäre mit Fengial beendete, legte sich Dirgona bei ihm kräftig ins Zeug. Dann kam zu ihrem Ärger aber seine Versetzung dazwischen.


  »Und wo kommst du eben her, Daeira?«


  »Genau genommen hatte ich eine ruhige Tour nach Borgendam erwartet, aber dann wurde es doch recht aufregend.«


  Sie war gerade mit der redigierten Fassung der Geschichte, die sie auch Gromher erzählt hatte, fertig, als sie vor den Toren der Oberstadt ankamen. Da sie den Posten bekannt waren, durften beide auch hier anstandslos passieren. Die Straße führten zwischen den Häusern wichtiger Amtsträger und reicher Bürger entlang direkt zum Palast. Der wiederum wurde vom Turm von Nacht und Tag überragt. Rechts vom Domizil des Königs stand die Präfektur von Lamperda. Hier residierte und wohnte Daeiras Vater, sofern er sich nicht auf dem Gestüt in Armonia aufhielt. Zur Linken des Palastes lag der Tempel. Hier herrschten Loran und sein Priesterrat. Die Garnison befand sich hinter der Königsresidenz.


  Der Betrieb auf der Allee war gering, daher begannen die Amazonen ein Wettrennen. Rall kam mit fast zwei Längen Vorsprung am Südflügel des Palastes an. An dessen Rückseite lag das Kurierbüro des Königs. Gegenüber dem Eingang zum Büro lag der Marstall. Daeira blickte zur Rückseite der Präfektur. Dort stand ihr Vater am Fenster seines Amtszimmers. Vater und Tochter winkten sich zu.


  Ein Stallknecht kam über den Hof gelaufen, um den beiden Amazonen die Pferde abzunehmen. Diese stiegen ab, nahmen ihre Kuriertaschen an sich und übergaben dem Knecht die Zügel. Die Tiere folgten ihm mehr als willig, denn sie wussten, dass im Marstall neben intensivem Striegeln auch eine aus Sicht der Vierbeiner erstklassige Mahlzeit auf sie wartete.


  In dem Büro saß Salket. An den Wänden hingen große Tafeln, auf denen die unterwegs befindlichen Kuriere mit Ziel und erwarteter Rückkehr notiert waren. Ein Laufbursche saß auf einem Hocker in der Ecke und schnitzte. Salket blickte misslaunig die zwei Frauen an. Man hatte den älteren Tensor in dieses eher für einen Verwalter geeignete Amt gedrängt, damit haderte er nun.


  »Werte Tensora Daeira, ihr seid zu spät. Eure Rückkehr war für Gestern geplant! Tensora Dirgona! Minister Eiren wartet schon auf die Nachrichten von der Norderburg.«


  Daeira sah den älteren Mann ärgerlich an. »Euer Charme ist heute mal wieder überwältigend, Salket. Informiert umgehend den Grafen und Martor Barthomar darüber, dass ich sie beide sofort sprechen muss. Es ist äußerst dringend. Ich werde noch nach Rall sehen und die Sachen wegbringen. Dann gehe ich zum Büro meines Vaters. Hier ist die Kurierpost aus Borgendam. Die Sekretäre des Königs sollten sie schnell erhalten.«


  Daeira warf die Kurierpostmappe mit einem lauten Knall auf die leere Tischplatte, ging zu der Tafel, an der die letzte Tour der Kurierin aufgeführt war. Sie kennzeichnete mit einem Stück Kreide den Auftrag als erledigt. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. Dirgona knallte ihre Mappe neben die von Daeira.


  »Wie ihr schon eben richtig sagtet, der Minister wartet. Eilt euch! Die Kameradin war nebenbei bemerkt gestern in Kämpfe verwickelt. Sie hat mehrere Banditen getötet. Ihr habt derweil wohl die Laufburschen schikaniert oder ankommende Kuriere genervt.« Sie lachte, hakte ihren Auftrag ab und folgte Daeira.


  Salket lief rot an. Dieses Verhalten empfand er einfach als unverschämt und auch unreif. Pünktlich und zuverlässig musste ein Kurier sein, nur darauf kam es an. Zwar waren die zwei Amazonen ihm im Rang gleich, dennoch sollten sie gegenüber dem Wachhabenden mehr Respekt zeigen.


  Und man konnte doch nicht einfach einen Martor einbestellen. Die eine bezog ihre Arroganz aus der Stellung als Tochter des Grafen. Aber die Eltern der anderen waren Bergbauern aus den Lambergen. Zumindest die hatte nun kein Recht, derart hochfahrend aufzutreten.


  Als er an Daeiras Vater dachte, schnaubte er zwar, schickte dennoch den Laufburschen los. Der grinste, kaum dass er dem Tensor den Rücken kehrte, still vergnügt in sich hinein. Mann, diese Amazonen, die hatten es dem feisten Offizier aber gezeigt. Während er zur Präfektur lief, begann er fröhlich zu pfeifen.


  Daeira war im Marstall, um ihr Gepäck zu holen. Die Stallburschen striegelten gerade Rall und Pikko. Die Sättel mit den Taschen lagen auf den Balken im Eingangsbereich. Dirgona ging zu ihrer Kameradin und sprach sie an: »Dieser Dummkopf schafft es auch bei mir immer häufiger, dass ich die Beherrschung verliere.«


  Ihre Kameradin nickte. Sie war in Gedanken längst bei dem, was sie Barthomar und ihrem Vater erzählen würde. Die beiden Frauen lösten ihr Gepäck von den Sätteln, als ein stämmiger Mann mit einem Lederschurz erschien. »Meine hübschen Damen, seid ihr von euren Ausflügen heimgekehrt?«


  »Erstens stehen wir doch direkt vor euch, Altas. Zweitens, mein lieber Freund, wenn ihr Amazonen als hübsche Damen anseht, die Reitausflüge unternehmen, dann passt auf, dass euch keine von uns euer Ränzlein aufschneidet.« Dirgona klopfte ihm auf seinen stattlichen Bauch. Der Mann war der Stallmeister des Königs und auch Vater dreier Töchter. Kürzlich war er das erste Mal Großvater geworden. Daher sah er die jüngeren Amazonen auch eher aus einem väterlichen Blickwinkel. Die Reiterinnen schätzten den stets gut gelaunten Mann vor allem auch wegen seines Pferdeverstandes. Er strahlte die beiden an.


  »Dirgona, das wäre doch wirklich schade. Wer soll sich denn dann um eure Reittiere kümmern, wenn ich nicht hier wäre. Lasst eure Sättel einfach liegen! Wir packen die nachher schon weg. Meine hübschen Amazonen werden hier schließlich bevorzugt bedient.«


  Die beiden Frauen mussten lachen, bedankten sich dann aber bei Altas. Daeira verließ den Stall, während Dirgona noch ein wenig mit dem Herrn der Ställe plauderte.


  Sie trat durch das Portal der Präfektur in die Eingangshalle. Wie immer war zu dieser Zeit viel Betrieb. Von hier aus führten Korridore zu allen wichtigen Amtsräumen. Zwei große Treppen schwangen sich auf beiden Seiten der Halle nach oben zu einer umlaufenden Balustrade. Dort waren weitere Amtsräume und die Zugänge zu den Fluren der ersten Etage.


  Die Kurierin passierte den neben dem Eingang stehenden Gardisten, der sie sofort grüßte. Sie erwiderte den Gruß freundlich. Dann steuerte sie die Treppe an und begab sich nach oben. Der nach hinten führende Hauptgang war am Ende durch eine zweiflügelige Tür versperrt. Dort lagen die privaten Gemächer des Grafen.


  Mattin bestand nach Daeiras Beförderung zur Offizierin darauf, dass sie hier wohnte, wenn sie in Ceilarun war. Sie hatte zwar protestiert, setzte sich aber nicht durch.


  Sie wollte keine Privilegien. Die anderen Kuriere wohnten doch auch in den Offiziersquartieren der Garnison. Ihre Stimme zählte jedoch in diesem Fall wenig. Ihr Martor war ein enger Freund und Vertrauter des Grafen und überdies Daeiras Pate.


  Sie öffnete die Tür und trat ein. Die Nüchternheit der Amtsräume wich der Behaglichkeit. In den Räumen lagen edle Teppiche. Bunte Wandbehänge und liebevoll ausgesuchte Möbel bildeten einen Kontrast zu den Sandsteinwänden.


  Der Flur weitete sich zu einem großen Kaminzimmer, an dessen Seite die Tür zu ihrem Raum lag. Aus einem anderen Teil der Wohnung kam eine Frau und lächelte Daeira freundlich an.


  »Nacht und Tag, Jana!«, sprach sie die Frau an.


  Jana, eine resolute Frau in mittleren Jahren, war die Seele der Präfektur. Als Haushofmeisterin fühlte sie sich für das Gebäude wie auch für den Präfekten und seine Familie verantwortlich. Sie führte alle Dienstboten und organisierte auch die Empfänge der Präfektur. Dabei wirkte sie aber auch immer fröhlich.


  »Hallo Daeira, es ist schön, euch zu sehen. Wie war die Reise? Habt ihr bereits ein Mittagsmahl gehabt?«


  »Nein Jana! Aber jetzt fühle ich mich gleich ein Stück mehr zu Hause. Etwas zu essen wäre wirklich fein. Ich wollte mich eigentlich nur frisch machen, umziehen und müsste dann dringend mit meinem Vater sprechen.«


  »Ich werde die Küche ein paar Kleinigkeiten in das Büro eures Vaters bringen lassen. Euer Gepäck kann hier einfach liegen bleiben! Ich schicke eines der Mädchen mit Wasser hoch, die kann dann auch die Sachen zum Waschen bringen.«


  »Jana, könntet ihr bitte auch dafür sorgen, dass die Medizintasche aufgefüllt wird. Ich habe einiges gebraucht!«


  Jana wirkte erschrocken. »Ist euch etwas passiert?« Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete Daeira von oben bis unten.


  »Mir ist nichts geschehen. Ich hatte nur zwei Verletzte zu versorgen«, spielte die Amazone das Geschehen herunter.


  Die Hausmeisterin nickte immer noch etwas zweifelnd der Tochter des Grafen zu und verließ die Wohnung. Die Kurierin begab sich in ihr Zimmer, legte ihre Waffen in die Truhe und hatte sich gerade entkleidet, als schon eine der Dienstmägde mit zwei Krügen Wasser erschien. Wenig später verließ sie gesäubert und erfrischt die Präfektur.


  Sie trug ihre Hauptstadtuniform. Das war eine komplette Garnitur, die sie nie auf Kurierritten nutzte. Sie begab sich zum Arbeitszimmer ihres Vaters. Das lag direkt unter der Wohnung. Im Vorraum zum Büro saß Tremen, der schon etwas ältere erste Sekretär des Grafen, der sie wie immer ein wenig steif mit »Nacht und Tag, Tensora Daeira an Armonia«, begrüßte. »Euer Vater erwartet euch. Martor Barthomar ist auch eben gekommen.«


  Sie grüßte zurück, bedankte sich bei Tremen und betrat das große Amtszimmer.


  Ihr Vater war hochgewachsen und hatte schütteres, blondes Haar. Er trug eine lamperdanische Uniform. Die Tressen zeigten aber statt eines Ranges eine goldene Sonne. Er lehnte lässig an der Fensterbank hinter seinem Schreibtisch.


  Im Raum stand auch Martor Barthomar. Er und der Graf kannten sich seit ihrer Kindheit und, da er selbst keine Familie hatte, fühlte er sich der seines Freundes eng verbunden. Doch sobald er Uniform trug, achtete er in Gegenwart des Grafen Lamperdas sehr auf seine Haltung. Die Männer wandten sich ihr zu und lächelten. Dennoch konnte sie den Gesichtern der beiden ansehen, dass sie eben noch sehr ernsthafte Dinge diskutiert hatten.


  »Nacht und Tag, Barth, Nacht und Tag, Vater!«


  Barthomar grüßte zurück. Mattin trat auf seine Tochter zu, legte ihr die Hände auf die Schultern und küsste sie auf die Stirn. »Hallo meine Liebe, was ist so wichtig, dass du deinen schwer beschäftigten Vater und den Kommandeur der Kuriere mit einer solchen Dringlichkeit einbestellst?«


  »Ich bitte dich! Fang du nun nicht auch noch damit an. Du hättest den empörten Blick von Tensor Salket sehen sollen, als ich ihn aufforderte, nach euch zu schicken. Du weißt, dass ich nie versuche, meine Stellung auszunutzen. Ich habe darum gebeten, möglichst fern von Ceilarun eingesetzt zu werden. Nur aufgrund deiner Beziehungen zu gewissen Offizieren«, sie strafte ihren Paten mit einem Seitenblick, »bin ich in Ceilarun stationiert.«


  Barthomar lachte. »Liebe Daeira, du unterstellst mir doch nicht, dass ich den Wünschen des zweitmächtigsten Mannes in der Hauptstadt gefolgt bin? Vielleicht habe ich mich ein klein wenig von meinem eigenen Interesse als dein Pate leiten lassen!«


  Als er erneut lachte, sah die junge Frau für einige Sekunden den fröhlichen Patenonkel und Freund der Familie. Doch dann räusperte sich der Martor der Kuriere und seine Haltung straffte sich wieder. Das Lächeln verschwand und wieder stand der in Uniform fast immer ernsthafte Martor vor der Amazone. »Graf Mattin, wenn ihr erlaubt, beginne ich nun mit der Befragung dieser Offizierin.«


  »Dann belehre sie doch bitte auch gleich, wie sie sich gegenüber Vorgesetzten zu verhalten hat. Ich habe da wohl in der Erziehung versagt«, erwiderte Daeiras Vater schmunzelnd.


  »Nacht und Tag! Interessiert es euch, wenn Gardisten Gradors einen Priester aus Borgendam entführen? Da sie nicht durch den Süden Rurlands ziehen wollten, benutzten sie den Dornpass. Dort wurden sie von Rebellen überfallen. Ich half ihnen, aber danach versuchten sie, mich zu töten. Macht nur so weiter, ihr Vorgesetzten!« Zur Ehrenrettung Daeiras war zu sagen, dass sie zu den beiden niemals in Gegenwart von Zeugen so sprach. Die Männer wirkten nun sichtlich betroffen.


  »Mit dir ist alles in Ordnung?«, fragte Mattin besorgt.


  »Ja, Vater! Mir ist zweimal auf eine unerwartete Weise Hilfe zuteilgeworden. Doch lasst mich jetzt von Anfang an berichten.« Sie begann zu erzählen. Zuerst schilderte sie das erste Zusammentreffen mit Basri. Die beiden Männer lauschten ihr aufmerksam. Diesmal erzählte sie die Geschichte vollständig. Die Gesichter ihrer Zuhörer waren blass geworden, insbesondere als sie von dem Verrat Basris sprach. Dann, als sie den Namen Doretha erwähnte, gab es zwischen den beiden einen kurzen Blickwechsel. Daeira entging dies nicht. Sie ignorierte es aber erst einmal und schilderte die Geschichte bis zu der Absprache mit Kommandant Gromher.


  Ihr Vater schaute Barthomar mit ernstem Gesichtsausdruck an. »Barth sage mir, dass das nicht sein kann. Doretha ist tot.«


  Barthomar schien die Frage des Grafen zu ignorieren und trat zu Daeira. »Ist mit dir wirklich alles in Ordnung? Du hast das erste Mal Blut vergossen!«


  »Ja, ich glaube schon, Barth. Ich habe es den ganzen Tag über nicht gespürt, erst als ich abends zur Ruhe kam. Aber ich bin darüber hinweg. Ich hoffe es jedenfalls.«


  Ihr Pate wandte sich nun ihrem Vater zu. »Dass Doretha und der andere Zwilling ums Leben kamen, haben wir nur aus dem geschlossen, was uns Bieler erzählte. Allerdings wenn sie noch leben, muss man sich fragen, wieso wir nie etwas von ihnen gehört haben?«


  »Ist Doretha meine angeblich verstorbene Tante, die den Grafen Grador geheiratet hat? Was ist mit ihr? Was hat, um Nacht und Tag Willens, Bieler damit zu tun? Und wieso redet ihr von dem anderen Zwilling?«, fragte Daeira dazwischen.


  Jetzt war sie erst recht verwirrt. Bieler war in ihrer Kindheit ihr Kindermädchen gewesen. Sie hatte später einen Lehrer geheiratet und lebte mit ihm jetzt in Armonia. Mattin stand schwer atmend neben dem Schreibtisch. Das Geschilderte hatte ihn offenbar getroffen. Er blickte zu seiner Tochter.


  »Kind, gib mir einen Augenblick.«


  »Soll ich euch verlassen?«, fragte Barthomar leise.


  »Du bist mir vielleicht ein feiner Freund! Willst du mich in diesem Moment wirklich allein lassen? Daeira, bitte setz dich hin.« Mattin ließ sich selbst in seinen Stuhl fallen. »Du auch!« Er winkte in Richtung Barthomars.


  Die Amazone nahm in einem der beiden Sessel gegenüber ihrem Vater Platz. Sie war nun verunsichert. Das Thema um den entführten Priester schien auf einmal nur zweitrangig zu sein. »Sagt mir jetzt bitte, worum es hier geht!«


  »Daeira, ich wollte es dir zu deiner Volljährigkeit sagen. Aber ich brachte es damals nicht übers Herz. Du warst Heder und mir immer das Kind, das wir uns gewünscht haben.« Der große Mann atmete tief ein.


  »Vater, was bitte willst du mir sagen?«


  »Das Kind, das wir uns stets wünschten, das Heder aber niemals empfangen hat. Daeira, Doretha, meine Schwester ist deine leibliche Mutter.«


  Ihr Herz begann zu rasen. Mattin hielt inne, als wolle er erst ihre Reaktion abwarten. Sie war jedoch einen Moment sprachlos. »Daeira, bitte verzeihe mir, dass du es so erfahren musstest. Auch wenn ich in Wirklichkeit nur dein Onkel bin, ich habe dich immer als Tochter angesehen. Ich bin und fühle mich als dein Vater.«


  Die Amazone spürte, dass sich die Welt um sie herum anfing zu drehen. Mit tonloser Stimme fragte sie: »Heißt das, dass Graf Grador mein Vater ist. Mein leiblicher Vater?«


  Mattin standen die Tränen in den Augen und als er versuchte zu antworten, verschluckte er sich fast. Daher setzte sich Barthomar neben sie und griff nach ihrem Arm.

  »Doretha war in der Zeit als Martora auch öfter nach Zendorin gereist. Dort lernte sie den Grafen Grador kennen. Uns überraschte es alle, als sie plötzlich heirateten. Der Graf des Nordens genoss schon in jüngeren Jahren einen etwas merkwürdigen Ruf.


  Deine Mutter war aber eine Frau, die sich dem, was sie im Moment bewegte, uneingeschränkt und ohne Kompromisse verschrieb. Sie hat im Bürgerkrieg gekämpft und sich dort die Beförderung zur Martora verdient. Grador an Zölda war ein machtbewusster Mann. Das gefiel deiner Mutter wohl!«


  Mattin kämpfte immer noch um seine Beherrschung, daher fuhr Barthomar fort. »Etwas passierte später in dem Verhältnis zwischen den beiden. Mehr beiläufig erfuhren wir zwei Jahre nach der Hochzeit, dass Doretha schwanger war. Es gab dann angeblich gesundheitliche Komplikationen. Daher schickte er sie in seine Sommerresidenz ans Meer nach Norderau. Dort kam sie dann nach ein paar Wochen mit den Zwillingen Darina und Ceira nieder. Grador erzählte uns später, dass er festgestellt hatte, dass da ein Liebhaber existierte. Deswegen hätte er seinen Leuten in Norderau den Befehl gegeben, seine Frau festzusetzen. Er wollte sie angeblich persönlich zur Rede stellen. Er zweifelte im Gespräch sogar daran, dass die Kinder von ihm seien. Aber ich denke, er war damals einfach nur wütend und enttäuscht. Daher entbehrte dieser Zweifel vermutlich der Grundlage.


  Doretha plante dann mit Hilfe einer anderen Amazone die Flucht. Die Umstände ihres Entkommens waren haarsträubend. Ihr Reitbursche sowie die Zofe mit den Kindern begleiteten sie mitten in der Nacht. Beim Verlassen der Stadt töteten sie ohne Rücksicht drei Wachsoldaten.«


  Man merkte seinem Tonfall an, dass er das keinesfalls durch die Umstände als gerechtfertigt ansah. Es klopfte und er öffnete die Tür. Ein Bediensteter trat mit einem Tablett mit kaltem Braten und Brot ein. Barthomar wies den Mann an, das Tablett auf Mattins Schreibtisch zu stellen. Daeira hatte es jedoch den Appetit verschlagen.


  Als der Diener den Raum verlassen hatte, räusperte Barthomar sich und fuhr fort. »Sie wollte auf jeden Fall nach Ceilarun. Ein ganzes Stück südlich von Norderau bestiegen sie ein Schiff, das aber kurze Zeit später von Piraten aufgebracht wurde. Die überwältigten und töteten alle bis auf die wenigen, die sich von Bord retten und bis zur nahen Küste schwimmen konnten. Fast zwei Wochen später tauchte eine Frau mit einem Kind auf dem Arm in Armonia auf. Es war Bieler, die Darina gerettet hatte. Sie war damals als Zofe mit Doretha nach Rurland gegangen. Glücklicherweise konnte sie gut genug schwimmen und hat damit sich und auch dir das Leben gerettet.«


  Barthomar stand auf und ging zum Fenster, Mattin saß immer noch schwer atmend hinter dem Schreibtisch.


  In Daeiras Kopf schien sich alles zu drehen. Ihre Sicherheit, Familie und Heimat zu haben, zu wissen, wo sie hingehörte, dies alles basierte nur auf Unwahrheiten. Nicht Mattin war in Wirklichkeit ihr Vater, sondern ein Mann, der zumindest fragwürdig erschien. Und selbst da gab es Zweifel. Ihr wirklicher Name war Darina.


  »Warum hast du mir nicht früher die Wahrheit gesagt!«, fuhr sie ihren Ziehvater an. Dieser hob hilflos die Hände.


  Barthomar antwortete statt seiner. »Als Bieler mit dir in Armonia ankam, war ich gerade bei deinen Eltern auf dem Gut, um ihnen Trost zu spenden. Heder hatte ihr Baby verloren und die Ärzte sagten ihr, dass sie vermutlich nie wieder empfangen würde. Als wäre das nicht genug, hatte Mattin von Graf Grador am Tag zuvor erfahren, dass Doretha und die Kinder durch einen Angriff von Piraten ums Leben gekommen waren. Grador bezog sein Wissen von Überlebenden des gekaperten Schiffes. Denen war es aber entgangen, dass außer ihnen auch Bieler mit einem der Babys überlebt hatte. Was sollten deine Eltern tun. Sie hatten ein erwartetes Kind verloren und eines gefunden, ihre Nichte Darina. Deren Mutter war sehr wahrscheinlich tot. Es war kaum zu sagen, wie sich Grador zu dem Kind gestellt hätte. Der Graf hatte auch damals schon keinen besonders guten Ruf.« Barthomar hielt inne.


  »Es gab nur Wenige, die um die Umstände deiner Ankunft in Gut Armonia Bescheid wussten. Die zählten aber entweder zur Familie, waren Freunde oder treue Diener. Auch Bieler schwor, das Geheimnis zu wahren. Heder und Mattin änderten den Namen Darina in Daeira, um damit Grador zu täuschen.«


  »Du bist vom Blut meiner Familie! Wir haben dich großgezogen! Und das Wichtigste ist, dass wir dich lieben. Du bist unsere Tochter.« Mattin sagte dies mit immer noch belegter Stimme.


  Spontan stand Daeira auf, ging um den Schreibtisch herum und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Vater, es ist gut. Ich weiß das.«


  Ihre Gefühle befanden sich immer noch im Widerstreit. »Ich brauche Zeit. Ich muss dies verarbeiten. Meine Welt steht Kopf, verstehst du das?«


  Für einen Moment schwiegen sie alle. Die Gedanken der Amazone sprangen weiterhin durcheinander. Sie wandte sich Mattin zu. »Sag mal, diese Ceira. Wenn Doretha den Überfall überlebt hat, dann ist sie doch vermutlich meine Schwester. Die Rebellen haben sich derartig über die Ähnlichkeit mit ihr mokiert!«


  Erneut sahen die beiden Männer betroffen aus. Den Namen Ceira hatte Daeira in ihrer Erzählung vorhin gar nicht genannt. Diesmal fasste sich Mattin schneller. »Die Vermutung ist naheliegend. Diese Ceira kann durchaus deine Zwillingsschwester sein! Nacht und Tag, wo kann Doretha mit dem Kind die ganze Zeit gewesen sein? Warum hat sie sich nie bei uns gemeldet?«


  »Vielleicht haben die Piraten sie verschleppt? Wir müssen Kontakt mit ihr aufnehmen!«, stellte Barthomar fest.


  Alle schwiegen einen Moment. Daeira trat ans Fenster und sah hinüber zum Turm von Nacht und Tag. Dann sagte sie leise: »Erzählt mir etwas über meine Mutter! Was war sie für ein Mensch?«


  Mattin atmete tief durch. »Sie war meine jüngere Schwester.« Er räusperte sich. »Sie war immer schon ein Wildfang. Daher sind unsere Eltern, deine Großeltern, ihrem Wunsch nach einer Ausbildung zur Amazone gefolgt. Sie hatte gerade das Offizierspatent erhalten, als der Krieg ausbrach.«


  Er drehte sich zu Daeira um. »Du bist heute fast in dem gleichen Alter. Sie bewährte sich und wurde befördert. In einer entscheidenden Phase des Krieges führte sie mehrere Schwadronen in den Rücken des Feindheeres.


  Sie zerstörten einen Teil des Trosses. Dann griffen sie die Truppen an, die Entsatz bringen sollten. Damit entzog sie dem Gegner die Operationsgrundlage.


  Bei seinem Rückzug attackierte und behinderte sie den Feind derartig, dass unsere Truppen nachrücken konnten. Die rieben das gegnerische Heer dann praktisch restlos auf. Ihr war es zu verdanken, dass die Sezessionisten nicht siegreich waren. Sie hatte geholfen, dem Krieg die Wende zu geben. Das Ergebnis war, dass König Kalgress sie zur Martora ernannte.«


  »Bin ich ihr ähnlich, Vater?« Daeira wählte bewusst diese Anrede. Er war ihr trotz seiner Stellung als einer der wirklich Mächtigen des Reiches auch immer ein liebevoller Vater gewesen.


  Mattin überlegte einen Moment, gleich so als versuche er das Bild seiner Ziehtochter über das Bild Dorethas zu schieben, das er im Gedächtnis trug. »Das kann man nicht so einfach sagen. Äußerlich bist du ihr ähnlich. Wie auch du war sie eine attraktive Frau. Bezüglich des Wesens gibt es allerdings Unterschiede. Ihr gleicht euch in eurer Entschlossenheit. Und ihr geht beide die Dinge mit Schnelligkeit und Konsequenz an. Nur, sie hat immer nach Macht gesucht. Doretha hat ihre Ziele mit einem Fanatismus verfolgt, hinter dem alles zurückstehen musste. Sie hatte für die Meinungen anderer kein Verständnis.«


  »Sag ihr doch gleich, dass deine Schwester manchmal ein Miststück war«, fiel Barthomar aggressiv ein. »Sie hat alle und jeden für ihre Zwecke eingespannt und dann, wenn ihr derjenige nicht mehr hilfreich sein konnte, ließ sie ihn einfach fallen.«


  Man merkte ihm an, dass er aus Erfahrung sprach und da mehr gewesen war. Daeira begriff intuitiv, dass Barth einmal ihre Mutter geliebt hatte, aber deren Ansprüchen wohl nicht gerecht werden konnte.


  »Was Barthomar meint, ist leider nicht von der Hand zu weisen«, räumte ihr Ziehvater etwas kraftlos ein.


  »Mattin, du siehst das auch heute noch aus der Warte des großen Bruders. Deine Schwester war völlig fanatisch. Was immer sie getan hat, tat sie absolut kompromisslos. Ich habe Grador zwar anfangs gehasst, weil ich glaubte, dass er sie mir genommen habe. Dann aber begriff ich, dass es vielleicht gar nicht seine Wahl war. Ich habe aber später oft darüber nachgedacht, was sie ihm wohl angetan hat. Nein Daeira, was Aussehen und Stärke angeht, hast du etwas von deiner Mutter. Aber du bist keinesfalls wie sie. Du bist nämlich ein durch und durch guter Mensch.«


  Daeira zuckte zusammen. Innerlich herrschte in der Amazone das nackte Chaos. Sie war Gradors Tochter und ihre Mutter war Doretha. Und die war nach Aussagen Barths auch ein fragwürdiger Mensch. Man hatte es in der Familie fast geschafft, ihren Namen totzuschweigen. Dunkel erinnerte sie sich, dass vor einigen Monaten in einem Streit zwischen ihren Eltern und dem Großvater, der Name Doretha gefallen war. Sie musste nach Armonia. Nardin konnte bestimmt mehr erzählen.


  Sie sammelte sich und blickte die beiden Männer an. »Bitte gebt mir die Chance, mich mit dieser Situation auseinanderzusetzen.»


  Sie nahm Haltung an. »Martor Barthomar, ich bitte um einige Tage Freistellung.« In einem weicheren Tonfall fügte sie hinzu: »Barth, ich muss mehr über meine Vergangenheit, meine Mutter erfahren.«


  »Daeira, als dein Offizier müsste ich dir jetzt etwas anderes befehlen. Du solltest dich in Ceilarun verfügbar halten, da du eine wichtige Zeugin bist und außerdem einen direkten Bezug zu diesen Rebellen hast.« Er räusperte sich. »Als dein Pate und Freund reicht es mir aber, wenn du in den nächsten Tagen auf Gut Armonia erreichbar bist.«


  »Dem Rat muss die Wiedergabe dessen genügen, was Daeira uns erzählt hat. Was ist mit dem Rurländer?«, fragte Mattin.


  »Kommandant Gromher wird ihn wohl heute Morgen auf den Weg gebracht haben, er müsste also hier auch bald ankommen!«, antwortete Daeira.


  »Wenn ihr ihn befragt, denkt bitte daran, dass er mir das Leben gerettet hat. Ich schulde ihm etwas. Ich will ihn unversehrt und in Freiheit wiedersehen.«


  Mattin richtete sich auf. »Nachdem du sein Leben vielleicht sogar zweimal bewahrt hast, steht er eher in deiner Schuld. Nun gut! Er schien ja dir gegenüber bereit zu sein, über alles zu sprechen. Insoweit ist nicht zu erwarten, dass er Probleme macht. Er untersteht meiner Gerichtsbarkeit. Wenn wir ihn ohne Komplikationen befragen konnten, stelle ich ihn der Form halber unter Arrest. Vielleicht schicke ich ihn auch zu dir nach Armonia. Ich informiere gleich Kyrenio!«


  Mattin schien sich wieder gefangen zu haben. Er stand auf, trat zu Daeira und nahm sie in die Arme. »Nein, Tochter, Barthomar hat recht. Du bist nicht wie deine Mutter. Nacht und Tag sei dafür Dank! Bitte, wenn du jetzt nach Armonia reitest, bringe deiner Mutter«, er stockte einen Moment, »bringe es Heder schonend bei, dass du nun die Wahrheit weißt.«


  Daeira nickte nur und verließ den Raum.


  6. Die Weichen der Zukunft


  Torsda, 30. Sensom 809


  Mattin zögerte nicht und begab sich nach dem Gespräch mit Daeira sofort auf den Weg zum König. Der sprach gerade mit Loran, als ein Diener ihn informierte, dass der Graf von Lamperda mit wichtigen Neuigkeiten aufwartete. Er war erleichtert, die Diskussion mit dem Priester zu unterbrechen. Den hielt er für einen lästigen alten Narren. Leider durfte er die Priester nicht ignorieren. Er forderte den rettenden Besucher zum Eintreten auf.


  »Mattin, was führt euch zu mir? Ich hoffe, ihr habt interessantere Themen parat, als die, die wir hier gerade diskutieren.«


  »Herr«, der Graf verneigte sich, »interessant sind sie bestimmt. Es sind aber keine guten Neuigkeiten. Es hat einen gewaltsamen Vorfall im Lessbachtal nahe Dorntal gegeben.«


  »Variol spricht auch von Ausbrüchen der Gewalt im Süden des Rurlands.«


  »Da gibt es vermutlich einen Zusammenhang. Lasst mich euch bitte alles der Reihe nach berichten.«


  Mattin schilderte die Vorgänge am Lessbach.


  »Und eurer Tochter geht es gut?«, fragte Kyrenio, der sich durchaus mit einigem persönlichem Interesse an Daeira erinnerte und nicht nur aus reiner Höflichkeit fragte. Leider vermied sie es, bei den Bällen im Palast in Erscheinung zu treten. Vor dem letzten Ball hatte er im Scherz zu dem Grafen gesagt, er würde wohl seine Tochter vor der Gesellschaft Ceilaruns verstecken. Der hatte sie dann mit sanftem Druck zu einer Teilnahme überredet. Die Lady erschien in Uniform, komplett mit Schwertgehänge, wie die männlichen Offiziere. Kyrenio war stark an der Amazone interessiert. Er selbst hatte jung geheiratet, aber seine Frau war vor einigen Jahren bei einem Unfall ums Leben gekommen. Nun war er seitdem ledig. Daeira verfügte neben einer ausgesprochen vitalen Schönheit auch über Witz und Geist sowie eine sehr gute Herkunft. Doch mit einer bewaffneten Amazone in Uniform zu tanzen, brachte auch er als König nicht fertig. Er sah Mattin ins Gesicht. Der Graf nickte.

  »Wie durch ein Wunder ist ihr nichts geschehen!«


  Kyrenio gestand sich selbst ein, dass ihn das wirklich erleichterte. In dieser Angelegenheit musste er dringend etwas unternehmen. Er sollte ihr am besten sein Interesse unverblümt eingestehen. Irgendwie hatte er aber das Gefühl, dass diese junge Frau sich nicht dadurch beeindrucken ließ, dass er der König Midgards war.


  Die Stimme Lorans riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Seht ihr, mein König. Grador ist ein Verbrecher. Jetzt entführt er sogar schon Priester. Wir müssen etwas gegen ihn unternehmen.«


  Der König atmete tief durch.

  »Werter Hohepriester, ehe wir vorschnell in diesem Thema zu einem Urteil kommen, lasst es uns doch einfach bitte weiter vertiefen. Ich möchte dies nachher im kleinen Kreis mit euch besprechen. Mattin, seid ihr so gut und ladet außer uns zusätzlich Eiren, Salin und Barthomar ein. Das reicht. Und Loran, wir behandeln die Angelegenheit vertraulich! Lieber Graf! Bringt doch bitte auch eure Tochter mit.«


  »Entschuldigt, mein König. Sie hat Martor Barthomar und mir Bericht erstattet. Sie musste das erste Mal in ihrem Leben töten. Ich habe sie daher nach Armonia geschickt.«


  Kyrenio war zwar etwas enttäuscht, aber er verstand, warum Mattin das getan hatte.


  »Ihr habt da sicherlich gut daran getan. Nein, ich denke, wir kommen auch ohne ihre persönliche Schilderung klar. Wichtig ist, dass wir uns darüber im Klaren werden, was wir in Sachen des südlichen Rurlands unternehmen. Das darf sich nicht zu einem Flächenbrand entwickeln.«


  Nun war der Regent von Lamperda auch neugierig geworden, was wohl Graf Variol alles berichtet hatte. Vermutlich würde er es sehr bald erfahren. In der Präfektur bat er Tremen, sich um die Einladung der anderen zu kümmern.


  Am späten Nachmittag traf er sich mit Barthomar. Gemeinsam betraten sie den Palast des Königs. Daeira war vermutlich längst in Armonia angekommen. Er verfluchte sich selbst, dass er nicht früher dem Mädchen die Wahrheit gesagt hatte. Und nun hatte sie es ausgerechnet noch dann erfahren, nachdem sie das erste Mal töten musste. Er konnte sich vorstellen, wie es jetzt in ihr aussah. Ihm hatte es eigentlich nie gepasst, dass Daeira sich unbedingt den Amazonen anschließen wollte. Aber auch wenn sie ein freundlicherer Charakter war, als dies bei seiner Schwester der Fall gewesen war, stand sie in Sachen Willensstärke ihrer leiblichen Mutter in nichts nach. Als sie die Eingangshalle des Palastes erreichten, trafen sie dort auf zwei weitere Gesprächsteilnehmer.


  »Hallo Mattin, Hallo Barthomar! Was um Nacht und Tag Willen ist so wichtig und geheim, dass wir jetzt schon einen innersten inneren Rat einberufen müssen?«, fragte Salin.


  Er war im Reich der Minister des Inneren. In dem Amt war er unter anderem für die Gendarmen und die Gerichte zuständig. Eiren war der Kriegsminister. Die zwei Neuankömmlinge grüßten höflich zurück.


  Salin setzte nach: »Ich erfuhr von Loran, dass Kyrenio neben euch und uns nur noch ihn eingeladen hat. Die anderen Minister und die Martoren bleiben außen vor. Verzeihung Barthomar, euch natürlich ausgenommen.«


  »Was bitte meint ihr mit einem ›innersten‹ Rat, Salin? Das ist keine Sitzung des Rates. Kyrenio will mit uns ein konkretes Thema beraten und damit nicht unnötig den ganzen Rat behelligen«, erklärte Mattin.


  Zum Rat gehörten neben dem König und dem Hohepriester der Graf von Lamperda, die Minister und einige Martoren. Vollständig war der Rat eigentlich nur dann, wenn auch alle Grafen vertreten waren. Da das aber für viele mit einer weiten Anreise verbunden war, tagte der Rat auch ab und zu ohne diese. Irgendwann schlich sich dann die Bezeichnung innerer Rat ein.


  Sie gingen zu der Ratskammer. Der runde Saal war mit teuren Mosaiken und edlen Wandbehängen geschmückt. In seinem Zentrum war in Ringform eine Tafel aufgebaut.


  Im Gang zu dieser Kammer trafen sie auf Kyrenio. Der Herrscher hatte ein Reitgewand an. Vielleicht sollte das als Demonstration dafür dienen, dass er gar nicht viel Wert auf das von ihm selbst anberaumte Treffen legte und er eigentlich Besseres vorhatte.


  Er nickte den Ankömmlingen zu. »Nacht und Tag, ihr Herren. Dann wollen wir doch mal über die Geschicke dieser Welt diskutieren.« Vor der Ratskammer stand ein Gardesoldat, der zackig grüßte und die Tür öffnete. Sie ließen Kyrenio den Vortritt und folgten ihm. An einem der Sessel an der Ringtafel saß bereits Loran. Die Fingerspitzen beider Hände an den Schläfen, die Augen geschlossen, gleich so, als würde er in tiefster Meditation direkt mit Nacht und Tag kommunizieren.


  Der König steuerte einen Sessel an. Er wählte jedes Mal einen anderen Platz und erzwang so ständig eine neue Sitzordnung. Er hatte auch den Thronsessel seiner Vorgänger aus der Ratskammer verbannt. Mit kritischem Blick betrachtete er den Hohepriester.


  »Ich bitte die Herren, sich zu setzen! Sobald unser geistiger Führer seine Sphären verlässt, können wir anfangen.«


  Loran öffnete die Augen, stand auf und verbeugte sich sehr knapp gegenüber Kyrenio. »Nacht und Tag, mein König, meine Herren. Das ist, ich betone das hier, eine ausgesprochen ernste Angelegenheit. Und es ist ganz bestimmt ein Zeichen von Nacht und Tag, dass die Botschaften unseres lieben Freundes Variol und der Bericht von den Erlebnissen der tapferen Tochter Mattins uns gleichzeitig erreichen.«


  Er ließ seinen Blick in die Runde schweifen, als wolle er prüfen, ob dieser salbungsvoller Auftakt allen klar gemacht hatte, wie ernst die Angelegenheit war.


  »Danke Loran, dass du mir die Mühe abgenommen hast, diese Sitzung zu eröffnen!«, reagierte der König mit Ironie. »Der Hohepriester sagte es bereits. Uns erreichten zur gleichen Zeit zwei Nachrichten, die zu denken geben.«


  Er machte eine Handbewegung in Richtung der freien Plätze.


  »Ich habe nur euch eingeladen. Es geht um einen möglichen Verrat auf höchster Ebene und die Absprache geheimer Maßnahmen. Daher weise ich darauf hin, dass mir die Vertraulichkeit dessen, was wir heute bereden, äußerst wichtig ist.«


  Loran atmete tief ein. »Ich meine …«


  »Bitte Loran«, unterbrach ihn Kyrenio, »es ist doch wohl sinnvoll, alle Anwesende auf den gleichen Kenntnisstand zu bringen. Dann können wir mit der Diskussion beginnen.«


  Loran sah den König ausgesprochen böse an, doch der schien dies nicht zu bemerken.


  »Heute Mittag erhielt ich über Kurierpost eine Mitteilung von Variol. Er berichtet von andauernden Unruhen in dem Teil Rurlands, der an das Borgenland grenzt. Grador soll dort mit harter Hand durchgegriffen haben. Er hat dabei wohl auch eine Menge Soldaten eingesetzt. Laut Variol gibt es mehrere Gründe für die Aufstände. Grador siedelte ein paar Steppensippen aus dem Norden dort an, die Götzen anbeten. Er hat angeblich auch viele Priester bedrängt, einen sogar aus seinem Dorf verjagen lassen. Die Rebellen, die mit Variol Kontakt aufgenommen haben, behaupten, er selbst würde nicht mehr den Glauben von Nacht und Tag vertreten.«


  Jetzt hielt es Loran nicht mehr in seinem Sessel.


  »Ich habe schon damals gesagt, dass Grador an Zölda mit zu den Verrätern zählt. Er wollte nur abwarten, aus welcher Richtung der Wind weht. Wenn wir die Rebellenarmee nicht in ihre Schranken verwiesen hätten, wäre er uns in den Rücken gefallen.«


  Mit sichtlicher Verärgerung stand Kyrenio auf und hieb mit der Faust auf den Tisch.


  »Ich habe mit keinem Wort gesagt, dass ich fertig bin. Wir alle sind uns bewusst, dass ihr das älteste Mitglied dieser Runde seid, und auch schon zur Zeit der großen Rebellion Hohepriester wart. Das gibt euch jedoch noch lange nicht das Recht, euren Herrscher in seiner Rede zu unterbrechen. Und es gibt euch genauso wenig das Recht, einen amtierenden Grafen ohne klaren Beweis und nähere Kenntnisse der Hintergründe sowie Motive als Verräter zu bezeichnen! Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Loran murmelte eine Entschuldigung und setzte sich wieder. Die zorngeschwellten Adern auf seiner Stirn sprachen aber eine andere Sprache.


  Kyrenio bemerkte zwar dessen Wut, ignorierte sie jedoch. Er pflegte sonst mit den Ratgebern einen wenig förmlichen Umgang. Gerade deswegen reagierte er ungehalten, wenn einer aus diesem engen Zirkel versuchte, sich aufzuspielen. Und der alte Loran war ihm schon lange ein Dorn im Auge. Solange jedoch der Priesterrat keinen neuen Hohepriester bestimmte, musste er mit dem Alten leben. Mit etwas mehr Konzilianz in der Stimme fuhr er daher fort.


  »Die Anschuldigungen bestehen auf jeden Fall. Solange wir aber nur die Aussagen von Aufständischen haben, lasse ich sie nicht allein als Beweis gelten. Zur zweiten Nachricht! Mattin! Am besten gebt ihr dieser Runde die Erlebnisse eurer Tochter wieder.«


  Mattin erhob sich. Er nickte in Richtung des Königs und begann mit seiner leicht redigierten Schilderung der Geschehnisse unter Weglassung der Bezüge auf Doretha und Ceira. Als er fertig war, setzte er sich.


  Kyrenio fragte in die Runde: »Meine Herren, jetzt möchte ich eure Meinungen dazu hören. Vielleicht beginnt ihr, Barthomar!«


  Barthomar zuckte zusammen. Er hatte sich unter den Anwesenden wohl eher als den Letzten angesehen, auf dessen Meinung der König Wert legte. Doch jetzt stand er auf und räusperte sich. »Die Tensora ist eine zuverlässige Offizierin. Ich habe keine Zweifel an der Richtigkeit ihrer Aussagen. So steht es für mich fest, dass Soldaten von Gradors Garde einen Priester entführt haben. Zu guter Letzt versuchten sie, eine Offizierin des Königreichs zu töten. Der Erzählung der Tensora nach hatte sie in Bezug auf die Rebellen und ihre Motive allerdings auch gewisse Zweifel. Sie hat sich ja instinktiv und der Situation nach nachvollziehbar zuerst auf die Seite der Rurländer gestellt.«


  Loran hielt es wieder nicht in seinem Sessel. »Die Zweifel hat sie als gute Tochter von Nacht und Tag sofort zur Seite geschoben, als sie sah, dass Gradors Verbrecherbande einen Priester von Nacht und Tag entführt hat. Diese Menschenräuber und Mordgesellen haben durch die Hände von Menschen, die für Nacht und Tag einstehen, ihr gerechtes Ende gefunden. Und wie schon in den Briefen des Walinos steht, wirkt die Macht von Nacht und Tag, so wird dem Sünder, der ehrlich ist im Geiste und der seine Taten wirklich bereut, Gnade zuteil. Deswegen wurde der eine rurländische Soldat erleuchtet und stand dann Mattins Tochter bei.«


  Minister Salin fiel Loran ins Wort und fragte in Richtung Barthomar: »Wurde der Mann bereits verhört?«


  »Er wird jetzt um diese Zeit wohl gerade in Ceilarun eintreffen. Ich verhöre ihn dann sofort. Ich verspreche mir jedoch nur wenig davon. Nach dem, was er Tensora Daeira erzählte, weiß er vermutlich nicht über Hintergründe Bescheid«, antwortete Barthomar.


  »Wenn diese Rebellen im Recht waren, warum haben sie nicht frühzeitig Variol um Hilfe gebeten?«, fragte der König.


  »Der Rurländer sagte, sein Offizier habe die Gruppe zur Eile angetrieben. Der entkommene Rebell hat erst seine Leute informiert. Dann war es vielleicht wirklich schon zu spät und ihre einzige Chance, zu versuchen, die Rurländer direkt abzufangen!«, entgegnete Mattin.


  »Oder sie haben doch andere Motive und wollten daher nicht mit Variols Leuten zu tun haben! Sie bezahlten es auf jeden Fall teuer«, stellte Salin fest.


  »Ich werde in zwei Tagen zu einer Inspektion unserer Truppen in der Norderburg aufbrechen und mich dort auch mit Grador treffen. Wir wollten die Sicherheitslage besprechen. Soll ich ihn in dieser Angelegenheit zur Rede stellen?«, meldete sich Eiren zu Wort.


  »Ich bin mir da nicht so sicher, ob dies eine gute Idee ist«, mischte sich Mattin ein. »Grador ist mit allen Wassern gewaschen. Er wird auf einen unzuverlässigen Offizier und Missverständnisse verweisen. Er wird uns die Frage stellen, warum wir den Rebellen mehr glauben, als ihm. Wir müssen mehr über das wissen, was im Süden des Rurlands vorgeht.«


  »Da hat Mattin recht!«, bestätigte Salin. »Und da ich auch bei Variol glaube, dass er gegenüber Grador nicht objektiv ist, schlage ich vor, dass wir jemanden zu den Rebellen schicken, der sich dort unauffällig ein neutrales Bild machen kann! Wir haben doch unsere Kurierin! Die ist sowieso schon in die Angelegenheit verwickelt.


  Wir müssen so den Kreis der eingeweihten Personen nicht vergrößern. Außerdem versteht sie die Sensibilität des Auftrages, sie ist ja schließlich Mattins Tochter. Und«, er sah zu Loran hinüber, der offenbar für einen Einwurf Luft holte, »es handelt sich, wie gerade auch Loran bestätigt hat, bei ihr um eine treue Tochter von Nacht und Tag.«


  Mattin sah betroffen auf. Er hatte Salin auch noch die Vorlage geliefert, um diesen Daeira betreffenden Vorschlag zu unterbreiten. Auch der Hohepriester fühlte sich von dem Minister überfahren. Er wollte doch gerade im Hinblick auf Variols Zuverlässigkeit erklären, dass man das Ganze doch am besten dem Grafen vom Borgenland überlassen sollte. Aber er war zu lange im Rat, um nicht auch einmal schnell die Richtung zu wechseln.


  »Salin hat völlig recht. Die junge Frau ist praktisch von Nacht und Tag für diese Mission erwählt worden. Als zusätzlichen Schutz sollten wir ihr den reumütigen Sünder an die Seite stellen.«


  »Wir wissen über den Mann doch gar nichts!«, stellte Eiren nüchtern fest. »Mattin, ihr seid der Vater! Barthomar, ihr seid ihr Kommandeur und gleichzeitig Pate! Würdet ihr das Wohlergehen Tensora Daeiras einem solchen Mann anvertrauen?«


  Mattin zögerte einen Augenblick, bevor er sprach. »Nachdem, was sie uns erzählte, hat er sich ihr in einer Weise angedient, die sie beeindruckt hat und die sie auch für ernst gemeint hielt. Immerhin wollte er ihr die Treue schwören. Und ich denke, auch wenn sie selbst durchaus fähig ist, sich ihrer Haut zu wehren, wäre ein zusätzlicher Schutz nicht verkehrt. Wobei ich in meiner Garde da auch geeignete Leute habe.«


  Barthomar mischte sich ein. »Und ich habe Leute, die sich auf solche besonderen Missionen verstehen! Meine Herren, ich denke, wir sollten mit dem Mann erst einmal reden. Wir müssen dann auch sehen, ob er aufgrund seiner Verletzungen überhaupt imstande ist, die Tensora zu begleiten.«


  Kyrenio ergriff jetzt das Wort. »Grundsätzlich halte ich die Aktion für richtig. Ich überlasse es Mattin und Barthomar, ob sie den Mann oder eine andere geeignete Person mitschicken! Eiren, ich bin der Meinung, dass ihr recht habt. Wir müssen unabhängig von der Beschaffung weiterer Informationen Grador mit dem Geschehen konfrontieren. Eure Mission im Norden gibt uns auch den richtigen Zeitpunkt vor.«


  Seine Mundwinkel zuckten belustigt, als er sah, dass Salin eine Miene zog, als hätte er auf etwas Saures gebissen. »Aber Eiren, bitte nehmt mir die Anmerkung nicht übel. Ihr seid ein treuer und gradliniger Kämpfer. Grador aber ist ein raffinierter Mensch, daher möchte ich, dass ihr nur gemeinsam mit Salin mit ihm redet. Meine Herren, ich danke euch, dass es gelungen ist, in dieser Kürze die Angelegenheit zu besprechen. Morgen früh erwarte ich von euch, Salin und Eiren, dass ihr mir eure Strategie für die Gespräche auf der Norderburg erläutert. Mattin und Barthomar, ihr informiert mich gegen Mittag, wann die Mission startet und wie sie ablaufen soll. Ich will dann auch wissen, ob die Befragung des Rurländers noch etwas ergeben hat.«


  Er nickte seinen Ratgebern zu und verließ den Ratssaal.


  Ergol war bereits mit einem Wagen aus Kandala eingetroffen und lag jetzt auf der Krankenstation der Kaserne. Der Graf und der Martor suchten ihn gemeinsam auf. Der Verletzte sah die beiden Männer, als sie den Raum betraten, prüfend an. Er erkannte an der Uniform des einen die Insignien eines Martors. Die Uniform des anderen trug die Farben Lamperdas und sah so aus, als wäre ihr Träger ein wichtiger Mann. Ergol erhob sich mühsam und nahm neben dem Bett Haltung an.


  Barthomar eröffnete das Gespräch: »Ich grüße euch, Randsor. Ihr seid verletzt, daher dürft ihr euch setzen. Ich bin Martor Barthomar von der königlichen Armee. Das ist Graf Mattin von Lamperda.« Ergol setzte sich nicht, sondern verbeugte sich und blieb dann stocksteif stehen.


  Barthomar flüsterte Mattin etwas ins Ohr. Der ergriff daraufhin das Wort. »Soldat, wie ist dein Name?«


  »Ich bin Randsor Ergol an Romont!«


  »Randsor Ergol! Ich bin der Vater der Offizierin, deren Leben du gerettet hast. Ich bedanke mich bei dir dafür und versichere dir, dass du in Lamperda willkommen bist. Martor Barthomar hat noch einige Fragen an dich.«


  Bevor er den Raum verließ, drehte er sich nochmals um. »Meine Tochter sagte, du wärest mit dem Schwert verletzt worden. Du solltest dich daher setzen.«


  Ergol nahm nun doch wieder auf dem Bett Platz. Barthomar ließ sich auf der Kante eines der anderen Betten nieder und begann mit seinen Fragen. Besonders interessierte er sich dafür, was der genaue Auftrag der rurländischen Gruppe gewesen war. Er erfuhr, dass Basri im Süden des Rurlands die Leute ausfindig machen sollte, die bei dem Aufstand die Fäden zogen. Beim Verhör von Gefangenen hörten sie von einem Geistlichen, der angeblich Unterstützung versprechen wollte. Die Rebellen sollten ihn in der Nähe von Borgendam abholen. Basri kannte ein paar Leute in Borgendam, die sich für ihn umsahen. So erhielt er den Tipp, der ihn zu dem Priester führte. Diesen zu entführen war aber offenbar seine Entscheidung gewesen. Zumindest ging Randsor Ergol davon aus, dass sein Tensor dahingehend keine ausdrücklichen Befehle hatte. Er stellte noch einige Fragen, doch anscheinend hatte er alles von Interesse erfahren. Auch wenn der Mann sich vorsichtig äußerte, schien er nichts verschweigen zu wollen. Barthomar fragte den Hünen nun nach dem Treueschwur, den er gegenüber Daeira geäußert hatte. Ergol bestätigte seinen Schwur daraufhin in einer Art, dass er den Martor damit beeindruckte. Der rief nun nach dem Arzt. Dieser empfahl, dem Patienten noch ein paar Tage Ruhe zu geben, bis man die Fäden gezogen hätte. Da Barthomar Ergol erzählt hatte, dass man darüber nachdenke, ihn als Begleiter zu Daeiras Rückendeckung einzusetzen, widersprach er sofort: »Ich bin robust! So eine Verletzung bringt mich nicht so schnell um.«


  Spontan entschied Barthomar, dass der Mann auf jeden Fall keine falsche Wahl wäre. Er kannte seine Patentochter. Sie könnte leicht mit einem seiner professionellen Spione in Streit geraten. Hier war ein Mann, der ihr aufs Wort folgen würde. Der Martor der Kuriere schrieb eine kurze Anweisung an Daeira. Er schickte nach Salket, damit der die Zustellung zum Gut Armonia veranlasste.


  Die Amazone hatte zu diesem Zeitpunkt längst die Stadt verlassen und war schon beinahe zuhause. Armonia lag kaum zwei Reitstunden südlich von Ceilarun. Dort reichten die Ausläufer der Lamberge bis dicht an den Armon heran. Oberhalb des Dorfes lag das Gestüt von Daeiras Familie.


  Die Straße führte durch flache Hanglagen mit Abstand zum Strom zwischen Feldern und Weideflächen entlang. Aufgrund der Nähe der Berge waren Steine hier keine Mangelware.


  Seit Generationen sammelten die Bauern sie von den Feldern. Dadurch waren im Laufe der Zeit hohe Steinwälle entstanden, die die Landschaft der ganzen Region prägten.


  Als wüsste er, dass es dem Heimatstall entgegenginge, verfiel Rall in einen leichten Galopp. Schon von weitem sah sie die ersten Häuser, überragt von einer Stele von Nacht und Tag. Die war ungewöhnlich groß für ein Dorf wie Armonia. Ihr Großvater hatte sie den Dorfbewohnern gestiftet. Die Gebäude waren aus Bruchsteinen gebaut und mit Riedgras gedeckt. An einigen Stellen rund um das Dorf konnte man noch die Überreste des alten Dorfwalles sehen. In den letzten dreißig Jahren des Friedens war er aber schon an vielen Stellen von den Dorfbewohnern als Steinbruch genutzt worden.


  Als Daeira den Dorfeingang erreichte, kamen viele Bauern gerade von ihren Feldern. Sie zügelte ihren Hengst und steuerte ihn in langsamem Tempo durch das Dorf. Viele der Dorfbewohner grüßten sie freundlich. Am Dorfplatz bei der Stele zweigte ein breiter Kiesweg von der gepflasterten Hauptstraße ab. Dieser war ab dem Ortsrand durch eine Allee hoher Bäume gesäumt. Rechts und links der Allee grasten einige Pferde, überwiegend Armonis.


  Den Gutshof konnte man schon von Armonia aus sehen. Der rechteckige Bau aus rotem Sandstein hatte etwas von einem Kastell an sich und wurde von einem Graben umgeben. Das Hauptgebäude umschloss einen großen Innenhof. Hinter dem Bau lagen die Stallanlagen. Alle Fenster nach außen waren deutlich schmaler als die nach innen gerichteten. Daeira ritt durch das vordere Tor auf den Hof, wo sofort einer der Knechte erschien, um ihr Rall abzunehmen. Schon in der Zeit der Ausbildung als Amazone hatte sie sich von der Bewohnerin zur Besucherin entwickelt. Mit der Arbeit als Kurierin wurden die Besuche dann noch seltener.


  Offenbar hatte jemand sie vom Gebäude aus gesehen und ihrer Mutter Bescheid gesagt. Als die Amazone durch das Portal in die Eingangshalle trat, erwartete sie Heder bereits. »Daeira, wie schön, dass du heute zu uns kommst. Ich hoffe, du bleibst diesmal länger als eine Nacht.«


  »Hallo Mutter,» Daeira umarmte sie, »ich freue mich auch, wieder hier zu sein.« Auf einmal überkam sie ein schlechtes Gewissen. Wie sollte sie Heder am besten beibringen, dass sie über die Umstände ihrer Herkunft Bescheid wusste. Sie entschied, nicht gleich mit diesem Thema ins Haus zu fallen.


  »Ich habe Hunger, hast du denn schon zu Abend gegessen?«


  »Wir können schnell auf der Außenterrasse decken lassen. Komm, mein Kind, es ist doch noch so ein schöner Herbstabend.«


  Die beiden Frauen verließen das Haus durch eine Pforte und betraten eine gepflegte Gartenterrasse, von der aus man zum Armon hinabsehen konnte. Heder ging kurz ins Gebäude, während Daeira über das Armontal blickte.


  Ein Schauer lief der Amazone über den Rücken. Diese Aussicht strahlte einen Frieden aus, den sie nicht empfand. Eine der Mägde kam direkt hinter Heder auf die Terrasse. Sie balancierte ein großes Tablett, grüßte Daeira und begann, den Tisch einzudecken. Heder, die sich wegen des überraschenden Besuches ihrer Tochter freute, versuchte, sie über alle Geschehnisse rund um Gut und Dorf auf den neuesten Stand zu bringen.


  Daeira blickte dabei weiterhin auf den Strom hinab. Der Wortschwall, der auf sie einströmte, änderte ihre Meinung. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als wäre nichts geschehen. »Heder, bitte!«, unterbrach sie daher. »Wir müssen über einige ernste Dinge sprechen!«


  Heder, die eben beim Nachwuchs des Verwalters angelangt war, hielt abrupt inne. »Kind, was ist denn? Ist etwas mit dir?«


  »Mutter, auf dem Ritt von Dorntal nach Kandala erlebte ich Merkwürdiges. Heute Nachmittag sprach ich schon mit Vater und Barthomar darüber. Es geht um Doretha!«


  Heder wich mit einem Schlag das Blut aus dem Gesicht. Sie öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, aber dann fehlten ihr die Worte. Daeira bekam sofort ein schlechtes Gewissen, sie hatte ja versprochen, behutsam vorzugehen.


  »Es ist gut, Mutter. Vater und Barthomar klärten mich über meine Herkunft auf. Ich weiß alles und verstehe sogar, warum ihr mir das verschwiegen habt.« Sie nahm sie in die Arme. »Ihr bleibt für mich meine Eltern!«


  In dem Moment betrat ein alter Mann die Terrasse. »Das ist aber nicht in Ordnung, Schwiegertochter, dass du mir den Besuch meiner Enkelin vorenthältst.«


  Er versuchte, Heder streng anzusehen, doch das Zucken seiner Mundwinkel verriet ihn. Nardin war trotz des hohen Alters immer noch ein rüstiger Mann. Seit er vor zehn Jahren die Würde des Grafen an seinen Sohn Mattin abgetreten hatte, versuchte er, die Ruhe in Armonia zu genießen. Das hieß in Wirklichkeit, dass er sich intensiv um die Pferdezucht kümmerte.


  »Hallo Großvater!« Daeira trat ihm entgegen und umarmte ihn. Er fasste sie an den Schultern und blickte sie prüfend an. »Du wirst ja jedes Mal hübscher, wenn ich dich sehe.«


  Er lächelte Heder an, doch dann fiel ihm auf, dass ihr die Tränen über die blassen Wangen liefen. »Was ist mit dir Heder? Es ist doch nichts passiert?«


  »Ach Nardin, Daeira weiß von ihrer Herkunft!«, antwortete seine Schwiegertochter leise und schnäuzte sich.


  »Oh!«, war seine erste Reaktion. Einen Moment legte er seine sowieso schon faltige Stirn noch mehr in Falten. »Ich habe euch ja immer gesagt, dass ihr das dem Mädchen sagen müsst!«, setzte er hinterher. »Kommt, wir setzen uns an den Tisch und reden darüber!«


  Daeira war froh, dass Großvater Nardin sich zu ihnen gesellt hatte. Er verhielt sich stets unkompliziert. In seinem Pragmatismus ließ er sich durch fast nichts erschüttern. Heder dagegen war offensichtlich tief betroffen. Sie nahmen am Tisch Platz.


  »Mutter, Großvater, es gibt da noch mehr! Ich habe nicht nur von Doretha gehört und weiß, dass sie meine leibliche Mutter ist. Anscheinend lebt sie! Das gilt vermutlich genauso für meine Zwillingsschwester Ceira.«


  »Das ist unmöglich, Piraten haben sie umgebracht. Bieler hat uns das doch erzählt!« Heders Stimme zitterte.


  »Nacht und Tag!«, schnaubte Nardin, aber er fing sich schnell wieder. »Heder, was du sagst, ist so nicht richtig«, korrigierte er seine Schwiegertochter. »Bieler konnte sich und Daeira in Sicherheit bringen und schloss aus dem Umstand, dass ihren Begleitern anscheinend die Flucht misslang, dass sie getötet wurden. Aber dennoch ist es verrückt, dass wir nach weit über zwanzig Jahren erfahren, dass die beiden noch leben. Nacht und Tag! Weißt du denn, wo sie im Moment sind?«, fragte er seine Enkelin.


  Daeira begann, den beiden von ihren Erlebnissen zu berichten. Heder kämpfte mit einem Schwächegefühl. Nardins Miene zeigte dagegen kaum eine Regung. Zu lange war er einer der wirklich Mächtigen gewesen. Wenn er wollte, hatte er seine Gefühle im Griff. Nach der Schilderung der Trennung von den Rebellen hakte er ein. »Die Namen Doretha und Ceira, dann die verblüffende Ähnlichkeit mit dir und diese Leute setzen voraus, dass du als Tochter Mattins zur Verwandtschaft Ceiras gehörst«, zählte er auf. »Da gibt es auf jeden Fall kaum noch die Möglichkeit einer anderen Erklärung. Wie, sagtest du, hieß der Priester? Urmond? Irgendwoher kenne ich den Namen?« Nardin legte die Stirn erneut in Falten.


  »Mattin und Barthomar gingen auf jeden Fall sofort davon aus, dass Ceira meine Schwester und Doretha meine leibliche Mutter ist. Der Priester war recht alt, ein kleiner untersetzter Mann. Er hatte sehr lebhafte blaue Augen!«


  »Ich komme schon noch darauf, woher ich den kenne. Was sagt mein Sohn denn zu dem ganzen Thema?«, fragte Nardin.


  »Er war betroffen. So wie es auch mich verstört hat, dies alles zu erfahren. Und ausgerechnet Graf Grador, der von vielen als Verräter angesehen wird, ist mein leiblicher Vater.«


  »Ich kann nicht sagen, dass Grador wie ein Verbrecher auf mich wirkte. Oh ja, er war stets ehrgeizig. Dennoch hatte ich bei ihm immer den Eindruck, dass es ihm um das Beste für seine Grafschaft ging. Wir zweifelten im Sezessionskrieg anfangs wirklich daran, dass er sich auf unsere Seite stellen würde. Aber so einfach war die Welt auch nicht, wie das einige in Ceilarun damals gesehen haben. Ich hatte mir auch gewünscht, dass wir einen anderen Weg finden, als in Midgard Krieg zu führen.«


  Nardin holte Luft und drehte sich zu der Magd um, die den Tisch eindeckte. »Jora, bitte bringe uns von dem Altenberger Rotwein. Den haben wir jetzt nötig! Zurück zu Doretha und Ceira! Wir müssen mit diesen Leuten schleunigst Kontakt aufnehmen und mehr erfahren. Wann reitest du los?« Nardin fixierte Daeira.


  »Eigentlich sagten sie, dass sie mich ansprechen wollen. Und ich möchte auch erst einmal mehr über meine leibliche Mutter erfahren, bevor ich ihr gegenübertrete.«


  »Doretha war dir äußerlich durchaus ähnlich. Ihr fehlte nur jegliches Feingefühl im Umgang mit anderen. Schon als kleines Kind musste sich immer alles nach ihrem Kopf richten.«


  Er räusperte sich. »Ich muss mich bei dir entschuldigen, wir haben bewusst wenig von ihr gesprochen, weil es Mattin unangenehm war. Gefiel mir zwar nicht, aber ...«, er zuckte mit den Schultern, »ich habe mitgemacht. Das konnte auf Dauer nicht gut gehen.«


  Daeira zögerte einen Moment. »Es ist gut, Großvater. All dies ist in keiner Weise mehr zu ändern. Ich glaube euch, dass ihr alle nur das Beste wolltet. Dennoch versteht bitte, dass ich so viel wie möglich über meine Herkunft und meine Mutter erfahren will.«


  Jetzt mischte sich Heder ein. »Doretha hatte kein Verständnis für Frauen, denen Heim und Familie wichtig waren«, sagte sie heftig. »Sie hat mich immer so behandelt, als sei ich die Hausangestellte ihres Bruders. Wer ihren Zwecken nicht dienlich sein konnte, der war für sie unwichtig.«


  Heder schien ihre Mutter ähnlich zu betrachten, wie Barth dies tat. Doretha hatte sich den beiden überlegen gefühlt und es ihnen auch gezeigt. Mittlerweile stand das Essen auf dem Tisch und die Magd hatte eine große Karaffe Rotwein gebracht. Sie redeten lange über Doretha, Ceira, Grador und die Rebellen. Als die Sonne unterging, hielt herbstliche Kühle Einzug und sie zogen sich in Nardins Kaminzimmer zurück.


  Trotz des Rotweins hing Daeira später im Bett noch lange ihren Gedanken nach. Bei allem, was Nardin und Heder noch zu Dorethas Bild beigesteuert hatten, der Eindruck blieb. Ihre Mutter war eine auf den eigenen Erfolg fixierte und auch sehr machtorientierte Frau. Ob bei ihr selbst das Erbgut ihrer leiblichen Eltern nur noch nicht zum Ausbruch gekommen war? Als Offizierin war sie es gewohnt, Befehle zu geben, aber auch Befehlen zu gehorchen. War sie selbst machtorientiert? Sie war als Tochter des Grafen von Lamperda und auch als dessen einziges Kind aufgewachsen. Konnte sie ihn in dem Amt beerben, so wie er seinem Vater nachfolgte? Es gab keine regierenden Gräfinnen und die einzigen Frauen, die in der Gesellschaft des Königreichs auch Macht ausübten, waren die Offizierinnen der Amazonen. Bisher hatte Daeira über diesen Umstand noch nicht nachgedacht. In Grome sollte es angeblich Frauen geben, die sich als Priesterinnen von Nacht und Tag bezeichneten. In Zordinia gab es Dörfer, die von Matriarchinnen geführt wurden.


  Daeira schob diese Gedanken zur Seite und überlegte, wie wohl das Wesen ihrer Schwester sei. Manrod hatte nur festgestellt, dass sie ihr ausgesprochen ähnlichsah. Nur waren ihre Haare anscheinend dunkel. Nacht und Tag, sie hatte eine Zwillingsschwester. Früher hatte sie sich immer Geschwister gewünscht. Sie würde sie und Doretha sicher bald kennen lernen. Mit dieser Vorstellung schlief sie ein.


  Freda, 31. Sensom 809


  Geweckt wurde sie durch den Hufschlag eines Pferdes im Hof. Sie stand auf und ging zum Fenster. Ihr Zimmer lag im obersten Stockwerk und war dem Innenhof zugewandt. Dort stieg gerade ein Reiter in blauer Kurieruniform von seinem Pferd. Sie zog sich rasch an und eilte die Treppe hinab, auf der ihr Heder schon entgegenkam.


  »Guten Morgen, Daeira, in der Küche sitzt ein Kurier mit wichtiger Post, die er nur dir selbst übergeben will.«


  »Danke, Mutter!« Sie gab Heder einen Kuss und ging zur Küche, in der ein junger Randsor saß. Nur ein Teil der Kuriere rekrutierte sich aus den jungen Offizieren des Königreichs. Einige fielen einfach durch ihre Reitkünste auf. Sofern sie dann auch noch lesen und schreiben konnten, hatten ihre Bewerbungen gute Chancen. Lirolf war der Sohn des Dorfschmiedes von Armonia. Er hatte, da er im Gegensatz zu seinem Vater eher zierlich gebaut war, eine Lehre im Gestüt begonnen. Bei dem großen Querfeldeinrennen vor ein paar Jahren hatte er dann überraschend das ganze Feld geschlagen. Nardin sorgte dafür, dass er vom Dorflehrer Schreibunterricht bekam und schrieb dem jungen Mann eine Empfehlung für den Kurierdienst.


  Obwohl sie Lirolf schon lange kannte, sprang er auf und nahm Haltung an, als Daeira den Raum betrat.


  »Bitte bleib sitzen und iss in Ruhe dein Frühstück! Ich bin hier zuhause und habe auch keine Uniform an. Wie ich sehe, hat man dich bereits versorgt. Rona, besorgt mir doch bitte auch ein Frühstück!«, rief sie der Köchin zu, die an einem Arbeitstisch Gemüse putzte.


  »Tensora Daeira», murmelte der Kurier mit vollem Mund. Dann schluckte er. »Ich soll euch dies hier persönlich übergeben!«


  »Wie lange kennen wir uns schon, Lirolf? Wir sind unter uns!«


  Mit rotem Kopf gab er Daeira einen versiegelten Brief. »Der stammt von Martor Barthomar.«


  Er räusperte sich. Sie brach das Siegel auf und faltete das Schreiben auseinander. Barthomar teilte ihr die sie betreffenden Beschlüsse des Rates mit und forderte sie auf, sich übermorgen am Tag des Gebets abends in der Präfektur einzufinden und mit Mattin und ihm das Weitere abzusprechen. Ihre Reise sollte sie dann in der Frühe des Folgetages beginnen und ihr Gefolgsmann Ergol dürfe sie begleiten. Diesen Teil der Nachricht las sie gleich zweimal, ihr Pate hatte aber wirklich das Wort Gefolgsmann verwendet. Das würde ja interessant werden. Daeira erkannte, dass sie jetzt mit Legitimation von oben genau das tun würde, was auch ihr Großvater von ihr erwartete. Sie konnte damit selbst der Sache nachgehen.


  Nach dem Frühstück kehrte der junge Kurier zur Hauptstadt zurück. Daeira dagegen beschloss, den Tag zur Entspannung zu nutzen, ließ sich in der Küche Proviant einpacken und ritt hinaus in den Herbstwald. Während des Ausrittes kreiste ihr Denken um Mutter und Zwillingsschwester.


  Immer wieder stellte sie sich die Situation vor, wie es wäre, wenn sie sich das erste Mal gegenübertraten. Aber ständig schlichen sich auch dunkle Gedanken ein. Warum traten sie jetzt erst wieder in Erscheinung. Weshalb waren sie nicht gleich nach Ceilarun gekommen. Was geschah wirklich im Rurland?


  Abends beim Essen erzählte ihr Großvater, woher er den Namen Urmond kannte. »Mir fiel es heute Morgen wieder ein. So hieß ein Priester, der damals als Assistent Palaros begleitet hat, als der König Kalgress und Loran in Ceilarun besuchte. Der Mann war Rurländer, wenn ich mich recht erinnere. Er reiste dann auch nicht gleich nach Rantin zurück, sondern blieb erst noch in Midgard. Wie der jetzt ins südliche Rurland kommt, Nacht und Tag mögen es wissen.«


  Zonda, 33. Sensom 809


  Am Zonda beschloss sie, Bieler im Dorf zu besuchen, bevor sie dann nachmittags nach Ceilarun aufbrach. Nach dem Frühstück ritt die Amazone die Gutsstraße abwärts. Sie war so in Gedanken, dass sie weder die in der Sonne funkelnden Bäume wahrnahm, noch sich jenseits des Waldrandes an dem Blick auf Dorf und Armontal erfreute. Das Haus des Lehrers lag direkt neben der Schule in der Nähe der Stele von Nacht und Tag. Daeira band Rall gerade am Zaun fest, als ein Mann aus der Tür trat. Senorgal, der Dorflehrer, sah erst missbilligend zu dem Reiter, der ein Pferd an seinem Zaun festband. Erst als Daeira sich zu ihm umdrehte, erhellte sich seine Miene und er ging auf sie zu.


  »Daeira an Armonia, bitte entschuldigt, dass ich euch nicht gleich erkannt habe!«, er verbeugte sich leicht.


  »Nacht und Tag, Lehrer Senorgal, da gibt es bestimmt nichts zu entschuldigen.« Sie sah an ihrer schlichten Reitkleidung herab. »An meiner Kleidung konntet ihr mich wohl kaum erkennen und«, sie nahm ihre Reitkappe ab, »die blonden Haare hatte ich schließlich auch versteckt. Ich würde gerne eure Frau besuchen. Ist sie da?«


  Senorgal überraschte es offenbar, dass die Enkelin des Gutsherrn seine Frau besuchte. Ob er wohl um die Geschehnisse von damals Bescheid wusste? Daeira schaute dem Lehrer prüfend ins Gesicht.


  »Ja, Bieler ist im Haus, bitte kommt!« Er eilte zur Haustür, riss sie auf und rief nach seiner Frau, die sofort neben ihrem Mann in der Tür erschien.


  Resolut schob sie ihren Mann beiseite. »Nun lass doch bitte unseren Besuch nicht auf der Schwelle stehen!« Unschlüssig trat Senorgal von einem Bein aufs andere. »Der Dorfrat tagt jetzt, Daeira an Armonia, bitte verzeiht, aber ich …«


  »Ist schon gut Senorgal. Ich will mit eurer Frau über eine Frauensache sprechen«, unterbrach ihn Daeira.


  Nachdem sich der Dorflehrer auf den Weg gemacht hatte, führte Bieler die Amazone auf die Terrasse des Hauses und holte einen Krug eines leichten Weißweins aus dem Keller. Bieler hatte in Daeiras Kindheit für die Familie als Zofe und Kinderfrau gearbeitet. Zwischen den beiden Frauen bestand daher noch ein Band des Vertrauens.


  »Was kann ich für euch tun, Lady Daeira?«, fragte Bieler.


  »Meinst du, dass du mich so förmlich ansprechen solltest? Immerhin hast du mich schon auf deinen Knien geschaukelt«, antwortete Daeira. »Weißt du, ich suche nach ein paar Antworten, Bieler. Ich habe von Doretha und Ceira erfahren?« Sie blickte ihrem Gegenüber in die Augen, doch Bieler blieb ganz ruhig.


  »Ich hatte eigentlich schon längst erwartet, dass deine Familie dich in dieser Hinsicht aufklärt. Ich musste damals Graf Mattin schwören, mit niemandem darüber zu reden.« Bieler hob entschuldigend die Hände.


  »Ich mache dir deswegen keinen Vorwurf. So habe ich wenigstens jetzt die Gelegenheit, dir dafür zu danken, dass du mich damals gerettet und nach Armonia gebracht hast. Nur gibt es etwas, dass du über den damaligen Vorfall nicht weißt. Meine Mutter und meine Schwester haben überlebt.«


  Jetzt zuckte Bieler erschrocken zusammen. »Das kann nicht sein! Als ich den Strand erreichte, musste ich mich zuerst um dich kümmern. Ich habe mich dort eine Weile aufgehalten. Nach mir erreichte niemand mehr das Ufer.« Ihre Augen waren nun geweitet. »Haben sie dir von dem Überfall der Piraten erzählt?«


  Als Daeira bestätigend nickte, fuhr sie fort. »Zwei der Matrosen suchten das Ufer nach anderen ab, die sich retten konnten. Sie verfluchten ihre Kameraden, die aus Angst, weiter von den Piraten verfolgt zu werden, vom Strand geflüchtet waren. Einige Tote«, trotz der langen Zeit ging ihr die Erinnerung an diesen Moment nahe, »wurden später angespült. Die Piraten hatten die Leichen über Bord geworfen. Unter den Toten war auch Heller. Er hatte mir deine Schwester abgenommen, bevor ich mit dir ins Wasser gesprungen bin.« Sie schluckte und holte tief Luft. »Er war damals mein Verlobter«, sprach sie mit leiser Stimme.


  »Die beiden Seeleute kamen aus Soltana. Sie kümmerten sich um uns und begleiteten uns auch auf ihrem Heimweg bis nach Armonia.« Sie stand auf und betrachtete den Garten mit einer Miene, als könne sie gar nicht glauben, dass sie in diesem beschaulichen Dorf einen friedlichen Platz für ihr Leben gefunden hatte.


  »Heller war ein verwegener Kerl, stolz darauf, bei deiner Mutter als Knappe zu dienen.« Trotz der langen Zeit hatte sie Tränen in den Augen. »Und die Piraten haben sie nicht getötet?«


  Daeira nickte bestätigend und erzählte Bieler in kurzer Form von den Ereignissen. Die hörte konzentriert zu, atmete dann aber tief ein, als die Amazone sie um ihre Meinung von ihrer Mutter bat.


  »Die Menschen bewunderten sie, sie war ja auch schließlich eine Kriegsheldin. Doch deine Mutter selbst sprach nur selten vom Krieg. Sie hatte durch einen Priester den Glauben an Nacht und Tag zu ihrer neuen Passion gemacht. Giana, ihre Vertraute, erzählte mir dagegen öfter von den Kämpfen. Einmal schlug der Feind die Amazonen zurück, wobei die damalige Martora ums Leben kam. Doch Doretha sammelte die Überlebenden und attackierte das Rebellenheer erneut, diesmal erfolgreich. Laut Giana war es ein entsetzliches Gemetzel. Wahrscheinlich lag darin der Grund, dass deine Mutter selbst nicht viel darüber reden wollte. Mir gegenüber«, fuhr sie fort, »verhielt sie sich stets gerecht. Sie verlangte viel, doch wenn sie sah, dass man sich anstrengte, war sie großzügig. Es gab einige Leute, die sie wegen ihrer scharfen Zunge und auch den Wutausbrüchen fürchteten. Das erste Mal richtig Angst vor ihr bekam ich aber erst, als wir aus Norderau flüchteten. Sie, Giana und Heller töteten die Wachen. Ich musste daran denken, dass auch sie Väter, Brüder und Söhne waren.«


  Daeira nickte. Diese Überlegung hatte sie auch schon angestellt. Doch sie wusste nicht genug über die damalige Situation, die dazu führte, dass ihre Mutter die rurländischen Soldaten als Feinde ansah.


  »Mochtest du meine Mutter?«, fragte sie Bieler, die erst einen Moment überlegte, bevor sie antwortete. »Das ist eine schwierige Frage, Daeira. Sie war mir eine gute Herrin, dir in mancher Beziehung sogar ähnlich. Ihr Temperament war ausgeprägt und sie liebte es, durchs Land zu reiten. Und ihr war immer klar, was sie wollte. Doch sie kam nie richtig zur Ruhe. Auch nahm sie viel weniger Rücksicht auf andere, als du es tust. Überdies bist du auch viel fröhlicher, denn sie lachte nicht oft.« Bieler besann sich auf die gestellte Frage. »Ich denke, ich habe sie auf jeden Fall geachtet.«


  Eine ganze Zeit sprachen sie noch über die Vergangenheit, bis Daeira entschied, dass es jetzt wirklich Zeit für den Rückweg sei.


  Die Amazone bedankte sich bei Bieler herzlich. Auf dem Ritt zum Gut überlegte sie, dass das Bild von ihrer Mutter, das sie jetzt erhalten hatte, durchaus zu dem passte, was ihr bisher erzählt worden war. Bielers Eindrücke erschienen jedoch objektiver, als die der anderen. Im Gut angekommen, packte sie ein paar Sachen zusammen und verabschiedete sich direkt nach dem Mittagessen von Heder und Nardin.


  7. Die Mission


  Zonda, 33. Sensom 809


  Die Sonne schien vom wolkenlosen Himmel und sie genoss den Ritt zur Hauptstadt. Da sie sich Zeit ließ, erreichte sie die Präfektur erst um die Mittagszeit. Die beiden Gardisten am Eingang grüßten. Sie durchquerte die wie ausgestorben wirkende Vorhalle. Am Tage des Gebets hatten die Menschen frei. Daeira fand, dass dies nicht nur eine alte Tradition war, sondern auch eine gute.


  Das Vorzimmer zum Büro ihres Vaters war leer, die Tür zum Amtszimmer nur angelehnt und sie hörte Stimmen. In dem Raum lehnte Barthomar am Fenstersims, der Graf saß an seinem Schreibtisch. Der Rurländer stand stocksteif davor, zwei Sessel direkt hinter sich. Daeira grüßte die Anwesenden, ging zu Mattin und gab ihm einen flüchtigen Kuss.


  »Meine Herren, hier bin ich.« Sie blickte in die Runde. »Ergol, was machen eure Verletzungen? Wäre es nicht sinnvoll, wenn ihr euch hinsetzt.«


  Der Angesprochene schüttelte nur den Kopf. Allerdings hatte sich seine finstere Miene aufgehellt, als sie den Raum betrat.


  »Dein Gefolgsmann ist nicht mit unserem Plan einverstanden!«, meinte Mattin.


  »Wie sieht der denn aus?«, erwiderte die Amazone.


  »Nun«, setzte Barthomar an, »wir gehen davon aus, dass du kaum in der Uniform des Königs mit einem Mann in einer lädierten rurländischen Uniform durch die Gegend reiten kannst. Zumal muss dieser aus Sicht unserer Freunde im Norden als fahnenflüchtig gelten. Ich denke, ein wenig Tarnung ist da sinnvoll. Ihr sollt euch doch unverfänglich in den Dörfern Südrurlands nach den Rebellen umhören.


  Meine Idee war, dass Händler, ohne dass sie auffallen, von Dorf zu Dorf reisen. Wir haben daher einen Wagen mit Haushaltswaren bestückt. Das kommt doch wohl auch seinen Verletzungen entgegen.« Er wies auf Schwarzbart.


  »Ihr tretet als Händler auf. Damit seid ihr nicht auffällig und könnt euch in den Dörfern bei Bedarf auch länger aufhalten.«


  »Und was meint der Arzt dazu, dass er mit frisch genähten Wunden auf Reisen geht?«


  »Ich halte das aus, Lady Daeira. So leicht ist ein wilder Waldmensch nicht umzubringen.« Ergol sagte das so trocken, dass Daeira lachen musste.


  »Ich wusste ja gar nicht, dass ihr auch Humor habt. Der wilde Waldmensch bezog sich eher auf euer Benehmen in Dorntal. Die körperliche Widerstandsfähigkeit habe ich nicht infrage gestellt. Was ist es dann, was euch an dem Plan stört, Ergol?«, fragte sie den Hünen.


  »Lady Daeira an Armonia, das geht nicht. Ich werde euch nach allem, was geschehen ist, mit Herz und Schwert treue Dienste leisten. Doch ich bin nur ein Soldat. Ihr seid ...«, er rang nach Worten, »... eine Offizierin und überdies eine hochgestellte Persönlichkeit. Ihr könnt nicht einfach als meine Ehefrau mit mir durch die Lande ziehen!«


  »Ich danke für dieses Bekenntnis. In Dorntal hattet ihr noch andere Umgangsformen. Ich erinnere mich an Bemerkungen über Frauen in der Armee. Doch das vergessen wir besser! Übrigens sollten wir uns ab sofort nicht mehr so förmlich ansprechen. Nun setze dich schon hin!«


  Daeira wies auf einen der beiden Sessel und, als Ergol sich auch zögernd niederließ, setzte sie sich neben ihn. Sie sah ihm direkt in die Augen. »Du wirst dich daran gewöhnen, mich mit dem einfachen Namen anzusprechen, sonst wird die Tarnung keinen Tag überdauern! Nun Vater, Barthomar, euer Plan ist gut. Wann brechen wir auf?«


  Mattin räusperte sich. »Ihr könnt morgen in aller Frühe losfahren. Dein Gefolgsmann beschämt uns, Daeira. Er zerbricht sich seinen Kopf mehr über deinen Ruf, als Vater und Patenonkel.«


  Daeira fiel ihm ins Wort. »Das liegt ja hoffentlich nur daran, dass ihr mich kennt und deswegen wisst, dass ich sehr gut selbst auf mich aufpassen kann.«


  Mattin wandte sich an Ergol. »Ihr seht, Soldat, warum ich es schon früh aufgegeben habe, mir über die Sicherheit meiner Tochter zu sehr den Kopf zu zerbrechen. Als sie sich entschied, zu den Amazonen zu gehen, habe ich das verboten. Sie hat Nacht und Tag in Bewegung gesetzt, um ihren Kopf durchzusetzen. Als sie nach der Offiziersprüfung in die Norderburg versetzt werden wollte, habe ich dies verhindert. Sie hat daraufhin wochenlang nicht mehr mit mir geredet. Und nun hat sie es sogar geschafft, in dem völlig friedlichen Lessbachtal in ein Scharmützel verwickelt zu werden. Aber ich danke für eure Sorge, denn dies sagt mir, dass ihr als Begleiter und Rückendeckung für sie eine gute Wahl darstellt. Geht jetzt zu den zwei Wachen und fordert in meinem Namen, dass einer der beiden euch zur Kaserne bringt. Dort besorgt ihr euch eine lamperdanische Uniform. Ihr seid ab sofort Mitglied der Garde. Der Rang eines Randsors steht euch vorbehaltlich der Bewährung in eurem ersten Auftrag zu.«


  Er nahm ein Stück Papier und schrieb mit seiner Feder einige Sätze. Dann siegelte er das Dokument und reichte es Ergol. »Zeigt das dem Wachhabenden der Kaserne. Er soll euch zur Kleiderstube begleiten und den Brief an Martor Mefran senden. Ich setze voraus, dass ihr damit einverstanden seid, der lamperdanischen Garde beizutreten?«


  Er war aufgestanden und sah Schwarzbart ins Gesicht. Dieser hielt dem Blick mit einer etwas trotzigen Miene stand.


  »Ich schwöre bei Nacht und Tag, dass ich den Dienst in der Garde treu tun werde, sofern das der Wunsch von Tensora Daeira an Armonia ist. Und ich setze voraus, dass dies mit meinem Eid an sie vereinbar ist.«


  Barthomar fing an zu lachen. »Mattin«, sagte er, »ich stimme dir zu. Die Wahl dieses Mannes als Begleiter für Daeira ist auf jeden Fall eine gute. Auch wenn die Idee von unserem Freund Salin kam.«


  Die Amazone betrachtete Ergol ein wenig nachdenklich. Selten hatte sie in ihrem bisherigen Leben ernsthafte Probleme gehabt, Menschen für sich einzunehmen. Dass sich aber jemand so absolut in ihren Dienst stellen wollte, war auch für sie eine neue Erfahrung. Sie fasste ihn an den Oberarm.


  »Ergol, ich fühle mich geehrt, aber auch du hast mein Leben gerettet. Gegen zwei gute Schwertkämpfer hätte ich ohne deine Hilfe einen schweren Stand gehabt. Du darfst mich ruhig mit Daeira ansprechen. Außerdem wird unser gemeinsamer Auftrag sonst ganz schnell scheitern.


  Nun geh schon und besorge dir die Uniform. Und noch etwas: Wir haben in der Präfektur unten neben der Wache einen Raum mit Schlafgelegenheiten. Wenn du den Wachhabenden ansprichst, dann sag ihm bitte auch, dass er dir dort eine Pritsche reservieren soll. Ich möchte dich morgen früh nicht erst in der Kaserne der lamperdanischen Garde suchen müssen.«


  Ergol sah sie an, nickte und verschwand. Er war sichtlich erleichtert, dass er sich jetzt zurückziehen konnte.


  Daeira wandte sich an Barthomar. »Was meinst du, wo wir mit unserer Suche nach den Rebellen anfangen sollen?«


  »Die Auswertung der uns vorliegenden Informationen weist auf eine Gegend entlang des Rurs hin.« Er rollte eine Karte auf dem Tisch aus. »Schau her, in diesem Bereich westlich der Grauberge, zwischen dem Borg und der großen Rurschleife, liegen mehrere kleine Dörfer. Dort ist es wohl richtig zur Sache gegangen. Noch ein paar Jahre vor dem Bürgerkrieg haben sich Borgenland und Rurland um diesen Landstrich gestritten. Die Informationen Variols sind aber vage und meine eigenen Quellen liefern leider auch kaum mehr.


  Ich schlage vor, dass ihr über den Dornpass fahrt und euch dann nach Norden wendet. Euer Vorgehen kann nur darin bestehen, über den Handel mit den Dörflern und in den Wirtshäusern Informationen zu sammeln. Ihr solltet keinen Hehl aus eurer konservativen Einstellung zu Nacht und Tag machen. Daher wäre es auch gut die Priester in den Orten zu besuchen.«


  »Wenn meine Ähnlichkeit mit Ceira bis auf die Haarfarbe so groß ist, können wir das vielleicht einsetzen. Wenn ich meine Haare deutlich dunkler färbe, muss die Ähnlichkeit größer werden. Wir achten dann auf Leute, die mich besonders intensiv mustern oder überrascht wirken.«


  Mattin blickte etwas irritiert. »Wenn du meinst, Daeira. Schade, ich mag deine blonden Haare.«


  Sie diskutierten noch eine Weile, bis ihr Pate erklärte, er werde jetzt den Wagen lossenden. Daeira und Ergol sollten morgen früh losreiten und mit der ersten Fähre übersetzen. Auf der anderen Seite würde man sie dann ansprechen. Bis dahin könnten sie ruhig ihre Uniformen tragen. Sie sollten darauf achten, dass eines der Pferde ein Klepper sei, wie Barthomar sich ausdrückte. Das zweite Reittier benötigte sein Mann, den er dorthin schickte und ja, Daeira könne ihm ruhig auch Rall anvertrauen. Mit diesem Mann könnten sie auch das Weitere klären. Er verabschiedete sich und wünschte Daeira viel Erfolg.


  Die Amazone begab sich in die Wohnung. Dort traf sie Jana und bat diese, ihr ein Haarfärbemittel zu besorgen. Jana war entsetzt, dass Daeira ihre Haare färben wollte, verschaffte ihr dann aber doch das Gewünschte.


  Später trank sie mit ihrem Ziehvater noch ein Glas Wein im Kaminzimmer. Sie bemerkte, dass er sie immer wieder musterte. Das lag sicher nur zum Teil an dem gefärbten Schopf.


  Er wich jedes Mal aus, wenn sie auf Doretha zu sprechen kam. Sie verstand ihn ja in gewisser Weise. Sogar auch, warum er ihr die Wahrheit verschwiegen hatte. Dennoch blieb da ein nicht unerhebliches Grummeln in der Magengegend. Ihr Verhältnis zu Mattin war durch die gelebte Lüge irgendwie doch beschädigt worden. Nach dem zweiten Glas Wein verwies sie auf ihre Müdigkeit und zog sich in ihr Zimmer zurück. Mattin, der die Verschlossenheit seiner Ziehtochter spürte, trank weiter Wein. Er kam aber bald zu dem Schluss, dass weder der Alkohol die Traurigkeit vertreiben würde, noch dass Selbstvorwürfe etwas ändern könnten.


  Daeira legte sich schlafen, jedoch die Gedanken kreisten um all das, was sie erfahren hatte. Sie stellte sich auch vor, was in dieser Angelegenheit noch auf sie zukam. Die Chance, mehr über den Verbleib von Mutter und Schwester zu erfahren, war ihr sehr wichtig. Aber da gab es auch noch etwas anderes. Es war aufregend, in einem geheimen Auftrag des Königs ausgesandt zu werden.


  Manda, 1. Efterat 809


  Die Amazone schlief äußerst unruhig. Ihre Träume lieferten immer weitere und verrücktere Variationen des ersten Treffens mit Mutter und Schwester. Sie wälzte sich im Bett hin und her. Irgendwann beschloss sie entnervt, dass es jetzt Zeit zum Aufstehen war. Dabei war noch nicht einmal der Hauch des Morgengrauens zu sehen.


  Sie packte Kleidung zusammen, die sie sonst nur für private Ausritte nutzte und die sich mehr durch Bequemlichkeit als durch Chic auszeichnete. Mit einer Gepäckrolle auf dem Rücken ging sie in Uniform hinüber zum Marstall. Auch Altas war Frühaufsteher, daher traf sie ihn bereits bei den Pferden an.


  »Guten Morgen, Altas. Ich benötige für einige Tage ein Pferd, das noch auf kurzen Strecken seine Leistung bringt, aber nicht nach teurem Zuchttier aussieht!«


  »Guten Morgen, Tensora Daeira. Die Frage, weshalb meine Lieblingsamazone nicht ihren Rall reiten will, schenke ich mir wohl besser.«


  Er betrachtete skeptisch Daeiras über Nacht gedunkelten Haare. Doch bevor er auch noch danach fragen konnte, bemerkte er den Blick der Amazone und räusperte sich.

  «Nun gut!«, fuhr er fort. »Wir haben hinten ein paar ältere Pferde. Weniger geeignet für die langen Etappen der Kuriere, sind sie aber doch noch ganz gut beieinander. Wir verwenden sie zur Ausbildung und für kurze Ritte im Umfeld von Ceilarun.«


  Die Pferde in der Koppel hinter den Stallgebäuden sahen alle noch recht gesund aus. Man sah ihnen aber an, dass sie in die Jahre gekommen waren. Eine Stute, deren Fell das Alter besonders deutlich zeigte, trat neugierig ans Gatter heran.


  »Das ist Lara!«, meinte Altas. »Sie wäre meine erste Wahl für euch. Das alte Mädchen ist noch erstaunlich fit und flink. Wollt ihr sie zur Probe reiten?«


  »Nein,» sie musterte das Pferd, »ich vertraue euch und eurem Pferdeverstand voll und ganz. Würdet ihr bitte Lara mit einem einfachen Sattel ohne Kennzeichnung versehen und auch Rall aufsatteln? Ich komme dann später mit einem Begleiter vorbei. Bis gleich!«


  Altas nickte nur und sah nachdenklich hinter der Kurierin hinterher. Er wusste, dass die Kuriere gelegentlich auch Aufträge bekamen, die nichts mit dem normalen Kurierdienst zu tun hatten. Er hatte aber auch gelernt, dass man da besser keine Fragen stellen sollte.


  Daeira legte ihr Gepäck am Satteltisch ab. Dann ging sie zurück zur Präfektur. In deren Eingang wartete bereits Ergol. Die Amazone stellte fest, dass ihm die lamperdanische Uniform durchaus stand.


  »Guten Morgen, mein lieber Ehemann. Gut siehst du aus.« Ergol blickte verlegen an sich herunter. »Guten Morgen, Tensora, äh, Daeira.« Zu seinen Füßen lag ein Bündel mit der alten Uniform.


  »Das mit der Anrede musst du noch üben! Und deine alte Bekleidung kannst du am besten wegwerfen.«


  Sie winkte eine Wache heran und übergab dem verdutzten Mann die Kleidung zur Entsorgung.


  »Man hat uns angeblich passende Kleidung beim Wagen bereitlegen lassen. Ich habe mir nur zusätzlich Reitkleidung eingepackt. Komm mit, wir holen die Pferde.«


  Schwarzbart folgte ihr. »Wieso reiten wir in Uniform, Daeira?«


  »Barthomar hält es für besser, wenn wir erst jenseits des Armon unsere Identität ändern. Er ist bei solchen Dingen immer sehr gründlich. Wir benutzen ganz offiziell die Fähre und treffen uns am anderen Ufer mit einem von seinen Leuten.«


  »Und was machen wir dann mit den Uniformen?«, fragte Ergol.


  »Wir packen sie ordentlich weg, so dass sie niemand zu Gesicht bekommt. Wer weiß, vielleicht werden wir sie irgendwann wieder benötigen.«


  Vor dem Marstall stand Altas mit den zwei gesattelten Pferden. Er hatte das Gepäck Daeiras bereits aufgepackt.


  »Ergol, es wäre mir lieb, wenn du mit Rall reitest. Ich möchte mich gerne an Lara gewöhnen, die nehmen wir nämlich mit.«


  Sie setzte ihre Reitkappe so auf, dass ihre dunklen Haare darunter nicht mehr sichtbar waren. Dann saßen sie auf, verabschiedeten sich von Altas und ritten los. Daeira beobachtete aufmerksam ihren Begleiter, doch der schien überhaupt kein Problem mit Rall zu haben. Er erklärte ihr, dass er vor seiner Armeezeit viel Umgang mit Pferden hatte. Man wollte ihn aber nicht in der Reiterei haben, weil er zu groß und zu schwer war.


  In den Straßen Ceilaruns herrschte bereits ein munteres Treiben. Dennoch kamen sie gut voran. Der Betrieb bei den Fähren war zu dieser frühen Stunde noch überschaubar. Der Fährmeister, mit dem sie übersetzten, war Daeira vom Sehen her bekannt. Er nickte ihr und ihrem Begleiter freundlich zu.


  Am Westufer sah sich die Amazone aufmerksam um. Ein paar Fuhrleute schickten sich gerade an, ihre Wagen zum Übersetzen klar zu machen. Sie waren gestern zu spät für die letzte Überfahrt angekommen. Jedoch interessierte sich keiner von denen für sie. Ergol erblickte einen Jungen, der sie intensiv beobachtete.


  Der Kleine sah, dass der Hüne ihn bemerkt hatte, und kam zu ihm hinüber. »Soldat, wenn du mich auf deinem Pferd mitnimmst, kann ich dir und der Amazone zeigen, was ihr sucht?«


  »Was suchen wir denn, du Zwerg?«, grollte Ergol.


  »Ihr sucht einen Wagen, der von meinem Vater gefahren wird.« Daeira sah, dass Ergol mit dem Kind sprach. Sie hatte auch die letzten Worte vernommen.


  »Hallo mein Junge, wer ist dein Vater, wenn ich fragen darf?«, sie lächelte den Burschen an.


  »Er trägt manchmal so eine Uniform wie du und heißt Nafridar. Mein Vater ist vorausgefahren und will euch den Wagen abseits der Armonstraße übergeben. Und mein Name ist übrigens Kall.«


  Sie war Nafridar schon einige Male begegnet. Er war ein Stück älter als sie. Ein Tensor, der häufig für Barthomar Spezialaufträge erledigte.


  »Nun gut, mein Junge. Ergol, nimm den Kleinen hoch.« Wie ein Äffchen kletterte Kall an dem ausgestreckten Arm des Rurländers auf den Sattel.


  Sie verließen die westliche Fährstation und ritten nach Norden. Nach kurzer Zeit wies ihr kleiner Begleiter sie an, die Straße zu verlassen. Zwischen hohen Sträuchern stand ein Wagen mit vier schweren Zugpferden. Eine Frau trat auf die Ankömmlinge zu.


  »Hallo, Tensora Daeira, Gardist. Mein Name ist Sibla, ich bin die Frau Nafridars. Mein Mann zieht sich gerade die Uniform an, er ist sofort da.«


  »Nacht und Tag, Sibla. Hat euer Mann das Ganze zum Familienausflug gemacht?«, fragte Daeira ironisch.


  Sibla lachte. »Nein, Tensora! Er hat das Angenehme mit dem Nützlichen verbunden. Ich wollte mit dem Kleinen nach Buma zu meinen Eltern. Und er muss, nachdem er euch den Wagen übergeben hat, noch einmal kurz nach Kandala.«


  Buma war ein Fischerort am Armon. Nur wenig entfernt von der Stelle, wo sie die Straße verlassen hatten. Ein Mann in der Uniform der Kuriere kletterte aus dem Wagen.


  »Nacht und Tag, Tensora Daeira! Ich darf euch als neues Mitglied unserer kleinen Truppe für besondere Einsätze begrüßen. Kall, komm vom Pferd herunter! Du hast deine Aufgabe gut erledigt.«


  Er lächelte stolz seinen Sohn an. »Keine Sorge Lady Daeira, mein Kleiner wird kein Wort über diese Angelegenheit verlieren. Steigt jetzt bitte ab! Im Wagen liegt eure Kleidung. Euer Pferd muss ich heute allerdings noch für einen Ritt nach Kandala nutzen.«


  Er war an Rall herangetreten und strich dem Tier über den Nüstern. »Du bist aber ein Schöner. Keine Sorge, ich werde gut auf ihn aufpassen und spätestens morgen ist er wieder in Altas bewährten Händen.«


  Daeira und Ergol stiegen ab. Sibla nahm ein Bündel auf und verabschiedete sich mit ihrem Sohn.


  Nafridar erklärte den beiden wichtige Regeln zum Umgang mit den Fuhrpferden sowie zu der Bedienung und Pflege des Wagens. Er war dabei sehr gründlich. »Ihr müsst euch das alles einprägen. Schließlich seid ihr angeblich seit Jahr und Tag unterwegs.«


  Er prüfte durch Rückfragen, ob sie alles verstanden hatten. Im Gegenzug erhielt Nafridar noch ein paar Tipps zum Umgang mit Rall, bis auch der Kurier erklärte, er müsse nun weiter. Er wünschte den beiden Glück für ihren Auftrag und verabschiedete sich. Während Daeira sich umzog, band Ergol Lara hinter dem Wagen fest.


  Als sie nach vorn auf den Bock kletterte, sah der Hüne sie erstaunt an. Grobe Schuhe, ein weiter Rock, eine Leinenweste, ein buntes Hüftband sowie ein rotes Kopftuch hatten die stolze Amazone in eine Fahrende verwandelt. Ihr Begleiter zog sich noch um, da lenkte die frischgebackene Händlerfrau bereits den Wagen in Richtung der Hauptstraße.


  Daeira konnte es sich nicht verkneifen, Ergol aufzuziehen. Er hatte darauf bestanden, zu warten, bis sie fertig war, bevor er sich umzog.


  »Du bist mir ein schöner Ehemann! Willst du vielleicht jetzt auch immer außerhalb des Wagens übernachten. Gewöhne dich daran! Du musst es jetzt eine Weile mit mir als Ehefrau aushalten.« Sie lachte fröhlich.


  Ergol kletterte mit beleidigter Miene zu ihr nach vorne. Daeira sah zu ihm. »Da haben wir ja einen richtig stattlichen Händler. Wenn du ständig so finster dreinschaust, wird es bestimmt keiner wagen, dich beim Handel über den Tisch zu ziehen. Allerdings, wenn ich dich so richtig ansehe, dann denke ich, es ist das Beste, du gehst wieder nach hinten und legst dich hin.«


  Ergols Gesicht war weiß wie Kreide und auf seiner Stirn stand der Schweiß.


  »Ich behalte die Zügel, und du«, sie bemerkte, dass er protestieren wollte, »machst einfach, was ich dir sage. Ich sage dir das als Eidherrin, Offizierin und Ehefrau!«


  Sie verstand nicht, was er sich in den Bart brummelte. Es hörte sich aber so an, als hätte er ›und Grafentochter‹ gesagt. Offenbar verfügte er doch über Humor, selbst jetzt, wo er sich schlecht fühlte. Er leistete aber immerhin ihrer Aufforderung Folge. Offensichtlich benötigte ihr Begleiter noch Zeit, um sich von den Nachwirkungen der Verletzung zu erholen. Sie hoffte, dass dies kein Problem werden würde.


  Nach ein paar Stunden Schlaf erschien er kurz vor Kandala wieder und setzte sich neben Daeira. Er blieb schweigsam und machte auch nicht den Versuch, ihr die Zügel aus der Hand zu nehmen.


  Abends passierten sie Kandala. Westlich davon gab es einen Rastplatz, dort stellten sie den Wagen ab. Die Amazone bestand darauf, sich seine Wunde genau anzusehen. Sie war erleichtert, als sie keine Anzeichen für eine Entzündung fand. Der Wagen war nicht nur mit einem Wasserfass ausgestattet, sondern man hatte auch viele haltbare Lebensmittel für sie eingepackt. Sie setzten sich in den Wagen und aßen gemeinsam ihr Abendbrot. Dann entschied Daeira, dass sie Ergol auch über ihre persönlichen Umstände im Zusammenhang mit der Mission informieren wollte. Er hörte fasziniert zu und sie spürte, dass er genau verstand, warum sie das so stark aufwühlte. Anscheinend war der Hüne doch deutlich feinfühliger, als man das aufgrund seines Äußeren von ihm erwartete. Als sie ihre Bettstatt für die erste Nacht im Wagen vorbereiteten, suchte Ergol dabei den größtmöglichen Abstand zu Daeira. Sie kam zu der Überzeugung, dass seine Wahl zum Reisebegleiter kein Fehler gewesen war.


  Tirsda, 2. Efterat 809


  Am nächsten Tag brachen sie wieder in den frühen Morgenstunden auf. Obwohl der Herbst gerade erst anfing, war der Morgen kalt und nebelig. Die Sonne begann eben, die Frühnebel zu vertreiben, als sie im Lessbachtal die Stelle mit den Gräbern erreichten. Sie hielten einen Moment an. Die Fuhrleute oder auch die Rebellen hatten Kraior wirklich informiert. Zwischen den Grabhügeln stand eine frische Holzstele mit den Insignien von Nacht und Tag. Ergol, der jetzt die Zügel in der Hand hielt, stoppte den Wagen.


  »Wir werden bald in Dorntal sein«, stellte Daeira fest. Dann schwiegen sie einen Moment. Die Geschehnisse dieses Ortes hatten sich ihnen tief eingeprägt.


  Die junge Offizierin gab sich einen Ruck. »Los Ergol, wir müssen weiter!«


  Das Fuhrwerk setzte sich wieder in Bewegung.


  »Weißt du, in Dorntal bin ich gut bekannt. Insbesondere die Leute in dem großen Gasthaus sind Freunde. Wir versuchen besser, jeden Kontakt zu vermeiden.«


  Der Nebel verschwand bald gänzlich und das Wetter entwickelte sich freundlich. Mit dem Sonnenschein taute auch ihr Begleiter etwas auf und begann, Daeira von seiner Jugendzeit in dem großen Forst bei Norderau zu erzählen. Ergols Vater war dort der vom Grafen bestellte Wildhüter. Seine Mutter hatte er schon sehr früh verloren, der Vater wurde vor einigen Jahren von Wilddieben getötet. Er war damals gerade alt genug, zur Armee zu gehen. Dort hatte er sich zuerst als Speerträger verdingt. In einigen Gefechten mit Benaden fiel er einem Tensor auf. Der gab ihm die Chance, Unteroffizier zu werden. Mit dem Abschluss der Ausbildung wurde er dann in die Garde aufgenommen. Seiner Ansicht nach waren Offiziere wie Basri auch im Rurland die Ausnahme. Zu ihrer Überraschung stellte die Amazone fest, dass er trotz der Teilnahme an Kämpfen gegen die Benaden keine Vorurteile gegen dieses Volk hatte.


  »Ich habe in meiner Jugend viele von ihnen kennengelernt«, erzählte er. »Sie wollen nur ihre Freiheit und können mit dem, was die Priester erzählen, nichts anfangen. Ihr Glaube gilt einem Gott, der sie in der Natur überall umgibt. Daher wohnen viele von ihnen auch nicht in festen Dörfern, sondern in Zelten und ziehen ab und zu einfach weiter.


  In der Nähe unseres Hauses gab es eine Zeit lang ein Zeltdorf der Benaden. Ich habe damals Freunde unter ihnen gefunden. Sie sind begabte Fährtenleser und sehr gute Reiter. Später haben dann Einheimische diesen Stamm vertrieben. Ein Priester hatte die Leute gegen die ›Ungläubigen‹ aufgehetzt.«


  »Glaubst du etwa auch nicht an Nacht und Tag!«, fragte ihn Daeira.


  »Ich glaube auf jeden Fall nicht an die alten Männer, die sich selbst Priester von Nacht und Tag nennen. Meine Freunde unter den Benaden waren fraglos keine schlechten Menschen. Ich kann verstehen, dass viele Benadenstämme den Weg des Kampfes gesucht haben.«


  »Wie verhält sich denn Grador in diesem Konflikt?«


  »Ich glaube, dass auch er die Ansichten der Priester ablehnt. Daher geht er auch nur halbherzig gegen die Benaden vor.«


  Eine Weile schwiegen beide. Daeira dachte über die Männer von Nacht und Tag nach. Diese waren stets ein Teil der Gesellschaft gewesen, die sie umgab. Zu keinem Zeitpunkt hatte sie deren Bedeutung infrage gestellt. Als Tochter des Grafen von Lamperda begegnete sie häufig Hohepriester Loran. Sie störte sich an seiner salbungsvollen Art und viel Sympathie empfand sie nun auch nicht gerade, doch als Institution hatte sie ihn stets respektiert. Daeira überlegte, was sie an ihm störend empfand und kam zu dem Schluss, dass sein Verhalten stets aufgesetzt und künstlich wirkte.


  Sie erinnerte sich an Urmond. Der hatte trotz der hinter ihm liegenden Tortur einen freundlichen Eindruck gemacht. Doch in ihrem Inneren hatte sie gespürt, dass sie bezüglich dieses Mannes sehr vorsichtig sein müsse. Trotzdem konnte man es keinesfalls zulassen, dass Grador Priester entführen ließ.


  Ihr fiel der rurländische Tensor ein und sie wandte sich an Ergol. »Du sagst, es gab bei euch nicht viele Offiziere wie Basri.«


  »Bis ich der Einheit Basris zugeteilt wurde, habe ich keine schlechten Erfahrungen gemacht. Basri war allerdings wirklich ein Mistkerl, der immer nur getan hat, was ihm zum Vorteil gereichte. Außerdem war er dabei auch noch brutal und rücksichtslos. Er hat sein Ende verdient. Und eine Amazone des Königs anzugreifen, war keinesfalls ein Teil seiner Befehle.«


  »Aber einen Priester zu entführen anscheinend doch. Das verstößt doch auch gegen unsere Gesetze!«


  »Da magst du Recht haben, aber ich glaube nicht, dass er einen solchen Befehl hatte. Wir sollten Drahtzieher und Rädelsführer dingfest machen, und das traf auf den Priester zu.«


  »Wenn Urmond ein Verbrechen begangen hat, so ist es Sache der Priesterschaft, über diesen Mann zu richten!«


  »Und wenn man denen nicht vertrauen kann? Ich habe auch kein Vertrauen in sie«, sagte Ergol trotzig.


  »Es ist in keiner Weise hinnehmbar, dass ein Graf selbst gegen die Gesetze verstößt, für deren Überwachung er zuständig ist.«


  »Es kann aber doch auch mal den Fall geben, das ein Gesetz zu befolgen ein Fehler ist. Und ich sagte eben schon, dass ich nicht glaube, dass Grador von der Entführung des Priesters wusste.«


  »Er hätte es aber, wenn man an das denkt, was man sonst so von ihm hört, vermutlich gebilligt! Na schön! Ein fahnenflüchtiger Rurländer, der den Glauben an Nacht und Tag ablehnt und einen Grafen verteidigt, der das Gesetz mit Füßen tritt, ist meine Begleitung auf dieser Mission. Fahr zum Rastplatz in Dorntal, ich reite voraus!« Daeira sprang hinab, löste die Zügel von Lara, die hinter dem Wagen hergetrottet war, schwang sich in den Sattel und galoppierte los.


  Ergol verstand nicht, was er denn Falsches gesagt hatte. Vermutlich war sie nur deswegen so erregt, weil sie erfahren hatte, dass Grador ihr leiblicher Vater war. Jetzt erwartete sie das Schlimmste von ihm. Das Beste würde sein, wenn er sich gleich erst einmal entschuldigte, selbst wenn er eigentlich nicht so recht wusste, wofür.


  Kurz vor Dorntal merkte Daeira, dass bei Lara die Kräfte nachließen und sie ließ es etwas langsamer angehen. Der Ärger über Ergol war schnell verflogen und sie schämte sich für ihr Verhalten. Er hatte angedeutet, dass Grador für seine Handlungen und die Einstellung zu den Priestern triftige Gründe haben könnte. Was, wenn er damit Recht hätte? Was hatte wohl dazu geführt, dass ihre Mutter sich von Grador auf so dramatische Weise getrennt hatte? Sie würde es schon herausfinden.


  In Dorntal ritt sie etwas verschämt am Ragorhof vorbei und hoffte, dass keiner ihrer Freunde auf die Frau mit dem alten Pferd achtete. Am Rasthof Dorntal angekommen, stellte Daeira fest, dass auf dem Wagenplatz ein reger Betrieb herrschte.

  Sie band Lara an einem Balken fest und beschloss, da es noch immer sehr mild war, sich an einen der Außentische zu setzen. An diesem saßen schon zwei Händler, die ihr auch sofort ein Bier ausgeben wollten. »Das könnt ihr gerne tun, wenn ihr meinem Mann, der gleich mit dem Wagen nachkommt, auch eines spendiert«, reagierte Daeira schlagfertig.

  Der Ältere der beiden, der ihr gegenübersaß, lachte und sagte: »Ich glaube, Mädchen, nun darfst du dein Bier selber zahlen. Was für eine Route fahrt ihr?«


  »Wir sind die Armon-Route von Kel nach Alerstadt gefahren. Haushaltswaren! Dort sind aber zu viele Händler unterwegs. Jetzt wollen wir zum Rur hinüber. Vielleicht bis Norderau hoch«, sagte die verkleidete Amazone. Sie gab sich Mühe, so zu klingen, wie sie sich eine Händlerfrau vorstellte.


  »Wir beide fahren Roheisen nach Borgendam! Das ist im Moment ein lohnendes Geschäft.« Der Jüngere wies auf einen der Schwerlastwagen.


  »Die Preise sind dort im Moment einsame Spitze.«


  »Es sind so viele Händler unterwegs. Ich hab nicht gedacht, dass es auf dem Passweg so voll ist. Wollen die alle nach Borgendam?«, fragte Daeira.


  »Die meisten sicherlich. Seit einigen Wochen ist die Route wirklich überfüllt«, entgegnete der Alte. »Aber ich habe meine Manieren vergessen. Ich bin Kefridor, und dieser da«, er wies auf sein Gegenüber, »ist mein Sohn Radinto.«


  »Was ist denn in Borgendam los? Warum kauft man da in solchen Massen ein? Vielleicht müssen mein Mann und ich da auch hin?«


  »Ich glaube, das macht nur wenig Sinn. Sie kaufen Kupfer, Eisen, haltbare Lebensmittel, Leder und Holz. Man erzählt sich, dass der Graf neuerdings mit den Rantinern sehr viel Handel treibt. Mit Haushaltswaren haben sie aber meines Wissens nicht mehr im Sinn, als sonst irgendjemand in der Welt.«


  »Schade eigentlich. Ich wäre gerne einmal nach Borgendam gefahren. Aber mein Mann hat erfahren, dass in den Dörfern und Städten im Süden Rurlands mit Haushaltswaren ein Geschäft zu machen ist.«


  Daeira winkte der Bedienung und bestellte sich auch ein Bier. Dann überlegte sie, warum Rantin in solchen Massen Güter von Midgard bezog. Es gab schon lange Handel zwischen den beiden Kontinenten. Der Transport über die See war jedoch teuer. Daher beschränkte man sich auf hochwertige Produkte wie zum Beispiel Glaswaren aus Rantin oder Weine aus Midgard.


  Sie erhielt ihr bestelltes Bier und plauderte noch eine Weile mit den beiden Händlern, bis sie Ergol mit ihrem Handelswagen auf den Platz fahren sah. Er stellte den Wagen auf einem freien Platz ab und sicherte ihn umsichtig. Dann spannte er die Pferde aus und brachte sie auf die Koppel. Sie leerte ihr Bierglas, verabschiedete sich von den beiden Händlern und ging zu ihm hinüber.


  »Hallo, Ergol!«, sprach sie ihn von hinten an. Ruckartig drehte er sich zu ihr herum.


  »Hallo, Daeira, es tut mir leid, wenn ich dich verärgert habe«, sagte er dumpf.


  »Nein, Ergol, ich muss mich bei dir entschuldigen. Du hast nur deine Meinung gesagt. Ich habe von klein auf viele Priester in Ceilarun kennengelernt. Sie haben mir nie einen Grund zum Misstrauen gegeben. Daher habe ich nicht verstanden, warum man ihnen nicht vertrauen sollte. Vielleicht lag es ja an diesem einen Priester, der die Leute gegen deine benadischen Freunde aufgehetzt hat. Es gibt mit Sicherheit auch schlechte Priester, sonst müssten sie ja auch nicht gelegentlich über schwarze Schafe richten.«


  Ergol war erleichtert, dass Daeira sich wieder beruhigt hatte. Sie setzten sich an den Tisch mit den beiden Eisenhändlern und unterhielten sich beim Essen noch eine Weile mit diesen. Dann bezahlten sie für Kost, Stellplatz sowie Versorgung der Pferde und begaben sich zu ihrem Wagen.


  Onsda, 3. Efterat 809


  Wieder begann die Fahrt in aller Frühe. Daeira musste ihre Ungeduld zügeln. Da sie sonst die Strecke nur zu Pferde kannte, kam ihr die Auffahrt an der Ostseite des Passes unendlich lang vor. Dennoch verzichtete sie darauf, auf Lara vorauszureiten. Es war später Vormittag, als sie die Passhöhe erreichten.


  Mit der Abfahrt begann eine Strecke, die zwar die Pferde entlastete, jedoch Fahrer und Wagen strapazierte. Zu beiden Seiten des Kutschbockes befanden sich jeweils lange Hebel, über die die Bremsklötze gegen die Bremsringe der Vorderachsen gepresst wurden. Besonders schwere Lastkarren wurden auf steilen Strecken abwärts grundsätzlich durch zwei Personen gebremst. Das war bei ihrem Wagen nicht notwendig. Daeira lenkte das Gefährt, während Ergol die Bremsen bediente. Immer wieder fuhren sie an den Rand und kühlten die Bremsringe mit Wasser. Es war schon vorgekommen, dass ungeduldige Fahrer diese Metallringe zum Glühen gebracht hatten, so dass die Achse zu brennen anfing. Sie erreichten den letzten Haltepunkt, von dem man gerade noch über den borgenländischen Wald hinwegsehen konnte. Während Ergol die Bremsen mit Wasser kühlte, betrachtete Daeira den Verkehr auf der Straße. Ein einzelner Reiter kam hinter ihnen den Berg herab und schien etwas unsicher im Sattel zu sitzen. Als er näher kam, trat sie an die Straße, um sein Gesicht zu sehen. Es war tatsächlich der junge Rebell, den sie im Kampf verletzt hatte.


  Sie musste einen Moment überlegen, doch dann fiel ihr der Name ein. »Komm doch mal zu uns her, Thome!«, rief sie ihm zu. Der Rebell erschrak sichtlich, weil er von einer Händlerfrau mit seinem Namen angesprochen wurde. Daeira löste das Kopftuch, was ihn jedoch nur noch mehr zu irritieren schien.


  Er sprang vom Pferd und kam auf sie zu. »Nacht und Tag, Ceira, was machst du hier?« Doch als er direkt vor ihr stand, verdüsterte sich sein Blick. »Du bist nicht Ceira!«, stellte er fest und trat einen Schritt zurück.


  »Erinnert ihr euch nicht mehr an die Amazone, der ihr eure Verletzung zu verdanken habt?«, fragte ihn Daeira. »Ich nehme an, dass ihr geradewegs vom Ragorhof kommt. Geht es eurer Schulter wieder besser?«


  Thome betrachtete sie misstrauisch und ging nicht auf ihre Bemerkung ein. »Du hast deine Haare gefärbt!«, stellte er fest. »Und was soll dein merkwürdiger Aufzug? Das letzte Mal hast du eine Uniform angehabt.«


  »Die Pflege von Bellana hat euch gutgetan, doch euer Benehmen ist immer noch das eines Räubers«, bemerkte Daeira ironisch. »Wir sind unter anderem auf der Suche nach eurer Schwester und ihren Freunden. Wir wollen mit ihnen reden! Könntet ihr uns führen?«


  »Warum sollte ich das tun?« Er wandte sich Ergol zu, der mittlerweile zu ihnen getreten war. »Der Kerl ist auch noch einer von diesen rurländischen Verbrechern.«


  Ergol spannte sich sichtlich an, doch Daeira legte ihm die Hand auf die Schulter. »Dieser Mann ist mittlerweile Randsor der lamperdanischen Garde. Er hat die Verfehlungen seines Offiziers nicht zu vertreten. Er steht in meinen Diensten und ich, Thome, stehe in den Diensten des Königs. Man will in Ceilarun wissen, was im Rurland vor sich geht. Daher wurden wir gesandt, Kontakt zu euch aufzunehmen. Das, was ihr einen merkwürdigen Aufzug nennt, soll nur dazu dienen, dass die offiziellen Stellen im Rurland nicht auf uns aufmerksam werden.«


  »Ihr seht mit den dunklen Haaren wirklich fast wie Ceira aus.« Thome wechselte zu der förmlichen Anrede und entspannte sich gleichzeitig auch etwas.


  »Ich werde weiter reiten und mit Ceira und Samanthe reden. Wenn sie euch sehen wollen, geben wir euch Bescheid. Fahrt den direkten Weg nach Graufurt und, falls wir euch nicht schon auf dem Weg erreichen, wartet dort!«


  »Ich erwarte vor allem, von euch kurzfristig etwas zu hören. Du sollst wissen, dass es sich bei der Ähnlichkeit mit Ceira nicht um einen Zufall handelt. Mittlerweile erfuhr ich, dass sie meine Schwester ist.«


  »Samanthe sagte schon in Dorntal zu mir, dass sie euch für die tot geglaubte Zwillingsschwester Ceiras hält. Die hatte ihr erzählt, dass sie und ihre Mutter von Piraten verschleppt wurden und bei dem Überfall ihre Schwester über Bord gegangen ist.«


  »Ich wurde gerettet und meine Zieheltern gingen davon aus, dass Mutter und Schwester bei dem Piratenüberfall ums Leben kamen. Aber sagt mir, was für eine Rolle spielen Ceira und Doretha bei euch?«


  »Ceira ist vor einigen Monaten zu uns gestoßen und hat uns die Botschaften der Sendboten gebracht. Doretha und Urmond sind Teil einer Delegation von Palaros und den Sendboten. Sie haben auch schon einzelne Gruppen des Widerstandes besucht. Diese Besuche werden aber immer gefährlicher, da Grador jetzt mehr und mehr Soldaten im Süden des Rurlands zusammenzieht. Ich werde Ceira berichten, dass ihre Schwester lebt und auf dem Weg zu ihr ist. So wie ich sie kenne, werdet ihr sie dann sehr schnell sehen. Ich hoffe, euer Vertrauen in diesen Rurländer ist berechtigt«, er wies auf Ergol.


  Der antwortete selbst: »Ich stehe tief in der Schuld von Tensora Daeira und werde ihr jederzeit treu dienen. Ich hoffe, sie kann sich auf euch Wegelagerer auch nur annähernd so verlassen, wie dies bei mir der Fall ist.«


  Thome lief rot an, schluckte dann aber offenbar eine patzige Antwort herunter. »Nun denn, ich werde meine Leute informieren. Nacht und Tag mögen mit euch sein!« Er nickte beiden zu und stieg wieder auf sein Pferd.


  Daeira sah ihm noch eine Weile hinterher. Sie würde in den nächsten Tagen Ceira treffen. Ob sie ihr auch in anderen Dingen ähnlich war? Unter Umständen traf sie sogar ihre Mutter?


  Doch erneut drängte eine Frage in den Vordergrund. Wenn sie damals überlebt hatte, warum bereiste sie dann den Süden des Rurlands und besuchten nicht einmal Bruder und Vater? Dies ließ ihr keine Ruhe, seit sie erfahren hatte, dass Doretha ihre leibliche Mutter war.


  Mit den Worten »Daeira, wir sollten weiterfahren!«, schreckte Ergol sie aus ihren Gedanken. Sie stieg zu ihm auf den Kutschbock und die Fahrt ging weiter. Am Fuß der Dornspitze im dichten Wald zweigte ein Weg nach Norden ab, auf den Daeira das schwerfällige Gefährt lenkte.


  Trotz seiner Kraft schmerzten Ergols Hände durch das fortwährende Bremsen. Daher war er erleichtert, jetzt in der Ebene im Wald zu fahren. Zudem wurden sie jetzt auch nicht mehr von anderen Transportwagen behindert. Die fuhren fast ausschließlich in Richtung Borgendam weiter.


  Nach einer Strecke, die immer tiefer in den Wald führte, hörten sie in der Ferne das Heulen von Canuiden.


  »Wenn wir nicht demnächst ein Dorf erreichen, werden wir heute Nacht Wache halten müssen. Mich hat vor einigen Tagen schon jemand in Dorntal gewarnt, dass die Rudel in der Gegend hier immer dreister werden«, meinte Daeira.


  Ergol entgegnete: »Wir müssten bald Waldwinkel erreichen. Das gehört schon zum Rurland. Um diese Jahreszeit haben die Biester noch genug zum Jagen. Die werden sich von einem Wagen fernhalten.


  In meiner Heimat werden sie im Winter gelegentlich gefährlich. Im Allgemeinen meiden sie jedoch Menschen. Wir haben immer dann, wenn sich die Rudel zu sehr vermehrt hatten, gezielt Jagd auf sie gemacht.«


  Tatsächlich erreichten sie kurze Zeit später eine Wegstrecke, die an beiden Seiten von hohen Stapeln gefällter Bäume gesäumt war. Das vor ihnen liegende Dorf Waldwinkel machte seinem Namen alle Ehre. Es lag nicht nur inmitten des Waldes, sondern es lebte auch von ihm.


  Als sie sich den ersten Gebäuden näherten, mischte sich eine strenge Note in den angenehmen Geruch frischen Holzes. Neben der Holzwirtschaft blühten hier auch die Jagd und das Kürschnergewerbe. Am Dorfrand gab es viele Koppeln, auf denen sich schwere Lastpferde aufhielten. Den großen Rastplatz füllten Holztransporter, teils schon zur Abfahrt bereit, teils noch unbeladen. Die Saison der Holzfäller neigte sich dem Ende zu. Jetzt lag der Arbeitsschwerpunkt auf dem Abtransport des Holzes.


  Ein Soldat kam auf sie zu. »Ihr könnt nicht weiter ins Dorf fahren, alle Wagen müssen auf die Stellplätze. Und wir bewachen diese. Wenn ihr euren Wagen hier abstellen wollt, dann kostet das 10 Kurant.« Der Soldat grinste sie herausfordernd an.


  Ergol wollte gerade wütend werden, doch Daeira hielt ihn zurück. Sie warf dem Soldaten einen kupfernen Zehner zu. »Lass uns im Dorfgasthof etwas Warmes essen, ich habe Hunger. Der Wagen wird dann wenigstens bewacht«, sagte sie laut.


  Etwas leiser raunte sie Ergol zu: »Und wir wollen doch nicht unnötig auffallen. Insbesondere nicht den Soldaten hier.«


  Ergol war dennoch ärgerlich. »Die Kerle wurden ausgesandt, für Ordnung zu sorgen, eben weil hier so viel Betrieb ist. Und dann machen sie ein persönliches Geschäft daraus. Das Meiste wird sich allerdings wohl ihr Vorgesetzter einstecken.«


  »Jetzt setze deine Mütze auf. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist ein Soldat, der dich durch Zufall erkennt. Komm jetzt mit!«, forderte ihn Daeira in einer Art auf, die keinen Widerspruch zuließ.


  Sie brachten die Pferde zur Koppel. Dann gingen sie auf der matschigen Straße zwischen den Holzhäusern hindurch. Die waren in der für diese Gegend typischen, eingeschossigen Blockbauweise erbaut.


  Auf dem Dorfplatz in der Mitte des Ortes stand - wie gewohnt - die Stele von Nacht und Tag. Wie es in diesem Ort zu erwarten war, bestand sie aus Holz. Dort befand sich auch der Dorfgasthof, dessen Wirt ein großes Vorzelt aufgebaut hatte, um die vielen anwesenden Holzfäller und Fuhrleute zu bewirten.


  In dem Zelt saßen an einem Tisch Männer mit den Wappenfarben des Rurlands. Sie konnte die Uniformen jedoch nicht zuordnen. Ergol erklärte ihr, dass es sich um Forstleute des Grafen handelte.


  An einem Tisch daneben saß ein Priester mit einigen Holzfällern. Man erkannte ihn als Geistlichen am Zeichen von Nacht und Tag auf seiner Stirn. Sein Gewand war aber derartig ausgeblichen und beschädigt, dass er eher wie ein Bettler aussah. Einer der Forstleute sagte etwas zu ihm, woraufhin er den Mann mit einem Wortschwall überschüttete. Der stand daraufhin auf und ging auf den Priester zu. Innerhalb weniger Augenblicke beschimpften sich zwei Gruppen. Die Zahl derer, die den Geistlichen unterstützte, war aber eindeutig kleiner. Durch den Zelteingang traten zwei Wachen, die den Lärm gehört hatten. Sie steuerten auf die Streithähne zu, sprachen erst mit ihnen und zerrten dann den Priester an den Eingang und stießen ihn lachend hinaus.


  »Auf jeden Fall genießen die Priester hier kein hohes Ansehen! Wobei, wenn man den Mann so anschaut, ist das auch kein Wunder«, flüsterte Daeira ihrem Begleiter zu.


  »Sollen wir ihm nachgehen?«, fragte er.


  »Nein, er wird sich wohl kaum weit entfernen. Ich nehme an, dass auch er seine Hütte in der Nähe der Stele hat, die finden wir schon«, antwortete die Amazone.


  Sie suchten sich in einer Ecke zwei Plätze und ließen sich das Bier und einen deftigen Wildeintopf bringen, der gut schmeckte. Daeira drängte jedoch etwas, daher beeilten sie sich mit dem Essen. Wie erwartet, wurden sie kaum beachtet.


  Nach dem Essen traten sie wieder hinaus auf den Dorfplatz. Tatsächlich sah Daeira gegenüber dem Wirtshaus eine Hütte, über der das Zeichen von Nacht und Tag prangte.


  Sie tippte Ergol an: »Dort ist das Haus des Priesters. Es stammt wohl noch aus besseren Zeiten. Pass auf, ich gehe da allein hinein. Eine Tochter von Nacht und Tag, die den Rat des Priesters benötigt oder so etwas. Du kannst dich noch an der Theke umhören, wir treffen uns am Wagen!«


  Ergol nickte und steuerte zurück in die Wirtschaft. Er war erleichtert, dass er seine Nachforschungen mit einem Krug Bier in der Hand durchführen durfte.


  Daeira klopfte an die Tür der Hütte. Ein unverständliches Geräusch aus dem Inneren verstand sie als Aufforderung, einzutreten. Den großen Raum erhellte nur das Kaminfeuer. Sie blickte sich um. Auch der Einrichtung sah man an, dass die Vergangenheit dieser Gemeinde nichts mit dem gemein hatte, was sich heute hier abspielte.


  Die Amazone stellte fest, dass man den Raum mit gutem Willen durchaus wieder wohnlich machen konnte. Ein paar zupackende Leute hätten hier schnell den Schmutz entfernt und die Ordnung wiederhergestellt. Der Priester saß in einem Sessel nahe des Kamins und hielt eine Karaffe in der Hand.


  »Vater«, sprach ihn Daeira an, »kann ich euch helfen? Ich habe vorhin gesehen, wie schlecht euch die Soldaten behandelt haben.«


  Der Priester sah Daeira an, nahm einen Schluck aus der Karaffe und erhob sich unsicher. »Tochter, ist etwa das Wunder geschehen, dass es eine Rechtgläubige an diesen wüsten Ort am Ende der Welt verschlagen hat?«


  Seine schwere Zunge machte Daeira klar, dass der Priester betrunken war. Darüber hinaus hatte er offenbar den Alkohol mit einem Sud aus Frodpilzen versetzt. In der Luft lag der dafür typische, süßliche Geruch.


  »Darf ich mich zu euch setzen?«, sprach sie ihn an, woraufhin er sich in seinen Sessel zurück sacken ließ und mit der Hand auf einen zweiten Sessel wies.


  »Vater, es ist ein Skandal, wie ihr hier behandelt werdet!« Daeira schämte sich fast der Heuchelei. Sie wollte dieser elenden Figur ihr Mitgefühl klar machen. In Wirklichkeit empfand sie Abscheu. Es war Aufgabe eines jeden Priesters, Vorbild in der Gesellschaft zu sein.


  »Ja meine Tochter, du hast recht. In diesem von Nacht und Tag verlassenen Winkel sind meine Pflichten eine wahre Bürde.« Er versuchte vergeblich, einen Rülpser zu unterdrücken. Und seine Zunge gehorchte ihm kaum noch.


  »Ich habe den Menschen seit Monaten gepredigt, dass treue Söhne und Töchter von Nacht und Tag zusammenhalten müssen, um dem Vordringen des Bösen aus dem Norden Einhalt zu gebieten. Aber sie hören mir nicht zu. Sie lachen nur. Die Schergen aus Zendorin werfen mich aus dem Gasthaus! Ihr habt es mit eigenen Augen gesehen.«


  Daeira fragte sich, ob der Alkohol, die Droge und das schlampige Äußere eine Folge oder die Ursache seiner Konflikte waren.


  »Warum helfen denn eure Ordensbrüder nicht. Es ist doch schrecklich, wenn die Verehrung von Nacht und Tag derartig mit Füßen getreten wird?« Daeira kam sich nun wirklich scheinheilig vor und war froh, dass das schwache Licht in der Hütte es verbergen würde, sollte sie rot anlaufen.


  »Tochter, du hast Recht!« Er nahm nochmals einen tiefen Schluck aus der Karaffe. »Vielleicht sollte ich morgen aufbrechen und nach Ceilarun reisen. Der Hohepriester muss wissen, was hier geschieht.«


  Nach einem weiteren Schluck lief ihm sein Getränk aus den Mundwinkeln. Dieser Mann würde am nächsten Tag keine Reise antreten.


  »Ja Vater, das werdet ihr tun!«, redete sie ihm nach dem Munde. »Ich denke, dann wird es das Beste sein, wenn ich euch eurer Nachtruhe überlasse. So seid ihr morgen für eure Fahrt gestärkt.«


  Er brummelte: »Meine Tochter, das ist sicherlich weise! Ich danke dir für deinen Besuch. Es ist gut, dass es noch treue Gefolgsleute des einzig wahren Glaubens gibt. Und vielleicht haben ja auch die Zungen recht, die im Moment behaupten, dass eine große Welle die Feinde von Nacht und Tag in Midgard wegspülen wird.«


  Sie war gerade aufgestanden, um sich zu verabschieden, doch jetzt wurde sie aufmerksam. »Ach Vater, was sollte diesen Wandel denn bewirken?«


  Kaum noch verständlich lallte er: »Nacht und Tag haben uns Boten gesandt! Das hat mir ein Sohn unseres Glaubens erzählt.« Er sackte in sich zusammen und begann zu schnarchen. Daeira erkannte, dass sie hier nichts mehr erfahren würde.


  »Na dann Nacht und Tag, Vater!«, sagte sie frustriert und verließ die Hütte.


  Ergol recherchierte wohl noch bei dem einen oder anderen Bier. Daher ging Daeira direkt zum Wagen und legte sich nieder. Kurze Zeit später erschien jedoch auch ihr Begleiter.


  Er hatte eine Fahne und setzte sich direkt neben sie. Die bisherige Sorge des Hünen, Daeira bloß nicht zu nahe zu treten, wurde anscheinend durch den Einfluss des Alkohols spürbar gemindert. Daeira richtete sich auf und forderte ihn auf zu erzählen, was er in Erfahrung gebracht hatte.


  »Ich habe mit ein paar Leuten geredet und sie direkt nach dem Priester gefragt. Vor zwei Jahren wurden Waldläufer aus dem Norden im Ort angesiedelt. Der Priester fand heraus, dass sie nicht an Nacht und Tag glaubten. Er predigte in der Gemeinde daraufhin gegen sie. Sie sollten von dem falschen Glauben ablassen oder sie müssten gehen.


  Die Neusiedler waren aber gute Jäger und fleißige Arbeiter. Sie fanden hier schnell Freunde und fügten sich auch sonst gut ein. Daher standen immer mehr Einwohner auf ihrer Seite. Es kam zu einem heftigen Streit. Als ein Verrückter im Namen des Glaubens die Hütte eines der Waldläufer anzündete, sandte jemand eine Nachricht an den Garnisonskommandeur in Graufurt.


  Der erschien, sprach mit einigen Leuten und nahm neben dem Brandstifter auch den Priester mit. Tage später kam der wieder zurück, verzog sich in seine Hütte und begann zu trinken. Die Leute erzählen, er sei ausgepeitscht worden.«


  »Da hast du mehr Informationen als ich, doch irgendwie passt alles zusammen«, erwiderte Daeira. »Er war viel zu betrunken, als dass ich etwas wirklich Sinnvolles von ihm erfahren konnte. Er faselte von Boten von Nacht und Tag und einer Welle, die die Ungläubigen wegspülen würde. Das hätte ihm jemand erzählt. Und er versetzt seinen Schnaps mit Frodsud, es war einfach ekelhaft.«


  Ergol schüttelte sich sofort angeekelt. Er stellte zufrieden fest, dass seine Meinung über die Priester wieder einmal bestätigt wurde. »Ich sage dir, diese Priester bringen keinen Segen. Sie stehen für Heuchelei und sorgen oft für Unfrieden zwischen den Menschen.«


  »Es kann aber auch nicht sein, dass man sie einfach verschleppt oder gar auspeitscht.«


  »Daeira, was wäre gewesen, wenn die Leute auf den Priester gehört hätten. Man hätte fleißige und ehrliche Familien vertrieben, nur weil sie nicht dem Glauben von Nacht und Tag angehören. Das ist doch ein Verbrechen! Und wegen dieser Hasstiraden hat der eine Verrückte geglaubt, ein Haus anzünden zu müssen.«


  Ergol war ehrlich empört und die Amazone musste ihm sogar Recht geben. Die Jahre in der Hauptstadt mit den vielen Priestern hatten jedoch auch in ihr Spuren hinterlassen, die sie nicht mal eben ablegen konnte. Daeira versuchte, auf andere Gedanken zu kommen, und betrachtete Ergol. Der Hüne war, soweit das Gestrüpp in seinem Gesicht dies erkennen ließ, ein attraktiver Mann. Wie er wohl unter dem Vollbart aussah? Sie kletterte in den hinteren Teil des Wagens. Nach einer kurzen Suche erschien sie mit einem kleinen Gegenstand in der Hand.


  »Hier, dieses Ding wirst du morgen früh benutzen.« Sie überreichte ihm ein Rasiermesser. »Wir haben da hinten noch mehr, wir verkaufen die nämlich!« Daeira lachte. »Ohne das schwarze Gestrüpp in deinem Gesicht wird dich bestimmt keiner erkennen.«


  Ergol protestierte halbherzig. Er behauptete, er kenne keine Soldaten, die im Süden Rurlands Dienst täten. Doch Daeira blieb fest und bestand weiterhin darauf, dass er sich zu rasieren habe.

  »Was meinst du, müssen wir hier versuchen, auch noch als Händler aufzutreten?« Ergol war gerade eben die Rolle eingefallen, die sie spielen wollten.


  »Ich glaube, wir haben hier schon einmal ein paar wichtige Eindrücke mitgenommen. Lass uns morgen lieber gleich in Richtung Graufurt starten. Natürlich erst, nachdem du dich rasiert hast!« Sie lachte ihn an.


  »Da wir Thome begegnet sind, wird das unsere Aufgabe erheblich leichter machen. Ansonsten werden wir mal sehen, was wir in Graufurt verkaufen können.«


  Torsda, 4. Efterat 809


  Trotz seines Widerspruchs stand ihr ›Ehemann‹ mit dem Rasiermesser in der Hand am Brunnen, als Daeira am Morgen aufwachte. Sie betrachtete ihn amüsiert. Als er fertig war, sah er sich um und bemerkte sie. Ohne Bart sah er jünger aus und war, wie Sie schon vermutet hatte, durchaus attraktiv.


  Daeira musste über sich selber lächeln, als sie ihn so taxierte. Er passte nicht in die Kategorie von Männern, für die die Amazone sich sonst interessierte. Aber er würde auf jeden Fall in Dirgonas Beuteschema passen. Ergol hatte die Musterung über sich ergehen lassen und sah etwas verlegen aus. Sie schüttelte sich, als könne sie damit lästige Gedanken loswerden. Der Auftrag war kompliziert genug. Es war nicht der Zeitpunkt, die Dinge noch unnötig zu verkomplizieren. Sie vermutete auch, dass er Avancen von ihrer Seite ignorieren würde. Und sei es nur, um dem eigenen Anspruch in Sachen Ehre gerecht zu werden. Bevor die Sonne höher stieg, spannten sie ihre Pferde an und setzten die Reise nach Graufurt fort.


  Die Fahrt verlief nahezu ereignislos. Als hätte Ergol mit dem Bart auch ein wenig Düsternis abgelegt, erzählte er lebhaft von seiner Jugend im nördlichen Rurland. Daeiras Gedanken schweiften jedoch immer wieder ab. Es würde nicht mehr lange dauern, und sie traf ihre Schwester und vielleicht später auch ihre Mutter. Sie hatte sich schon dutzende Male ausgemalt, wie das Zusammentreffen verlaufen könnte, als sie den Wald verließen. Die Straße führte zwischen Feldern einen sanften Abhang hinab, an dessen Ende eine kleine Ortschaft lag. Sie hatten auf ihrer Wegstrecke gen Graufurt schon einen großen Teil zurückgelegt, als sie sahen, dass ihnen ein Reiter auf einem schwarzen Pferd entgegenkam. Dieser jagte förmlich die Straße herauf. Auf kürzere Distanz erkannten sie, dass es sich um eine Frau in grün gefärbtem Reitleder handelte, deren dunkle Haare ihr um den Kopf wehten.


  Die Reiterin stoppte abrupt vor dem Wagen. Daeira verschlug es den Atem. Die Frau hatte ihr Gesicht. Auch Ergol sah verblüfft von der Rebellin zu der Amazone an seiner Seite. Da die das Kopftuch abgelegt hatte, erkannte auch Ceira sofort, wen sie da vor sich hatte.


  Daeira rutschte vom Kutschbock herunter und trat an das Pferd heran. »Schwester, ich grüße dich. Nacht und Tag mögen dich segnen!« Ohne ein Wort zu sagen, glitt die Reiterin vom Pferd und die Zwillinge fielen sich in die Arme.


  8. Exil auf Schelteria


  Freda, 32. Somer 779


  Der Pirat vor ihr war sehr kräftig gebaut. Auffällig an ihm war neben seinen langen schwarzen Haaren die mit Goldtressen bestickte Lederjacke. Und er strahlte Autorität aus. Die Männer um ihn herum sahen zwar wild aus, hielten aber einen respektvollen Abstand zu ihm. Doretha schluckte mühsam ihre Wut hinunter.


  »Ich will nach meiner Freundin sehen.«


  Der Mann, der sich Morad genannt hatte, trat wortlos zur Seite. Giana saß aus mehreren Wunden blutend an der Reling. Der Kapitän lag tot auf der Treppe. Mit Ceira auf dem Arm kniete sie neben der anderen Amazone, doch sie sah sofort, dass hier jede Hilfe zu spät kam. Die Augen ihrer Kameradin fixierten die Dorethas für einen Moment, dann sackte sie in sich zusammen.


  »Wenn meine Tochter nicht wäre, würde ich dich jetzt und hier rächen!«, sagte Doretha leise zu der toten Freundin.


  »So denkt an das Kind und bleibt schön ruhig! Ihr habt das Wort Morads, dass euer Leben verschont wird. Vorausgesetzt ihr seid nun vernünftig!«


  Der Pirat blickte zur Treppe, wo viele seiner Leute gefallen waren. »Njord bewahre uns davor, einmal ein Schiff mit mehr als zwei Amazonen an Bord zu entern.«


  Manche der seefahrenden Völker verehrten den Gott Njord und nicht die Schwestern von Nacht und Tag. Für die Piraten von Schelteria galt dies sogar in besonderem Maße. Die Natur der schroffen Inseln bot außer der Fischerei und dem Anbau von Gemüse nur das Notwendigste zum Leben. Die raue See hatte dieses Volk aber zu sehr guten Seeleuten gemacht. Was lag näher, als mit dem Segen Njords die gegebenen Fähigkeiten zur Piraterie zu nutzen.


  Morads Leute wichen Kampfschiffen in der Regel aus. Gegen die kämpften sie nur im äußersten Notfall und dann möglichst auf Distanz. Der Fürst der Piraten wusste genau, dass seine Männer gegen gut gedrillte Soldaten kaum bestehen konnten.


  Ihre Raubzüge führten sie zu beiden Kontinenten. Im Moment vermieden sie aber die See um Rantin. Dort baute man seit kurzem Schiffe, die nicht so schwerfällig waren, wie die aus dem Borgenland oder dem Rurland.


  Bei den Frachtern, die sie kaperten, stießen sie selten auf heftigen Widerstand. In der Nähe der Küste flohen meist große Teile der Besatzung über Bord. Die Piraten ließen auch diejenigen, die sich ergaben und bei denen sie kein Lösegeld zu erwarten hatten, mit einem Beiboot ziehen.


  Das sprach sich herum, daher waren die Piraten in der Regel nicht mit einem allzu verbitterten Widerstand konfrontiert. Er wandte sich an Frigar, der das zweite Boot geführt hatte.


  »Teile die Mannschaft«, er hustete, »oder was davon noch übrig ist, auf und mach dich mit den zwei Klippern auf den Weg. Sammelt unterwegs die Ladung ein, die noch im Wasser treibt. Bleibt aber mit einem Schiff immer so nahe, dass ihr uns hier notfalls schnell herunterholen könnt. Nur für den Fall, dass ein paar Rurländer auftauchen, möchte ich diesen schwerfälligen Pott fix verlassen können.«


  Ein Teil der Piraten, die an Bord blieben, machten die Segel der Gertena klar. Die anderen fingen an, die Toten ins Meer zu werfen. Mit Abscheu in der Miene betrachtete Doretha das Geschehen.


  Der Piratenfürst hatte ihr Beinfesseln anlegen lassen. Mit ihrer Tochter Ceira auf dem Arm lehnte sie an der Reling und ließ die letzten Minuten in Gedanken Revue passieren. War Bieler mit Darina entkommen oder war auch sie mit einem Armbrustbolzen im Rücken tot ins Meer gestürzt? Hatte sie den anderen Zwilling in ein nasses Grab hinabgezogen? Konnte ihre Zofe außerdem gut genug schwimmen? Die See war ja zum Zeitpunkt des Überfalles recht ruhig gewesen. War das rettende Ufer mit einem Kind auf dem Arm überhaupt zu erreichen? Doretha spürte, dass ihre Augen feucht wurden. Sie hatte eine Tochter und ihre beste Freundin verloren.


  Sobald die Gertena wieder in den Wind mit einem Kurs in Richtung Nordwesten steuerte, wandte sich ihr Morad erneut zu. »Wer seid ihr, Amazone? Oder genauer gefragt, wer wird das Lösegeld zahlen?«


  Sie würdigte ihn keiner Antwort.


  »Eure tote Freundin nannte euch Doretha.« Er kratzte sich am Kopf. »Den Namen habe ich schon einmal gehört.« Sein Gesicht leuchtete förmlich auf. »Die Schlacht von Seeburg. Jetzt fällt es mir ein. Ihr habt damals die Amazonen angeführt und das gemeinsame Heer von Grome und Zordinia fast in den Untergang getrieben. Ihr dürft nicht denken, dass wir von Schelteria keine Nachrichten aus dem Rest der Welt erhalten. Wir empfangen immer wieder Gäste, die uns abends in der Kaminhalle Geschichten erzählen.«


  Doretha überlegte einen Moment. Dieser Pirat kannte ihre wahre Identität. Er würde daher auch schnell auf die Idee kommen, dass sich ihr Ehemann Grador als bester Adressat für die Forderung nach Geld anbot. Das durfte auf keinen Fall geschehen. »Ihr werdet nirgendwo ein Lösegeld für mich bekommen! Ich gelte als Ausgestoßene. Wir waren auf der Flucht!«


  »Dann zahlt vielleicht jemand dafür, dass ich euch ausliefere?« Er rieb seinen Bart.


  »Ich kann auch einfach bei euch bleiben!«, erwiderte Doretha. »Ihr habt gesehen, wie ich kämpfe. Ich würde eure Leute trainieren. Ich bin jetzt ebenfalls eine Gesetzlose.«


  »Mit euch im Rücken hätte ich aber doch Angst, dass eure Klinge auf Abwege kommt.« Er musterte die Amazone. »Aber vielleicht können wir uns ja doch einigen.«


  Die Idee der Amazone war vielleicht gar nicht so schlecht. Sie hatte natürlich völlig recht damit, dass seinen Leuten das Kampftraining fehlte. Er ließ sie erst einmal in eine der Kabinen bringen.

  Unter Deck spürte Doretha, dass die Gertena mittlerweile wieder Fahrt aufgenommen hatte. Sie fürchtete, dass der Pirat sich an ihr vergreifen wollte. Es dauerte einige Stunden, bis er erschien. Als er den Raum betrat, schwiegen sich beide einen Moment an. Der Amazone fiel auf, dass er sie durchaus interessiert musterte, aber da war auch nicht ein Hauch von Lüsternheit in seinem Blick.


  »Ich habe über dein Angebot nachgedacht. Wir werden es versuchen! Aber denk immer daran, dass das Wohl des Kindes von dir abhängt.«


  Auf einmal hellte sich sein Gesicht ein wenig auf. »Einer der Männer wird dir Wasser bringen. Brauchst du sonst etwas für das Baby?«


  Die plötzliche Fürsorge des Mannes verblüffte die Amazone. »Wenn du mir die Fußfesseln entfernen würdest. Ich benötige ein paar Tücher und vielleicht etwas Öl.«


  »Selbstverständlich, Hoheit!« Jetzt grinste er sie unverschämt an. »Denkt daran, wir sind auf dem Weg nach Schelteria. Du kannst nicht von Bord fliehen. Und falls du irgendetwas anderes Dummes versuchst, ist unser Handel hinfällig!« Er bückte sich, schnitt mit dem Messer die Fesseln durch und verließ den Raum.


  War das nun das Ergebnis der doch so sorgfältig geschmiedeten Pläne? Tochter und Freundin tot. Das Überleben der zweiten Tochter und das ihrer selbst hing an einem seidenen Faden. Sie drückte das Kind an die Brust und weinte. Wenig später erschien ein blutjunger Pirat und brachte einen Krug Wasser und Tücher. Er versprach, in den Vorräten der Gertena nach Öl zu suchen.


  Die Schiffsreise dauerte zwei Tage. In dieser Zeit versorgte sie der junge Bursche, der dabei von Besuch zu Besuch zutraulicher wurde. Er fragte sie bei jeder Gelegenheit nach ihren Erfahrungen aus dem Krieg. Morad erschien selbst zwar auch regelmäßig, allerdings immer nur für kurze Zeit. Sie hatte schon viele Männer kennen gelernt und sich bereits daran gewöhnt, dass sie die meisten recht einfach in ihrem Sinne beeinflussen konnte. Nun war sie wieder einem Mann begegnet, der offensichtlich nicht so leicht einzuwickeln war. Den letzten dieser Art hatte sie in ihrem Ehemann Grador gefunden.


  Maanda, 2. Sensom 779


  Am Ende des zweiten Tages hörte die Amazone Geschrei über sich. Momente später ging ein Ruck durch das Schiff. Es hatte angelegt. Der Kleine, so hatte ihn Doretha für sich getauft, erschien vor Freude strahlend. Er verkündete, dass sie in Schelteria gelandet seien. Erwartungsvoll zeigte er auf die geöffnete Tür. Sie nahm das Kind auf und folgte ihm. Auf dem Deck der Gertena sah sie sich neugierig um. Der Hafen, in den sie eingelaufen waren, lag in einer runden Felsenbucht. Am Ende der Bucht war eine Burganlage zu sehen, nicht übermäßig groß, aber dennoch für dieses abgelegene Eiland doch eher eine Überraschung. Die Häuser hinter der Feste bildeten fast schon eine kleine Stadt, die sich an den Hängen hinaufzog. Morad, der bereits am Kai stand, winkte sie herunter.


  »Amazone, ich stehe zu meinem Wort. Dir und dem Kind wird hier nichts Böses widerfahren. Du wirst im Gegenzug für die Kampfausbildung unserer Leute sorgen. Wir werden sehen, was sich daraus entwickelt. Jetzt komm mit mir!«


  Sie folgte ihm. Er betrat die Festung und ging direkt zu einem großen Saal, in dem bereits viele Menschen versammelt waren. Von allen Seiten wurde sie gemustert. Einige der Blicke zeigten nur die Neugier der Leute, aber es gab auch Menschen, die sie hasserfüllt ansahen. Vermutlich hatte sich das Ausmaß der Verluste und ihre Rolle diesbezüglich herumgesprochen.


  Er wies sie an, auf einem der Stühle Platz zu nehmen, die dort zuhauf herumstanden. Der junge Bursche war ihnen gefolgt und baute sich neben Dorethas Stuhl auf. Aufmerksam beobachtete die Amazone die Szenerie.


  Der Fürst der Piraten begab sich zu einer Art Thronsessel am Ende des Raumes, in dem er würdevoll Platz nahm. Offenbar hielt er immer nach seiner Rückkehr Audienz. Er schilderte den Leuten den Verlauf des Raubzuges. Dann wies er auf Doretha. Die Blicke folgten seiner ausgestreckten Hand. Er erzählte von ihrem Versprechen, die Seeleute militärisch ausbilden zu wollen. Zuletzt verkündete er, dass bis morgen alle Beute gesichtet und auch die Anteile festgelegt wären.


  Dann forderte er zum Beginn der Audienz auf. Die Leute gingen nun einzeln oder in kleinen Gruppen zu ihm hin und sprachen mit ihm. Der Piratenfürst hörte zu, antwortete ihnen oder erteilte Anweisungen. Daeira konnte von ihrem Platz aus zwar nicht alles verstehen, was gesprochen wurde, war aber dennoch beeindruckt von der Art, wie Morad mit den Leuten umging. Deren Loyalität gehörte ihm ganz offensichtlich.


  Mit einer älteren Frau sprach er länger. Als sie zurücktreten wollte, zupfte er an ihrem Ärmel und wies sie an, bei ihm zu bleiben. Sie stellte sich daraufhin hinter ihn. Doretha beobachtete auch einen Mann, der sich in der ganzen Zeit in der Nähe Morads hielt. Der spielte hier offenbar eine wichtige Rolle, denn er redete oft und auch ungefragt mit.


  Die Amazone wurde nun durch Ceira abgelenkt. So war sie eine Weile damit beschäftigt, ihre Tochter ruhig zu halten. Daher bemerkte sie nicht, dass sich eine junge Frau näherte. Die zog plötzlich ein Messer und stürzte sich auf sie. Trotz seiner Jugend nahm ihr Wächter jedoch seine Aufgabe ernst und hatte glücklicherweise auch gute Reflexe.


  Blitzschnell ging er dazwischen, fiel der Frau in den Arm und entwand ihr das Messer. Die Klinge fiel auf den Boden und die Frau begann zu weinen. Fast erschrocken ließ der junge Kerl sie los. Sie kreischte und wies auf Doretha.


  »Sie hat meinen Hamin getötet und viele gute Freunde, hängt sie auf!«


  Morad stand auf und näherte sich ihr. Doch noch bevor er die Frau erreichte, war der andere Mann, der ihr vorhin aufgefallen war, herangekommen und hob sein Schwert zum Schlag.


  Die Amazone schrie ihn so laut an, dass er zusammenfuhr und innehielt. »Willst du meinetwegen eine wehrlose Frau erschlagen. Morad, was für eine Art Männer hast du hier um dich versammelt. Feiglinge? Gebt mir eine Waffe und ich stehe für sie ein!«


  Der Mann ließ fassungslos das Schwert sinken. Doretha sah die Frau an. »Ich habe mich nur verteidigt. Deine Leute haben uns angegriffen und nun sind meine Tochter, meine Freundin und zwei weitere Begleiter tot. Also erzähl du mir nichts von Hass und Rache!«


  Morad sah sie der Reihe nach an. »Du hast Glück gehabt, Ysil!«, sagte er zu der Attentäterin. »Die Amazone hat dir dein Leben geschenkt. Du hättest beinahe das Wort Morads gebrochen!« Er wandte sich dem Mann zu.


  »Und du darfst ihre Forderung nicht annehmen, Brand! Ich verbiete es. Du würdest es nicht überleben.«


  Der Angesprochene nickte nur bleich.


  »Alle verlassen jetzt den Saal!«, rief der Piratenfürst laut. Außer ihm blieben nur Brand und die ältere Frau.


  »Amazone, die beiden hier sind mein Vertreter Brand und Lania, die Hausdame. Freunde, das ist die Amazone Doretha, die unter unserer Mannschaft wie eine Furie gewütet hat.« Morad lächelte spöttisch. Die Frau wich ihren Blicken aus, während Brand sie mit Interesse musterte. »Und du denkst wirklich, das ist eine gute Idee?«, fragte er seinen Anführer. »Sie wird dir bei der ersten sich bietenden Gelegenheit den Schädel einschlagen und versuchen zu fliehen.«


  Doretha dachte sich, dass er mit dieser Einschätzung genau richtig lag. Das entsprach exakt ihrem Vorsatz. Entscheidend war es jedoch, sich zuerst einen Überblick zu verschaffen und dann Pläne zu schmieden. Sie betrachtete ihr Baby. Es galt jetzt, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


  »Wie du siehst, habe ich ein Baby bei mir, Brand. Vielleicht könnte ich noch mit dem Kind auf dem Arm dich mühelos niederstrecken. Doch insgesamt seid ihr auf Schelteria für eine solche Aktion zu viele. Und mit einem Ruderboot schaffe ich es bestimmt nicht nach Midgard.«


  Morad lachte schallend. »Hüte dich, ich sah sie im Kampf. Sie macht das wahr. Aber du hast hoffentlich auch gehört, dass sie sich über ihre Rolle hier keinen Illusionen hingibt! Mensch, stell dir vor, dass sie unsere Leute ausbildet. Wir werden die Schrecken der Meere sein.«


  »Ich dachte, das wären wir schon«, antwortete Brand trocken.


  Sein Anführer lachte erneut. »Amazone, du hast das Problem genau erkannt. Du kannst hier sicher leben. Aber du wirst niemals ein Schiff besteigen. Du erhältst eine Wache, die dich stets begleitet. Der Mann, ich habe da bereits eine Idee, wird sogar vor deiner Tür schlafen. Dies zum Thema Sicherheit.


  Im Gegenzug dafür, dass du unsere Leute trainierst, darfst du ein Zimmer in der Festung bewohnen. Du bekommst alles an Nahrung und Kleidung für dich und das Kind, was erforderlich ist. Du kannst dich tagsüber in Schelteria bewegen. Natürlich immer in Begleitung der Wache. Lania wird dir ein Hausmädchen zuteilen. Die wird sich um deine Tochter kümmern, wenn du zu tun hast. Gibt es hier ungeklärte Todesfälle oder merkwürdige Unfälle, und ich meine nicht nur beim Training, dann bist du sehr schnell tot. Vermissen wir dich auch nur einmal am Abend, dann wirst du die Konsequenzen erleben! Lania! Sorge für passende Räumlichkeiten. Brand, du suchst bitte Ulfen. Sein Lebensinhalt besteht ab sofort in der Bewachung dieser Amazone.«


  Er sah Doretha erwartungsvoll an. »Das sind die Bedingungen! Ich erwarte, dass du schnellstens mit der Ausbildung meiner Leute beginnst. Und denke daran. Es wäre schlecht, wenn ich auf den Gedanken käme, dass ein Lösegeld wertvoller sein könnte.«


  Die Amazone blickte ihn böse an. Zwar bot er ihr ein erträgliches Leben in Sicherheit. Doch es bliebe eine Gefangenschaft. Zudem eine unter Heiden. Hier herrschte der finstere Aberglauben an den Seegott Njord. »Morad, ich stimme dem mit einer Bedingung zu.«


  »Du bist nicht in der Position, Forderungen zu stellen!«, fuhr Brand sie wütend an.


  »Nun lass uns doch hören, was sie will.« Morad hatte sich auf seinem Thron niedergelassen. Er wirkte jetzt sehr entspannt. Die erlittenen Verluste schienen ihn nicht wirklich zu bedrücken.


  »Ich bin eine Vertreterin von Nacht und Tag! Ich werde tun, was du verlangst und mich nach deinen Regeln richten. Aber ich darf mit jedem hier über seinen Glauben sprechen. Und wenn es mir gelingt, Menschen zu überzeugen, dürfen wir gemeinsam zu den Töchtern von Nacht und Tag beten.«


  Morad brach in schallendes Gelächter aus. Als er sich wieder beruhigt hatte, erklärte er: »Diese Kriegerin will uns den Pfaffen ersetzen. Bei Njord, das ist gut. Sie wird sicher sehr schnell viele Männer für sich gewinnen.«


  »Es gibt keine Priesterinnen. Wenn ihr nur einen Priester hättet, dann würdet ihr euer Leben kaum als Piraten fristen«, entgegnete Doretha böse.


  Der Piratenfürst schaffte es nicht mehr, sich zu äußern. Prustend und nach Luft schnappend rutschte er im Thronsessel hin und her. Es dauerte einen Moment, bis er wieder sprechen konnte. »Ich bin einverstanden!«, gluckste er. »Auch auf die Gefahr hin, mir Njords Zorn zuzuziehen.«


  Onsda, 4. Sensom 779


  Es war ihr dritter Tag auf Schelteria. Morad hatte seine Aussagen offensichtlich ernst gemeint. So folgte ihr ein Riese überall hin. Ulfen war geistig stark zurückgeblieben, aber er war unglaublich groß und verfügte über eine immense Stärke. Das Mädchen Irmli dagegen kümmerte sich rührend um Ceira. Im Moment stand Doretha im Hof der Burg und sah den Männern zu, die immer wieder Attacken mit dem Schwert auf die Figuren aus Holz und Leder übten. Die ersten zwei Tage war sie damit beschäftigt, sich einen Eindruck zu verschaffen. Sie ließ die Männer von früh bis spät zu Trainingskämpfen antreten. Mittlerweile hatte sie ein Gefühl gewonnen, woran es diesen Piraten mangelte. Ohne Übertreibung musste man einfach feststellen, dass es ihnen so ziemlich an allem fehlte, was gute Kämpfer ausmachte. Sie hieben ohne einen Hauch von Disziplin und Technik im Schwertkampf wüst um sich. Sie vermochten es nicht, auf ihre Deckung zu achten. Jede Form von Finesse war ihnen fremd. Einigermaßen erfolgreich hatte sie nur die ihnen eigene Wildheit gemacht. Beim Schießen mit Bogen oder Armbrust wankten sie wie Bäume im Wind. Keiner verfügte über die Atemtechnik, die überhaupt erst das ruhige Zielen erlaubte.


  Nun feuerten Amazonen vom Pferd aus Pfeile auch ohne langes Zielen ab. Das setzte aber eine jahrelange Übung voraus und die Reiterinnen waren eins mit Pferd und Waffe. Zuletzt pflegten die Piraten die Waffen nicht ausreichend. Da Geduld nicht gerade die Stärke der Amazone war, explodierte sie an diesem Morgen mehrfach. Wieder einmal standen sich zwei Männer gegenüber. Sie hielten die Übungsschwerter steif vor sich hoch und umkreisten einander, als hätten sie Blei in den Beinen.


  »Seid ihr eigentlich alle zu dämlich. Die Schrittfolgen sind wichtig. Wenn ihr kämpft, scheint es, als würde ein Besoffener mit dem Knüppel auf jemanden losgehen. So sieht das bei euch aus. Bei Nacht und Tag, wer ist unter euch der beste Schwertkämpfer?«


  In der Menge der Zuschauer um sie herum raunte es, doch sie konnte den Namen nicht verstehen. »Nun sagt schon, wer?«


  »Ich denke, sie meinen mich!«


  Morad trat auf den Hof hinaus. Er hatte schon geraume Zeit an einem der Pfeiler gelehnt. Eigentlich wollte er sich zurückhalten, doch dieser Herausforderung konnte er einfach nicht widerstehen. Doretha verzog ihren Mund zu einem breiten Lächeln. Sie zog das Übungsschwert und hielt es in die Höhe. Die Menge im Hof jubelte. Die Schelterinseln zeichneten sich sonst eher durch harte Arbeit und Langeweile aus. Ein solches Schauspiel zu sehen, das interessierte alle.


  Morad ging zu einem der Männer und ließ sich dessen Schwert geben. Die Klingen waren zwar stumpf, aber dennoch nicht ungefährlich. Auch er hob seine Waffe. Sofort entstand in der Mitte des Hofes ein Kreis. Beide Kontrahenten stellten sich auf.


  »Wichtig ist, dass ihr an die Männer denkt. Denn die sollen ja hier etwas lernen, Morad!«, erklärte die Amazone zuckersüß.


  »Oh große Amazone, dann werde ich mir Mühe geben. Es könnte ja sonst sein, dass ich das Training selber machen muss. Es wäre doch nicht gut, wenn die Lehrerin bei der Prüfung Prügel bezieht«, gab er liebenswürdig zurück.


  Beide nickten, dann ging es los. Zur Ehre des Piraten musste man sagen, dass er kein schlechter Fechter war. Doch den schnellen Attacken der Amazone hatte er einfach nichts entgegenzusetzen. Nur den eigenen guten Reflexen und der Selbstbeherrschung seiner Gegnerin verdankte er es, dass er nicht schlimme Prügel bezog. Doretha achtete mit Sorgfalt auf die vor Jahren hart geübten Schrittfolgen. Sie wirbelte vor und zurück, drehte sich und schien Morad aus dessen Sicht von allen Seiten gleichzeitig zu attackieren. Die Zuschauer hatten dagegen das Gefühl, als würden die beiden einen Tanz aufführen.


  Der Pirat atmete bereits eine Weile schwer, als Doretha beschloss, dass es nun genug war. Ihre Kondition war auch schon einmal besser gewesen. Es machte fast den Eindruck, als fiele sie vor dem Gegner aufs Knie. Doch im gleichen Moment griff sie von unten nach dem Schwertarm und riss die Hand samt der Waffe über sich hinweg. Morad verlor das Gleichgewicht und stürzte förmlich über die Amazone, die sich mit unglaublicher Wendigkeit drehte und dann aufrichtete. Der Pirat wurde über ihre Schulter gerissen und landete mit großer Wucht auf dem Rücken. Sein Schwert verlor er dabei.


  Noch im gleichen Moment hatte er Dorethas Stiefel auf der Brust und die Klinge an der Kehle. »Schade, dass die stumpf sind!«, sagte sie trocken.


  Sie merkte, dass auch sie sich verausgabt hatte, und war bemüht, ihren eigenen Atem flach zu halten. Es war jetzt nicht die Zeit, Schwäche zu zeigen. Sie steckte das Schwert weg und reichte Morad eine Hand. Er ließ sich von ihr aufhelfen.


  So leicht war der sprachlich gewandte Pirat jedoch nicht mundtot zu machen. Laut rief er: »Seht ihr es? Habt ihr es alle gesehen? Da gab es welche, die fragten, warum ich sie in die Burg brachte und warum sie leben durfte, wo sie doch so viele umgebracht hat. Wisst ihr, woran einige dieser Kameraden starben? Ihr Todesurteil war, dass sie nicht gut genug kämpfen konnten. Und wir haben den Fehler gemacht, ein Schiff mit zwei Amazonen anzugreifen.«


  Er wies mit dem Schwert, das er wieder aufgehoben hatte, auf Doretha. »Wir werden nie wissen, was wir auf den Schiffen antreffen, die wir kapern. Aber wir können lernen, wie man besser kämpft.« Er verbeugte sich vor Doretha und die Menge begann zu grölen. Die Amazone stellte fest, dass sie mit Morad wirklich vorsichtig sein musste, er hatte die Leute hier offensichtlich bestens im Griff.


  »Danke für diesen Schaukampf. Ich denke, es wird für eure Männer ein Ansporn sein.« Auch Doretha verneigte sich. Die Begeisterung kannte kaum Grenzen und es dauerte eine Weile, bevor Doretha die Übungen fortsetzen konnte.


  Manda, 3. Vinter 780


  Im Kamin brannte ein munteres Feuer. Die kleine Ceira tapste auf unsicheren Beinen durch die Stube, während Irmli auf einer Flöte spielte. Ulfen hockte in einer Ecke und freute sich an dem Flötenspiel. Doretha saß in einem Sessel, betrachtete das Ganze und hing ihren Gedanken nach.


  Sie war jetzt ein Jahr auf Schelteria. Sie musste zugeben, dass sie gut und vor allem auch mit Respekt behandelt wurde. Nur hatte sie es sich womöglich zu einfach vorgestellt, eine Flucht nach Midgard zu planen. Von dieser Insel kam sie nur mit dem Schiff weg. Als blinder Passagier mit einem Kleinkind war das allerdings eine Herausforderung.


  Und trotz der Begeisterung Ulfs für das Kind achtete der Idiot den Befehl Morads und ließ sie fast nie aus den Augen. Dennoch war Ulf nicht das wirkliche Problem. Wenn sie mit einem Schiff fliehen wollte, musste sie es beherrschen können. Dazu war es notwendig, zumindest einen Teil der Besatzung auf ihrer Seite zu haben.


  Sie hatte nach kurzer Zeit beschlossen, einen Versuch zu machen, Morad zu verführen. Er hatte nie Anstalten gemacht, seine Gewalt über sie auszunutzen. Jetzt verstand sie, warum das auch nie geschehen würde und wieso sie ihn nicht mit ihren Reizen beeinflussen konnte. Lania hatte sie eines Abends spöttisch gefragt, weshalb sie so viel Charme auf Morad verschwendete. Und sie solle gefälligst auch auf Brand aufpassen, der könnte sonst eifersüchtig werden. Zu Dorethas Entsetzen stellte sie fest, dass schwul zu sein in Schelteria absolut akzeptiert war. Die Zahl der Frauen auf den Inseln war wesentlich geringer, als die der Männer.


  Die Amazone empfand es als abstoßend. Das war der natürlichen Ordnung der Dinge zuwider, wie Nacht und Tag sie vorsahen. Sie hatte erhebliche Mühe, sich dies gegenüber Morad nicht anmerken zu lassen. Und sie verzweifelte jetzt beinahe daran, auf der Insel gefangen zu sein. Hier herrschten nur Häresie und Schande. So steigerte sie sich immer mehr in die Mission für Nacht und Tag hinein. Mittlerweile gab es eine kleine Gemeinde, die sie anleitete und die ihr auch ergeben war. Sogar die junge Witwe, die sie an ihrem ersten Tag angegriffen hatte, war inzwischen ein eifriges und verlässliches Gemeindemitglied. Anfangs hatte Doretha ein wenig Sorge, dass sie vielleicht einem verdeckten Racheplan folgen könnte. Aber mit jedem Gespräch spürte sie mehr und mehr, dass die junge Frau nur Halt suchte. Als erstaunlich empfand es Doretha, wie genau Morad darauf achtete, dass die Familien gefallener Piraten versorgt wurden. Im Grunde genommen herrschte er über sein kleines Inselreich wirklich wie ein wohlmeinender Fürst. Doch das durfte sie in keiner Weise interessieren. Auch dieser Mann war ein Verräter an Nacht und Tag sowie ein Mörder und Pirat. Und dies war das Einzige, was zählte. Das machte ihn in ihren Augen sogar noch schlimmer als Grador. Diesmal würde sie aber nicht den Fehler begehen, eine direkte Konfrontation anzustreben, ohne dass sie vorher die entsprechenden Voraussetzungen geschaffen hatte.


  Letzten Endes bedeutete es aber auch, dass Doretha ihr Los fürs Erste annahm und den Groll tief in sich vergrub. Sie setzte den Unterricht der Piraten fort und richtete ihr Leben auf Schelteria ein. Die Gedanken über die alten Pläne gegen Grador verdrängte sie verbissen. Das Wirken als Missionarin und der hohe Einsatz bei der Ausbildung der Piraten halfen ihr dabei.


  9. Flucht nach Rantin


  Onsda, 27. Tidsom 803


  Der Regen fiel in dichten Schleiern. Trotzdem es schon spätes Frühjahr war, zog nasse, kalte Luft von der See heran. Daher befanden sich in Schelteria auch kaum Menschen auf den Straßen. In einer der Wohnstuben der Festung prasselte ein munteres Kaminfeuer und verbreitete Behaglichkeit. Eine junge Frau ging dennoch unruhig im Raum auf und ab und strahlte ein hohes Maß an Nervosität aus.


  »Mutter bist du dir sicher, dass sie alle dichthalten?«


  Sie war nicht sehr groß, wirkte aber drahtig. Bemerkenswert war die Energie, die sie ausstrahlte. Ihr dunkles langes Haar wehte regelrecht hinter ihr her, während sie auf und ab schritt.


  »Und denke daran, die Solad ist kein schnelles Schiff. Morad und Brand können uns mühelos einholen, wenn sie zu früh bemerken, was sich abspielt!«


  »Ceira, das ist ein Risiko, das wir eingehen müssen. Wir steuern Rantin an. Dort dürfen wir darauf bauen, dass der Glaube an Nacht und Tag größte Achtung findet. Außerdem wird Morad erwarten, dass wir uns Midgard zuwenden. Und überleg dir, wer alles aus unserer Gemeinde mitmacht. Er hat auch in der letzten Zeit einfach zu oft Schiffe verloren. Selbst viele von den Ungläubigen sind verärgert und verunsichert.«


  Mit dem letzten Satz meinte Doretha diejenigen, die sich nicht der Mission zum Glauben an Nacht und Tag geöffnet hatten. Sie sah ihre Tochter zufrieden an. Ceira war vor zwei Monaten 24 Jahre alt geworden. Mit Wehmut dachte sie über die vielen Jahre nach, die sie auf diesem Eiland verplempert hatte. Dennoch war ihre Tochter zu einer stolzen Frau herangewachsen, die auch willens war, für den Glauben an Nacht und Tag zu kämpfen. Sie hatte Ceira ebenfalls an der Waffe trainiert und sie konnte mit den meisten Männern mühelos mithalten.


  Die Idee zu fliehen, hatte die alternde Amazone niemals ganz aufgegeben. Aber erst in der letzten Zeit erhielten ihre Pläne wieder neues Leben. Viele aus der Gemeinde beklagten, dass sie wohl nie den Palast des Palaros in Samrin oder eine der riesigen Stelen von Nacht und Tag in Ceilarun zu Gesicht bekämen. Spontan sprach sie vorsichtig ein paar Auserwählte an. Das Ergebnis überraschte sie selbst. Alle erklärten sich bereit, ein Risiko einzugehen, um die Insel zu verlassen. Doretha begrenzte dennoch das Vertrauen auf einen sehr kleinen Kreis der Gemeinde. Und den Aspekt des Nutzens ließ sie dabei auch nicht außer Acht. Es waren neben einigen Seeleuten auch ein paar Frauen dabei, die für die Verpflegung sorgen konnten, ohne dass es auffiel.


  Sie schlug vor, dass man bei dieser geheimen Reise über eine Tarnung nachdenken sollte. Schließlich sollte man besser nicht als Schelterianer in Rantin landen.


  Wenn sie sich als Händler ausgäben, sei auch an eine Rückkehr zu denken. Dann könnte man gleichzeitig wertvolles Handelsgut einkaufen. Insgeheim kam ihr jedoch schnell der Verdacht, dass für einige der Verschwörer eine Rückkehr nicht im Traum infrage kam. Aber alle versicherten sich ständig gegenseitig, dass man ja nur einmal die Welt außerhalb Schelterias sehen wollte.


  Ceira und sie würden im Falle des Gelingens keinesfalls auf das Eiland zurückkehren. Es schien ihr jedoch klüger, dies auch den Gleichgesinnten zu verschweigen. Die größte Hürde war es, genügend aus dieser Gruppe auf einem Schiff zusammenzubringen. Jetzt ergab sich eine gute Chance. Die Solad war ein kleines Handelsschiff, das man erst vor Kurzem vor Rurland gekapert hatte. Die Schelterianer nutzten solche Schiffe gerne auch selbst, sofern sie sich in gutem Zustand befanden. Mit vielen der geraubten Waren konnten sie nichts anfangen. Dennoch waren diese ihr Geld wert. Daher trieben sie in zweitrangigen Häfen beider Kontinente selbst Handel. Man achtete natürlich auf die Herkunft der Schiffe und baute sie teilweise so um, dass selbst ein früherer Eigner sie nicht mehr wiedererkannt hätte. Im Moment gab es mit der Solad vier dieser Handelsschiffe.


  Bei der Kaperung des Frachters hatte Zimmar sich hervorgetan. Er war dabei aber so schwer am Bein verletzt worden, dass er nun nicht mehr kampftauglich war. Morad sprach deswegen den erfahrenen Seemann an und bot ihm das Kommando über die Solad an. Dieser nahm dankend an und, da er ein Anhänger von Nacht und Tag war, gab es nun seit Kurzem ein Schiff, auf dem fünf der acht Seeleute wahre Gläubige waren. Trotz der Ehre, die ihm widerfahren war, bot Zimmar sich sofort an. Auch er stand an diesem Morgen mit den beiden Frauen in dem Raum. Doretha spürte die Nervosität ihrer Tochter. »Ceira, es muss und es wird funktionieren! In der Angst liegt der Keim des Scheiterns.«


  »Ceira, ich kann deiner Mutter nur Recht geben«, mischte sich der frischgebackene Kapitän ein. »Für meine Kameraden halte ich die Hand ins Feuer. Und die drei Ungläubigen an Bord überwältigen wir nach dem Ablegen und sperren sie dann erst einmal ein.«


  »Und ich werde mich mit den anderen Mitverschwörern unauffällig außerhalb des Dorfes treffen. Ihr nehmt uns auf der anderen Seite der Insel an der abgesprochenen Stelle auf. Wir steuern dann erst ein ganzes Stück nach Süden, bevor wir Kurs auf Rantin nehmen. Selbst wenn sie uns verfolgen, wie wollen sie uns denn finden? Ceira, wir werden frei sein!«


  »Wie wollt ihr euch eigentlich Ulfens entledigen?«, fragte Solad.


  Ceira schnaubte amüsiert. »Ulf wird uns begleiten. Wir werden ihm den Ausflug schmackhaft machen, dann trägt er uns sogar das Gepäck.«


  »Und was geschieht dann?«


  »Wir werden ihn fragen, ob er mit uns kommt! Wir sind davon überzeugt, dass er lieber uns folgen würde, als hier allein zurückzubleiben. Und schließlich ist auch er ein Anhänger von Nacht und Tag.«


  Auch Doretha wirkte selbstzufrieden. »Es war nur sicherer, das alles nicht vorher mit ihm zu klären. Es hätte dann viel zu leicht geschehen können, dass er sich gegenüber einem Dritten verplappert.«


  Drei der Seeleute hatten Frauen und ein paar Kinder, die mitkamen. Auch Irmli war mit dabei. Sie überlegte kurz, was mit den drei ungläubigen Seeleuten geschehen sollte. Aber eigentlich war das nicht wichtig.


  »Vielleicht habt ihr Recht. Ich denke, ich muss mir einfach noch ein wenig die Füße vertreten.« Ceira verließ den Raum.


  Mittlerweile schüttete es wie aus Eimern. Ungerührt trat Ceira ins Freie und war nach kürzester Zeit völlig durchnässt. Sie ging in den Hof der Festung und holte sich aus dem Schuppen ein Übungsschwert. Im schummrigen Licht des Festungshofes, nur durch den schwachen Lichtschein aus einigen Fenstern erhellt, begann sie, Schrittfolgen zu üben. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie bemerkte, dass sie einen Zuschauer erhalten hatte.


  »In deinen nassen Klamotten siehst du richtig attraktiv aus! Ich wüsste einen gemütlichen Ort, an dem du sie trocknen könntest!«


  Bölthorn war ungefähr in ihrem Alter und nach den hiesigen Maßstäben ein Riese. Nur wenig kleiner als Ulfen sah er aber lange nicht so ungeschlacht aus. Trotz seiner zweifelsfrei vorhandenen körperlichen Vorzüge hielt Ceira gar nichts von ihm. Er war arrogant und dumm sowie viel zu sehr von seinem eigenen Charme überzeugt. Doch im Moment kochten die Emotionen in Ceira auf höchster Stufe. Sie hatte sich zwar schon auf einzelne Abenteuer eingelassen, aber die dienten ihr nur zum körperlichen Vergnügen. Interessante Männer gab es aus ihrer Sicht hier auf Schelteria fast keine.


  »Bölthorn, du weißt, dass ich dich nicht ausstehen kann.«


  »Ach mein Schatz, wenn du erst einmal meine körperlichen Vorzüge genießt, wirst du da anders darüber denken.« Er trat zu ihr hin. »Komm in meine Arme!«


  Blitzschnell hatte er die Klinge des Übungsschwertes an seiner Kehle. »Trittst du mir ohne meine Erlaubnis zu nahe, dann gibt es Prügel.«


  »Du reißt hier nur den Mund so weit auf, weil du eine Klinge in der Hand hast!«


  Ceira lachte. »Du Einfaltspinsel! Selbst wenn du eine Klinge hättest, würde ich dich noch mühelos schlagen.«


  »Ein Mädchen soll mich schlagen! Niemals!« Er versuchte jetzt, mehr Sicherheit auszustrahlen, als er wirklich verspürte. Auch er nahm regelmäßig am Schwerttraining teil. Aber er wusste auch, dass Doretha Ceira von klein auf persönlich trainiert hatte.


  Ceira spürte seine Unsicherheit. Jetzt, körperlich völlig durchnässt, spürte sie, wie in ihr Hitze aufstieg. »Pass auf, du Trottel! Du willst, dass ich meine Kleider bei dir trockne? Dann beweise mir, dass du das wert bist.«


  Sie senkte das Schwert. Bölthorn bekam jetzt trotz des Regens Hitzewallungen. Ceira war schließlich eine sehr attraktive Frau.


  Sie fuhr fort: »Wir gehen auf den Hügel und du zeigst mir, dass du mich mit der Klinge bezwingen kannst! Gewinnst du, begleite ich dich. Gewinne ich, dann gehörst du mir!«


  Die Vorstellung, dass Ceira ihn in seine Kammer begleitete, ließ ihm keine Wahl. Er nickte. »Also gut, du kommst mit mir in mein Zimmer und bleibst dort die ganze Nacht?«


  »Das glaube ich kaum. Denn dann müsstest du mich ja besiegen.« Sie lachte. »Aber ja, wenn du siegst, werde ich genau das tun. Du hast mein Wort! Aber habe ich auch dein Wort, dass du, wenn ich gewinne, mir folgst und tust, was ich von dir verlange.«


  Bölthorn atmete tief durch. »Das hast du!«


  »Dann hole dir jetzt ein Schwert, dann gehen wir auf den Hügel.«


  Er ging zum Schuppen mit den stumpfen Übungsschwertern und erschien mit einer besonders großen Klinge. Sein Gedanke war, dass Ceira die schon aufgrund des Gewichtes nur schwer parieren könnte. Die beiden marschierten wortlos aus der Festung durch den Hafen und dann den Hügel hinauf. Hier würde sie keiner hören.


  Er stellte sich vor ihr mit erhobener Klinge auf, während Ceira mit gesenktem Schwert lässig stehen blieb. Er zögerte einen Moment, drang aber dann mit einem wuchtigen Schlag auf die junge Frau ein. Sein Schwert glitt an der gegnerischen Klinge ab und ein Fußtritt traf ihn im gleichen Moment im Unterbauch. Ceira wollte ihn eigentlich tiefer treffen. Bölthorn verfügte zwar über Kraft, aber ihm fehlte einfach die Schnelligkeit. Und so tanzte sie um ihn herum. Jedes Mal, wenn er versuchte, sie zu treffen, glitt seine Klinge an ihrer ab und ein schmerzhafter Tritt traf ihn.


  Ein schwerer Deckungsfehler seinerseits und er konnte von Glück reden, dass Ceira ihn nur mit der Breitseite des Schwertes auf die Backe schlug. Er taumelte zurück und jetzt setzte es Hiebe. Er wurde mit der Breitseite ihrer Waffe regelrecht verprügelt. Mit letzter Kraft holte er zu einem groben Hieb aus. Stumpfe Klinge hin oder her, wenn so ein Hieb am Kopf traf, wäre das Ergebnis vermutlich tödlich. Doch Ceira glitt blitzschnell fast neben ihn und zog ihre Klinge hoch. Die Wucht des eigenen Schlages wurde ihm zum Verhängnis. Er traf mit seinen Unterarmen genau auf ihr Schwert.


  Mit einem grauenhaften Aufschrei sackte er zusammen und lag wimmernd am Boden. Sie stieß mit dem Fuß seine Waffe zur Seite. Er stöhnte: »Du hast mir die Arme gebrochen, dafür bringe ich dich Drecksstück um. Du blöde Schlampe!«


  Er versuchte, sich aufzurappeln, doch es gelang ihm nicht. Vermutlich hatte er mit der Einschätzung seiner Verletzung recht.


  »Du wolltest mich mit dem letzten Schlag umbringen. Du bist selber schuld.«


  »Ich werde mich rächen, bei Njord!«


  Ceira überlegte. Nach dieser wüsten Beschimpfung und der Drohung hatte sie nun keine Lust mehr, ihm zu helfen. Und jetzt rief er noch diesen falschen Gott an. Sie kniete an seinen Füßen nieder und öffnete die Schuhe.


  »Was tust du da?«


  »Du wirst an diesem Ort erst einmal bleiben. Dafür werde ich sorgen.«


  Am Anfang versuchte er, sich zu wehren, was aber mit den beiden verletzten Armen unmöglich war. Dann begann er, zu jammern und zu betteln. Ceira zog ihn dennoch komplett aus und packte die Kleidungsstücke zu einem Ballen zusammen. Währenddessen war er völlig verstummt.


  »Dann eine gute Nacht, Bölthorn!«


  »Du wirst sterben, wenn wir uns wiedersehen!«, stöhnte er.


  »Wir werden uns nicht wiedersehen!« Ceira zuckte mit den Schultern. In einem Anflug von Mitleid legte sie den Kleiderballen schon nach ein paar Schritten am Weg auf einen Felsen und ging zurück zur Festung. Ihre Mutter schlief vermutlich schon, daher schlich sie sich leise in ihr Zimmer und legte sich ebenfalls nieder.


  Torsda, 28. Tidsom 803


  Bölthorn verlor das Bewusstsein, nachdem Ceira ihn verlassen hatte. Er kam wieder zu sich, als der erste Hauch von Morgendämmerung am Himmel zu sehen war. Als hätte die Unterkühlung dafür gesorgt, empfand er die Schmerzen in den Unterarmen nur noch dumpf. Zitternd schaffte er es, sich an einem Felsen mit Hilfe der Ellenbogen aufzurichten. Der linke Arm war definitiv nicht zu gebrauchen. Vermutlich waren beide Unterarmknochen gebrochen. In dem rechten wummerte der Schmerz, aber er konnte die Hand zumindest verwenden. Er bewegte sich vorsichtig in Richtung der Siedlung. Jetzt spürte er auch die Prellungen an den anderen Stellen seines Körpers. Ein Mädchen hatte ihn derartig verdroschen und dann nackt zurückgelassen. Er würde für alle Zeiten das Gespött der Allgemeinheit sein. Das sollte sie ihm büßen.


  Er sah auf einmal seine Kleidung am Wegesrand, griff mit der rechten Hand mühsam nach dem Packen und ließ sich dann auf einem Stein nieder.


  Beim Ankleiden wurde er zweimal fast ohnmächtig. Als er halbwegs angezogen den Weg zum Ort hinab taumelte, sah er eines der Boote, wie es gerade die Hafenausfahrt passierte. Mittlerweile war es lichter Morgen. Mehrere Frauen mit ein paar Kindern verließen gerade das Dorf. Sie würden ihm bald entgegenkommen. Glücklicherweise war das Gesträuch hier so dicht, dass er sich verbergen konnte. Er schämte sich, ihnen so gegenüberzutreten. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis die Frauen ihn passierten.


  Er nahm jetzt die Stimme der Mutter von diesem Biest wahr.


  »Ulf, glaube mir, es wird schön sein!«


  »Ihr lasst Ulfen nicht allein?«


  »Nein Ulf, wir werden dich nicht allein lassen. Wir brauchen doch auch in Samrin unseren Leibwächter. Du passt immer so gut auf uns auf.«


  Mehrere der Frauen kicherten fröhlich. Der Hüne war offensichtlich mit der Antwort zufrieden und lachte meckernd mit. Bölthorns Herz klopfte wie wild. Er spähte aus dem Busch und sah seine Peinigerin. Da war außerdem auch Ledra, die Ehefrau Zimmars. Jetzt begriff er. Das Boot von heute Morgen war die Solad. Deren Kapitän hing doch immer mit den anderen Verrückten herum, die diesem närrischen Glauben von Nacht und Tag folgten.


  Sie wollten fliehen. Alle! Sie hatten sich nur nicht getraut, direkt im Hafen an Bord zu gehen. Als die Gruppe hinter der nächsten Biegung verschwunden war, sammelte er all seine Kraft und wollte, so schnell er es vermochte, zum Hafen gehen. Doch die Verletzungen sowie die Unterkühlung forderten ihren Tribut und er brach zusammen. Als er wieder zu Bewusstsein kam, machte er sich ganz vorsichtig auf den Weg. Am Ortsrand standen Brand und drei weitere Schelterianer. Er atmete erleichtert auf.


  »Brand!«, rief er, so laut er konnte. Er winkte mit der rechten Hand, ließ sie aber sofort mit schmerzverzerrtem Gesicht sinken. Der Angesprochene nahm den jungen Mann jetzt wahr. Halb angezogen und sichtbar stark lädiert taumelte dieser auf den Ortsrand zu.


  Brand ging ihm entgegen. »Was ist mit dir denn passiert, Bölthorn?«


  »Die alte Amazone will fliehen. Mit den anderen Verrückten!«


  »Bölthorn, du erzählst Unsinn. Ich habe gerade Doretha mit den anderen Frauen gesehen. Sie wollen Simawurzeln sammeln und Ulfen begleitet sie. Du hast getrunken und bist irgendwo gestürzt. Sieh zu, dass du ins Bett kommst.«


  »Ich habe sie gesehen. Und Ulfen weiß Bescheid. Er will mitgehen. Ledra ist auch dabei. Ihr Mann ist doch gerade mit der Solad ausgelaufen. Mensch Brand, ich habe sie gesehen und belauscht. Du musst mir glauben.«


  Aus Brands Gesicht wich die Farbe. Er begriff in diesem Augenblick instinktiv, dass Bölthorn die Wahrheit sagte. Schnell wandte er sich an einen der drei Männer.


  »Du rennst zu Morad und sagst ihm, er soll sofort auslaufen und die Solad suchen. Sag ihm das, was Bölthorn gerade erzählt hat. Vermutlich umfährt das Schiff die Insel und nimmt die anderen auf. Ihr beide«, er wies auf die anderen, »holt eure Waffen und folgt mir. Ich kann mir schon denken, wo Zimmar sie einsammeln wird. Los!«


  Bölthorn stand auf einmal allein da, weil alle vier Männer um ihn herum plötzlich in verschiedene Richtungen wegliefen. Vielleicht konnte er doch noch seinen Ruf retten. Und dem Miststück hatte er trefflich in die Suppe gespuckt. Er malte sich aus, dass Brand sie alle stellen würde und man sie mit ihrer Mutter in der Festung aufhängte. Dann wurde ihm schlecht und er sackte in gnädiger Bewusstlosigkeit zusammen.


  Der Stellvertreter des Piratenfürsten war froh, dass sich noch zwei weitere Männer zu ihnen gesellten. So waren sie wenigstens zu fünft. Er hatte reichlich Respekt vor der alten Amazone. Und was deren Tochter anging, musste man wohl auch vorsichtig sein. Und erst recht, wenn Ulfen wirklich die Seite gewechselt hatte. Auf einmal kam ihm auch die Zahl fünf unzureichend vor. Dennoch wechselten sie zwischen Rennen und einem schnellen Marsch, um die Frauen einzuholen. Auch wenn die Insel nicht sehr groß war, erreichte die Sonne bereits ihren Höchststand, als sie die andere Seite erreichten. Bölthorn hatte recht gehabt. Dort waren die Verräter. Und der tumbe Hüne ragte unter ihnen hervor. Da hinten näherte sich gerade die Solad. Wenn diese es schaffte, das Beiboot zu landen, dann hatte er keine Chance. Mit aller verbliebenen Energie rannten sie den Weg hinunter. Jetzt wurden die Flüchtigen aufmerksam. Es kam, wie es kommen musste. Zwei Frauen und Ulfen blieben stehen und erwarteten sie mit gezogenen Waffen, während die anderen weiter zur Bucht liefen. Sie traten mit erhobenen Schwertern auf sie zu.


  »Es ist fast 24 Jahre her, dass dein Herr dir verboten hat, dich mit mir zu messen. Brand, meinst du wirklich, dass du mir heute gewachsen bist?«, fragte die Amazone höhnisch.


  »Ihr müsst gehen! Ich muss auf diese aufpassen!«, brabbelte Ulfen.


  »Ulfen, sie haben dich hereingelegt. Du verrätst uns alle auf dieser Insel. Auch Morad.«


  »Sie nehmen mich mit nach der großen Stadt und dort soll ich weiter auf sie aufpassen.« Wie zur Bestätigung hob er seine schwere Doppelaxt.


  »Los, Männer!« Brand und einer seiner Kameraden stürmten auf Doretha los. Zwei der Männer drangen auf Ulfen ein. Der Letzte übernahm Ceira. Beziehungsweise er versuchte es. Es war ein kurzes Gefecht. Es dauerte nur wenige Sekunden, bevor er tot zu Boden sank. Ulfens Axt traf einen seiner beiden Kontrahenten in die Schulter. Doch in diesem Moment erwischte ihn der zweite Gegner mit dem Schwert. Ceira sprang ihm zwar blitzschnell zur Seite und ihre Klinge traf den Mann tödlich, doch für Ulfen kam die Hilfe zu spät.


  Schnell sah sie sich nach ihrer Mutter um. Die stand über dem toten Brand. Der andere Schelterianer rannte in Panik davon. Ceira trat zu Ulfen, der am Boden lag. Ihm war jedoch nicht mehr zu helfen. Ein flehentlicher Blick zu den beiden Frauen, auf die er so lange aufgepasst hatte, dann schloss er die Augen. Ceira ging ein paar Schritte zur Seite und übergab sich. Ihre Mutter trat neben sie und legte ihr die Hand auf den Rücken.


  »Es ist gut, mein Kind! Du hast nur getan, was du tun musstest! Los, wir müssen hinter den anderen hinterher.« In einer seltenen Geste mütterlicher Zuneigung strich sie Ceira übers Haar. »Komm, wir dürfen jetzt keine Schwäche zeigen!«


  Ihre Tochter nickte und streckte sich. Dann folgten sie den anderen Frauen und den Kindern. Zimmar hatte die Solad so dicht an einen Felsen am Ufer gesteuert, dass man direkt auf das Deck springen konnte. Als die Amazone mit ihrer Tochter das Boot erreichte, waren die anderen schon mit allen Vorräten auf dem Schiff. Zimmar lehnte an der Reling und wartete auf sie. Beide sprangen umgehend an Bord, nur Minuten später segelten sie aus der Bucht und wendeten nach Süden. Bis Zimmar die Solad auf Kurs gebracht hatte, stand Doretha schweigend neben dem Ruder.


  »Irgendjemand zog die richtigen Schlüsse. Ich verstehe nicht, wie das möglich war.«


  »Wir rechneten damit, dass wir verfolgt werden könnten. Das ist jetzt nicht zu ändern. Mir macht Sorgen, dass es immer weiter aufklart.« Zimmar wies zum Himmel.


  »Die Nidhogar ist ein schnelles Schiff. Wenn Morad meilenweit ein Schiff sehen kann, wird es schwer für uns.« Er schwieg einen Moment. »Ich nehme an, Ulfen ist tot?«


  Die alte Amazone nickte nur.


  »Wer waren die Verfolger?«


  »Brand und ein paar andere Männer!«


  Zimmar nickte. Ihm lief ein Schauer den Rücken hinunter.


  »Das heißt, wir können nicht zurückkehren!«


  »Wolltest du das denn jemals?«


  »Nein, Doretha, du hast recht! Ich denke, das gilt auch für die anderen.« Entschlossen warf er das Ruder herum und ging auf Westkurs! »Wenn er eine meilenweite Sicht hat, dann müssen wir sehen, dass wir schnellstens auf Rantin zuhalten!«


  Doretha zuckte nur mit den Schultern. Zimmar war ein erfahrener Seemann. Sie hoffte, dass er wusste, was zu tun war. Sie sah sich an Deck um. Die anderen Frauen saßen mit den Kindern am Bug. Einer der Männer, der das Focksegel hielt, gehörte nicht zu ihrer Gemeinde. Sein Name war Sasse.


  »Zimmar, was ist mit dem da?«


  »Kurz bevor wir euch aufgenommen haben, habe ich Akror und Thorn über Bord gehen lassen. Natürlich in Küstennähe! Sasse hat uns angefleht, ihn mitzunehmen. Ich denke, es war richtig.«


  Doretha dachte insgeheim, dass sie dieses Risiko nicht eingegangen wäre. Aber es spielte keine Rolle. Sie sah sich nach ihrer Tochter um. Die stand an den Hauptmast gelehnt und blickte in die Ferne. Zimmar hielt konsequent den Kurs und die Mittagssonne hatte bereits den Höchststand hinter sich, als der Ruf eines Mannes ertönte.


  Der Matrose Krog stand am Heck und deutete auf den Horizont. Dort im Osten war ein Segel zu sehen. Zimmar fluchte.


  »Das ist doch unglaublich! Wieso sucht er ausgerechnet hier?«


  Doretha fühlte in diesem Moment nur eine tiefe Kälte in sich. Sie fragte nur: »Wie lange?«


  »Wir wechseln den Kurs. Dann steht der Wind für beide ungünstig. Sein Geschwindigkeitsvorteil wird dadurch geringer. Er ist noch ganz schön weit weg. Vielleicht reicht es bis zu Dunkelheit und wir können uns dann absetzen.«


  Im gleichen Moment hörte Doretha die Stimme ihrer Tochter. »Segel! Viele Segel!«


  Ceira war an die Reling an Steuerbord getreten und wies nach Nordwesten. Es handelte sich wirklich um viele Schiffe, dort näherte sich eine ganze Armada. Zimmar brauchte keine Aufforderung und passte den Kurs entsprechend an. Da die Schiffe, sie kamen anscheinend aus Rantin, voll im Wind lagen, näherten sie sich schnell. Schon nach Kurzem konnten sie die Flotte besser erkennen. Es waren ausschließlich große Dreimaster. Ceira, die offenbar die besten Augen hatte, zählte zehn Schiffe.


  »Er dreht ab! Er dreht ab!«


  Krog sprang erst ganz aufgeregt an der Heckreling herum und rannte dann zu seiner Frau und den beiden Töchtern und umarmte seine Familie.


  Auch Morad hatte die rantinischen Segler gesichtet und trat die Flucht an. Doch der Eisblock, der sich im Herzen Dorethas gebildet hatte, bekam keinen Sprung. Ohne ein Wort zu sagen oder in den Jubel der anderen einzustimmen, sah sie zu der sich nähernden Flotte hinüber. Es dauerte nicht lange, und die Schiffe erreichten sie. Ein besonders großer Dreimaster hatte Kurs auf sie genommen. Da Zimmar frühzeitig beidrehte, erleichterte er es dadurch dem anderen Kapitän, längsseits zu gehen. Die Reling lag hoch über der der Solad. Doretha hatte noch nie in ihrem Leben ein so riesiges Schiff gesehen. Ein Mann beugte sich über die Reling und rief herunter.


  »Der Kapitän soll an Bord kommen!«


  Eine Stickleiter wurde heruntergelassen. Doretha legte Zimmar die Hand auf die Schulter. »Mein Freund, ich gehe!«


  Zimmar verbeugte sich vor Doretha. Er wusste genau, dass es jetzt auf Dinge ankam, die er niemals beherrschen würde. Und er vertraute Doretha. Sie würde für sie alle die richtigen Worte finden. Die Amazone griff nach der Strickleiter und kletterte nach oben. Ehe sich jemand versah, folgte ihre Tochter. Als sie über die Reling des Schiffsriesen stieg, stand sie vor einem Mann in Uniform, der sie anherrschte.


  »Ihr seid doch wohl kaum der Kapitän! Was soll das hier?«


  Doretha baute sich vor dem Mann auf und stemmte ihre Arme in die Seite. »Und mit welchem Recht nehmt ihr es euch heraus, so mit mir zu sprechen?«


  Verblüfft und mit offenem Mund stand der Mann da, der Kapitän des größten Kampfschiffes, das Rantin jemals gebaut hatte. In diesem Moment kletterte eine weitere Frau über die Reling, allerdings viel jünger als die Erste.


  »Das ist ein Militärschiff. Ich habe euch eine Frage gestellt? Wenn ihr sie nicht beantwortet, entern wir euer Schiff und legen euch in Ketten!«


  Doretha erfasste intuitiv, warum sie dieser Flotte begegnet waren. Für einen Angriff auf Midgard war die Flotte zu klein. Eine Militäraktion der Rantiner konnte sich nur gegen die Piraten richten. »Ihr wollt die Piraten auf Schelteria auslöschen! Nun gut, wir können euch dabei helfen!«


  Ein dunkelhaariger, massiger Mann trat näher. Auch er hatte eine Uniform an. Die war aber pechschwarz und zeigte keinerlei Rangabzeichen. »Kapitän! Ich spreche mit den beiden Damen in meiner Kabine. Ihr nehmt wieder Kurs auf! Das Schiff begleitet uns erst einmal. Ostafin, du hast meine Befehle gehört.«


  Er wandte sich abrupt ab und verschwand in der Tür unterhalb des Brückendecks. Ein fast schmächtig wirkender Mann trat auf sie zu. »Meine Damen! Würdet ihr mir bitte folgen? Kapitän, ihr habt eure Befehle!« Dieser nickte zwar, aber man sah ihm an, dass er den kleinen Mann mit Abscheu betrachtete. Ostafin führte sie in einen komfortabel ausgestatteten Raum im Heck des Schiffes. Der Mann in der schwarzen Uniform wartete bereits auf sie.


  »Meine Damen, mein Name ist Norobad. Ich bin der Abgesandte von Palaros dem Dritten! Mit wem habe ich das Vergnügen?«


  Doretha wusste genau, wann es an der Zeit war, sich in Bescheidenheit zu üben. »Herr Norobad, mein Name ist Doretha an Armonia. In einer fernen Vergangenheit diente ich Nacht und Tag als Martora der Amazonen Midgards. In den letzten beiden Jahrzehnten war ich leider nur eine Gefangene der Barbaren Schelterias. Dies hier ist meine Tochter Ceira.«


  Ceira verbeugte sich vor Norobad. »Es ist uns gelungen, von der Insel zu fliehen, doch wir wurden verfolgt. Nacht und Tag sei Dank, seid ihr dann mit eurer Flotte erschienen. Unser Verfolger hat daraufhin abgedreht. Ich denke mir, Rantin hat vermutlich beschlossen, das Unwesen dieser Barbaren nicht länger zu dulden. Wenn wir euch dienlich sein können?«


  Norobad zögerte keinen Moment. »Meine liebe Lady Doretha, ich bin erfreut, dass wir einen Beitrag leisten konnten, damit eure Flucht gelang.« Er verbeugte sich vor Doretha, ergriff ihre Hand und küsste sie.


  Ceira trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Mit einem milden Lächeln sah er die junge Frau an. »Ihr seid hier in Sicherheit! Was ist mit den Leuten auf eurem Boot?«


  »Es ist mir gelungen, auf Schelteria einige arme Seelen zum rechten Glauben zu bekehren. Sie ermöglichten uns diese Flucht. Wenn Rantin ihnen Asyl böte, gewänne es treue Söhne und Töchter von Nacht und Tag. Lasst bitte Zimmar holen, das ist der Kapitän unseres Handelsseglers. Er weist euch den Weg zum Hafen der Hauptinsel Schelterias. Das Schiff, das uns verfolgt hat, wurde übrigens sehr wahrscheinlich von Morad, dem Anführer der Piraten, selbst geführt.«


  Norobad zögerte nicht und wandte sich dem kleinen Mann zu, der noch immer in der Tür stand. »Ostafin! Sagt dem Kapitän, er soll die Leute von dem Boot holen und diesen Zimmar als Lotsen nutzen. Ein paar Seeleute können das kleine Schiff nach Samrin bringen.«


  Ostafin nickte nur und verschwand.


  »Meine Damen, ich bitte Euch Platz zu nehmen.« Er wies auf den Tisch in der Mitte des Raumes. »Auch wenn ihr lange in Gefangenschaft wart, Lady Doretha, habe ich von euch doch schon gehört. Zum einen hat mir ein Priester von Nacht und Tag vor Jahren von euch erzählt, sein Name war Urmond. Zum anderen wurde damals über euren heldenhaften Sieg vor Seeburg auch in Rantin gesprochen. Leider wurde er durch die Schwäche eures Königs und den Verrat an Nacht und Tag praktisch zunichtegemacht.«


  Die alte Amazone schluckte. Wobei auch sie damals darüber enttäuscht war, dass der König nach diesem Sieg über den Feind sofort Frieden schloss und damit die Trennung Midgards besiegelte. Sie beschloss jedoch, nicht weiter auf die Bemerkung einzugehen, und fragte: »Ihr kennt Urmond? Er war mein Mentor!«


  »Ihr werdet ihm bestimmt begegnen, wenn ihr mit mir nach Samrin kommt. Und er wird sich gewiss freuen, euch wiederzusehen. Doch verzeiht mir, ich muss mich nun um unsere Aufgabe kümmern. Ich schlage vor, dass ihr euch um eure Freunde vom Schiff kümmert, sie sollen hier in Sicherheit sein. Folgt mir!«


  Die beiden Frauen eilten hinter ihm her. An Deck stand Schelterias kleine Gemeinde von Nacht und Tag bereits etwas hilflos herum. Der Kapitän diskutierte mit Zimmar. Bevor Norobad zu ihnen hinüber ging, winkte er einen Seemann herbei, der auch Uniform trug. »Bootsmann, helft den beiden Ladys hier, ihre Freunde unterzubringen. In den Lagerräumen müsste genügend Platz sein. Und dann räumt ihr eine der Offizierskabinen für meine beiden Gäste.«


  Mit charmantem Lächeln wandte er sich an die Frauen. »Bitte entschuldigt mich jetzt!« Mit diesen Worten verließ er sie.


  Doretha sah ihre Tochter an. »Schatz, kümmere dich um unsere Leute! Ich muss da einfach mit dabei sein!« Sie wartete Ceiras Antwort nicht ab, sondern hastete sofort dem Rantiner hinterher.


  Ceira blickte etwas verblüfft ihrer Mutter nach, dann wandte sie sich dem Bootsmann zu. »Nun lasst uns tun, was man uns aufgetragen hat!«


  Die Schelterianer wurden in einem kleinen Frachtraum untergebracht und mit Decken, Essen und Wasser versorgt. Dann ließ Ceira sich noch die für sie vorgesehene Kabine zeigen. Doch sie dachte keine Sekunde daran, dort zu verweilen, sondern eilte zurück an Deck. Norobad hatte sich auf der Brücke postiert und betrachtete den Horizont durch ein Fernrohr. Zimmar, der Kapitän und ihre Mutter standen hinter ihm.


  Sie begab sich zu ihnen. Der Kapitän warf ihr zwar einen ärgerlichen Blick zu, traute sich aber nicht, in Gegenwart seines Befehlshabers ein Wort zu sagen. Norobad setzte gerade das Fernrohr ab. »Ihr sagt, dass dies das Schiff des Anführers der Piraten ist?«


  Zimmar und Doretha bestätigten dies. Ceira strengte ihre Augen an und sah tatsächlich weit voraus ein Segel.


  »Und er hält auf Schelteria zu! Er muss sich doch denken, hinter wem wir her sind! Wenn er jetzt fliehen würde, könnten wir ihn vor Einbruch der Dunkelheit nicht einholen.«


  »Er ist zwar ein Pirat, aber bestimmt kein Feigling!«, entgegnete Doretha.


  Zimmar fasste Mut und ergänzte: »Und er weiß, dass ihr ihm auf dem Wasser vielfach überlegen seid. Aber die Befestigungen Schelterias sind sehr gut. Die Hafeneinfahrt ist mit Katapulten gesichert und der Kernort ist zur Festung ausgebaut.«


  Norobad überlegte einen Moment, kam dann aber zu einem Entschluss. »Kapitän Salir, solange es uns die Sicht erlaubt, werden wir ihm weiter folgen. Kapitän Zimmar, beschreibt mir doch die Zufahrt zu dieser Festung!«


  Zimmar trat an ein Pult neben dem Steuerrad. Auf einer Tafel skizzierte er die Hauptinsel Schelterias. Sehr sorgfältig zeichnete er die Bereiche mit heimtückischen Riffen um die Insel herum ein.


  Norobad betrachtete die Zeichnung. »Denkt ihr, dass sie mit ihren leichteren Schiffen nachts durch die Riffzone entkommen können?«


  »Ich denke, Morad wird genau dies mit den geeigneten Schiffen und möglichst vielen Leuten versuchen. Er hat euch vermutlich auch durch sein Fernglas betrachtet und weiß, dass eure großen Schiffe zu viel Tiefgang für die Riffzone haben. Er wird vorhaben, in der Nacht nach Norden zu verschwinden.«


  Salir, der Kapitän des Kriegsschiffes, mischte sich ein. »Das ist nicht gesagt. Ich denke, soweit es das Tageslicht zulässt, sollten wir ihm folgen. Morgen riegeln wir dann den Hafen ab, setzen unsere Truppen an Land und radieren das Gesindel aus.«


  »Und nehmen es in Kauf, dass die Mehrzahl der Piraten sich vielleicht abgesetzt hat?« Norobad sah Salir finster an. »Benutzt euren Verstand, Kapitän!« Verärgert wandte er sich dem ehemaligen Piraten zu.


  »Kapitän Zimmar! Ihr wart auch ein Pirat!« Norobad ließ diese Feststellung erst einmal wirken, bevor er fortfuhr. »Wenn ihr an Morads Stelle wäret, wohin würdet ihr euch wenden?«


  Zimmar wirkte fast etwas verlegen, als er antwortete. »Er wird eine Flotte sehr unterschiedlicher Boote haben mit vielen Menschen, d.h. auch mit vielen Mäulern an Bord. Das bedeutet, er kann sich keine langen Seereisen leisten. Die Küste Rantins ist zu dicht besiedelt. In Midgard gilt dies in gleichem Maße für das Rurland und das Borgenland und noch viel stärker für die südlichen Länder. Sein erstes Ziel kann daher nur Benadien heißen. Küsten, an denen man überall anlanden kann. Fisch, Fleisch und Süßwasser im Überfluss. Ich würde Benadien ansteuern, um dann im Sommer Midgard nördlich zu umrunden und in Zord eine neue Heimat zu suchen. Die Inselwelt Zords bietet da viele Möglichkeiten!«


  Norobads Lächeln wirkte nun sehr zufrieden. Er überlegte einen Moment und entschied dann: »Wir fächern die Flotte auf und steuern sofort in Richtung Benadien. Ist die Nacht vorüber, drehen wir bei! Er kann ja, wenn er jetzt wirklich nach Schelteria will, keinesfalls vor uns sein. Bei beginnendem Tageslicht wenden wir die Flotte und halten auf die Hauptinsel zu. Hat dieser bekehrte Pirat hier recht, segelt uns Morad direkt in die Arme. Täuscht er sich, nun ja, dann sind wir zumindest nicht schlechter dran, als vorher. Wir besetzten Schelteria auf die Gefahr hin, dass ein Großteil der Einwohner geflohen ist. Und sofern unser Freund hier mit seiner Einschätzung richtig liegt, wird Morad sein Unwesen künftig in Gefilden treiben, die Nacht und Tag nicht so sehr am Herzen liegen. Wir können so also nur gewinnen!«


  Die rantinische Flotte setzte einen neuen Kurs und peilte einen Punkt vor der großen benadischen Insel an, der Grenze zwischen dem Mirmameer und dem Nordmeer. Norobad lud die beiden Frauen zum Abendbrot in seine Kabine ein. Er strahlte Zuversicht aus. Ceira merkte schnell, dass ihre Mutter von diesem Mann beeindruckt war. Und auch, dass dies auf Gegenseitigkeit beruhte. Die junge Frau verließ die beiden und begab sich in die Kabine. Als sich ihre Mutter viele Stunden später in ihre Koje legte, schlief sie bereits fest.


  Freda, 29. Tidsom 803


  Ceira stand in den frühen Morgenstunden auf und ging an Deck. Der Kapitän des Schiffes stand bereits auf dem Steuerdeck. Erstaunlicherweise wirkte er jetzt recht freundlich. »Lady Ceira!« Sie war überrascht, dass er sich ihren Namen gemerkt hatte. »Wir haben eben gewendet. Wollt ihr? Bitte!« Er hielt ihr ein Fernrohr entgegen.


  »Wenn ihr nach Nordwesten beziehungsweise nach Südosten seht, könnt ihr ein paar der anderen Schiffe sehen.« Er wies in diese Richtungen und Ceira nahm das Rohr entgegen. Sie sah sofort einige der Dreimaster.


  »Als wir euch sichteten, wart ihr zu zehnt. Ich kann jetzt in der einen Richtung drei, in der anderen zwei Schiffe erkennen«, stellte sie fest.


  »Das ist leicht zu erklären! Der Befehl war, die Flotte so weit wie möglich zu verteilen! Wir decken nun den größtmöglichen Bereich ab«, antwortete Salir. »Wenn die Piraten nach Nordosten wollen, müssen wir ihnen eigentlich begegnen. Sie werden uns in unser Netz gehen!«


  »Und wie verständigt ihr euch?«


  »Wir müssen einen Abstand halten, der es auch erlaubt, die Signalfahnen zu sehen. Deswegen saht ihr auch immerhin fünf Schiffe. Auf noch größere Distanzen erkennen wir die Signale nicht mehr. Es sind fünf Schiffe südlich von uns, vier nördlich.«


  »Worauf muss ich achten?«


  »Das Schiff, das zuerst den Feind sieht, hisst eine rote Signalfahne. Das in beiden Richtungen jeweils nächste Schiff zeigt dann eine rote und gelbe Fahne und die Flotte zieht sich zusammen.«


  Ceira hob das Fernglas und sah angestrengt nach Nordwesten.


  »Auf dem Ausguck sind Leute. Die werden uns sofort alarmieren, wenn die Signalflaggen sichtbar werden.«


  Die junge Frau legte das Fernrohr zur Seite. Mit sanfter Stimme sprach sie den Seemann an. »Kapitän, ich habe noch nie ein solch riesiges Schiff gesehen. Würdet ihr mir die Ehre erweisen, mich einmal herumzuführen? Ich denke doch, bis ein Signal erfolgt, passiert hier nicht viel.«


  Jetzt sah der Kapitän fast etwas verlegen aus und blieb einen Moment auch eine Antwort schuldig.


  »Euer Befehlshaber hat sich bis tief in die Nacht mit meiner Mutter unterhalten. Ich denke, er wird wohl noch eine Weile schlafen.«


  Nun gab der Mann sich einen Ruck und Ceira erhielt die gewünschte Schiffsführung. Tatsächlich standen sie längst wieder auf dem Steuerdeck und weder von ihrer Mutter noch von Norobad war etwas zu sehen, als der Ruf aus dem Ausguck ertönte. Das Schiff im Nordwesten hatte zwei Flaggen gehisst. Das bedeutete, dass noch weiter in dieser Richtung ein Flottenschiff etwas gesichtet hatte.


  Auch die Branndrage, so hieß das Flaggschiff, zeigte nun die gelbe sowie die rote Flagge und drehte nach Nordosten. Salir schickte einen Matrosen, um Norobad zu holen. Alle standen bereits in gespannter Erwartung auf dem Deck, als der Ausguck die Piratenschiffe meldete. Es waren sieben an der Zahl. Die Flotte der Rantiner näherte sich schnell. Die nördlicheren Schiffe erreichten sie als Erste und die Seeschlacht begann. Als die Branndrage sich der Kampfzone näherte, standen bereits einige der Piratensegler in Flammen.


  »Dort ist die Nidhogar!«, rief Ceira aufgeregt. Salir winkte dem Steuermann und die Branndrage ging auf Enterkurs.


  Die Piraten hatten jede Hoffnung auf Flucht aufgegeben. Den eigenen Untergang vor Augen drehten sie bei. Die Reling der Branndrage lag deutlich über der der Nidhogar. Das hinderte die Piraten jedoch nicht daran, den Kampf auf das Deck der Branndrage zu tragen. Mit dem Mut der Verzweiflung ließen sie alle Vorsicht fahren. Die Rantiner, zwar gut gedrillt und in der Zahl weit überlegen, wurden überrumpelt.


  Doretha sah vom Oberdeck aus, dass Morad wie ein Rasender tobte und mit dem Schwert um sich hieb. Sie zog selbst ihre Klinge, die sie immer noch an der Seite trug, als er und einige der anderen Piraten sich der Brücke näherten. Doch ein Schatten huschte an ihr vorbei. Es war der schmächtige Ostafin. Er warf ein Messer, das Morad direkt ins Auge traf. Der Fürst der Piraten fiel tot hin. Die Rantiner überwanden die Überraschung und formierten sich neu. Im Hagel der Bolzen sank ein Pirat nach dem anderen zu Boden. Schnell flogen Fackeln zur Nidhogar und bald stand sie in Flammen. Entsetzt sah Ceira, dass sich im Lagerraum offenbar auch Frauen und Kinder befunden hatten, die sich jetzt zu retten versuchten.


  Die Mehrzahl der Piratenschiffe war bereits gesunken. Neben der Nidhogar standen noch zwei weitere in Flammen. Doch die Branndrage drehte bereits ab. Die Piraten waren besiegt. Ceira sah verzweifelt zu ihrer Mutter, die offensichtlich auch gesehen hatte, was auf der Nidhogar geschah. Doch Doretha zuckte nur mit den Schultern und folgte Norobad, der das Deck verließ. Ceira stand noch lange mit Tränen in den Augen an der Reling und sah zu, wie die brennenden Schiffe versanken und Menschen versuchten, sich an schwimmenden Trümmern festzuklammern. Doch das Festland war zu weit weg und jetzt im Frühjahr war das Wasser immer noch sehr kalt. Sie hatten nicht den Hauch einer Chance.


  Die Flotte setzte jetzt Kurs auf Schelteria und erreichte ihr Ziel kurz nach der Mittagszeit. Weder bei den stationären Katapulten noch an anderer Stelle konnte man Menschen sehen. Norobad ließ die ganze Insel absuchen und die Leute in die Siedlung bringen. Er wählte unter den Männern einige aus und wollte ein Exempel statuieren. Doch Doretha überzeugte ihn davon, dass die wirklichen Piraten alle auf den Schiffen waren. Er begab sich in den großen Saal der Festung und ließ seine Leute die Überlebenden zusammentreiben. Vom Thronsessel Morads aus sprach er zu ihnen.


  »Schelterianer, eure Flotte ist vernichtet. Keiner hat überlebt. Die Piraten der Schelterinseln sind nun Geschichte. Ihr, die ihr hier steht, habt euer Leben Lady Doretha zu verdanken! Sie ist für euch eingetreten! Wir werden hier einen Stützpunkt bauen. Ihr werdet die Versorgung mit Lebensmitteln sicherstellen. Und ein Priester des wahren Glaubens wird kommen. Das ist eine Bewährungsprobe. Überzeugt ihn, dass ihr den Weg zu dem einzig wahren Glauben gefunden habt und ihr dürft ein Teil Rantins sein. Die Alternative ist der Tod.«


  Er wandte sich Doretha zu und sprach leise zu ihr: »Lady Doretha, ich hoffe, dass das in eurem Sinne war!«


  Die Amazone lächelte ihn an. »Ich danke euch Norobad! Ich bin sicher, ihr habt damit unserem Glauben neue Kinder zugeführt. Und obendrein wird so die Versorgung des Stützpunktes von Beginn an sichergestellt.«


  »Lady, mir gefällt, wie ihr denkt! Bitte wartet einen Augenblick auf mich, ich muss noch mit meinen Kapitänen reden.«


  Norobad sammelte diese um sich. Er ernannte Salir zum Kommandanten auf Schelteria. Drei Schiffe mit ihren Besatzungen würden bleiben und beim Ausbau des Hafens und der Gebäude helfen. Während er mit den Männern sprach, standen Ceira und Doretha vor der Festung, die für so lange ihre Heimat gewesen war. Zimmar hatte die Branndrage verlassen und kam zu ihnen.


  »Sagt Doretha, wird uns der Rantiner nach Samrin mitnehmen? Die Leute haben Angst, dass er sie hierlässt!«


  »Zimmar, ich habe mit ihm über euch gesprochen. Ihr habt ohne Zwang den Glauben von Nacht und Tag angenommen und unsere Flucht ermöglicht. Norobad respektiert das. Er wird euch nach Samrin mitnehmen und er hat mir sogar versprochen, dass ihr alle ein Handgeld bekommt, damit ihr euch eine Existenz aufbauen könnt. Bitte sagt den Leuten Bescheid. Sie sollen sich keine Sorgen machen! Wir haben es geschafft, zwar etwas anders als gedacht, aber was zählt das schon.«


  Ceira erblickte in diesem Moment Bölthorn, der zu ihr hinübersah. Sie war froh, dass seine Blicke ihr nichts anhaben konnten, denn seine Mine war hasserfüllt. Doch neben dem Hass war da auch pure Angst zu sehen. Er drehte sich abrupt um und verließ den Festungshof.


  Norobad machte seine Versprechen wahr und noch mehr als das. Nur wenige Wochen nachdem sie Samrin erreicht hatten, nahm er Doretha zur Frau. Er war bereits schon einmal verheiratet gewesen, aber die erste Ehefrau war schon vor Jahren kinderlos gestorben.


  10. Das Rebellenlager


  Torsda, 4. Efterat 809


  Ergol sah zu den beiden Frauen, die sich neben dem schwarzen Hengst Arm in Arm lagen. Auch wenn er sich selbst für einen harten Kerl hielt, hatte er jetzt vor Rührung einen Kloß im Hals. Er betrachtete Daeiras Zwillingsschwester.


  Die Ähnlichkeit war wirklich groß, jedoch schien es ihm, als wären Ceiras Gesichtszüge strenger und ein wenig verhärmter als die ihrer Schwester. Ihre Haut wirkte heller, die dunklen Haare dagegen glichen den jetzt gefärbten Haaren Daeiras. Die Zwillinge lagen sich Minuten lang in den Armen, dann blickte Ceira zu der an den Wagen gebundenen Lara.


  »Darina, Nacht und Tag, den ganzen Ritt hierher habe ich mir überlegt, was ich dir sagen will und jetzt fällt mir nichts ein. Wir haben uns so viel zu erzählen. Und ich muss dich zu Mutter bringen. Unbedingt! Bitte nimm dein Pferd und komm mit mir. Wie siehst du überhaupt aus?«, kopfschüttelnd sah sie an Daeira hinab.


  Daeira betrachtete ihre Schwester und lächelte sie an. »Ich folge dir gern.« Sie deutete auf Ergol. »Und wohin soll er mit dem Wagen fahren?«


  Ceira blickte zum Karren. »Ist das der Rurländer, von dem Samanthes Bruder erzählt hat? Vertraust du ihm?«


  Daeira sah zu Ergol. »Ja, meine Schwester, unbedingt!«


  »Mann, du musst mit dem Wagen kurz vor dem Wall von Graufurt auf den Weg nach Westen abbiegen. Der Weg bleibt immer in der Nähe des Rur. Ich sage Thome, dass er dir entgegenreiten und dich ins Lager führen soll. Los! Komm Darina!« Mit einem Schwung saß Ceira auf ihrem Schwarzen.


  Die Angesprochene überlegte einen Moment, beschloss aber dann das ›Darina‹ zu akzeptieren. Sie legte Lara den Sattel an, bestieg das Pferd und winkte dann Ergol zu. Dann machten die beiden Frauen sich auf den Weg. Ceira sah zu ihrer neben ihr reitenden Schwester. »Darina, meine Freunde sprachen von einer Offizierin des Königs. Nun sehe ich dich hier in der Kleidung einer Bäuerin auf einem alten Zossen. Sie erzählten auch, du wärest blond. Verzeih bitte, wir haben bestimmt beide sehr viele Fragen zur Vergangenheit, aber ich bin meinen Leuten gegenüber verpflichtet. Gradors Männer sind uns immer wieder mal auf den Fersen.«


  »Dann erst zum Förmlichen, liebe Schwester: Ich bin Tensora der Amazonen, im Moment Kurierin im Auftrag des Königs. Der Name, mit dem ich aufwuchs, ist Daeira an Armonia. Dieses alte Mädchen, die Kleidung und die Haarfarbe habe ich gewählt, weil wir eben nicht deinen Freunden von der gräflichen Armee auffallen wollten. Ich habe den Auftrag, mit euch Kontakt aufzunehmen.


  Barthomar ist Martor der Ordnungskräfte und der Kuriere. Er ist mein Befehlshaber. Er hat mit meinem Vater«, sie räusperte sich, »mit meinem Ziehvater Mattin den König aufgesucht. Ich hatte sie vorher über die Begegnung mit Samanthe und Urmond informiert. Sie werden auch eine Abordnung zu Grador senden, um ihn mit einigen Fragen zu konfrontieren.«


  »Um ihn mit Fragen zu konfrontieren?« Ceira spuckte abfällig. »Dieser Mann hat unsere Mutter verstoßen. Und er hat schon in der Vergangenheit euer Königreich verraten und, das ist das Schlimmste, er verrät Nacht und Tag. Er hat sogar schon Priester hinrichten lassen.


  Immerhin erkenne ich, dass es im Königreich noch immer Kräfte gibt, die für Nacht und Tag stehen. Daran haben wir kaum noch geglaubt. So werden wir doch noch Verbündete finden, die auf unserer Seite stehen. Es ist an der Zeit, dass wir den Verrätern von heute und den Rebellen von damals zeigen, dass der Weg von Nacht und Tag der einzige Weg zum Wohle aller Menschen ist.«


  Daeira lief es in diesem Moment kalt den Rücken hinunter. Dennoch beschloss sie, ihre Gefühle erst einmal zu ignorieren. »Grador hat unsere Mutter verstoßen? Ich dachte, sie wäre vor ihm geflohen. Das habe ich von Bieler erfahren. Sie war doch damals die Zofe unserer Mutter.« Daeira tat sich mit diesem Wort noch schwer. »Sie hat von dieser Flucht erzählt. Dass Doretha mit ihr, einer anderen Amazone, einem Knappen und uns Kindern nachts aus Norderau geflohen ist. Und auch, dass sie dabei drei Wachsoldaten getötet hat.«


  »Das ist richtig. Sie standen nun einmal im Dienste Gradors. Und der hatte sie aus Zendorin verbannt und in Norderau unter Arrest stellen lassen. Vermutlich wollte er sich ihrer ganz entledigen. Daher musste sie flüchten. Wegen ihr war Grador zumindest in Sorge, hatte vielleicht sogar Angst, dass sie weitererzählen könnte, wie seine Rolle im Sezessionskrieg wirklich ausgesehen hatte. Er war einverstanden mit dem Weg der Gromer und Zordinier, die akzeptiert haben, dass sich immer mehr heidnische Kulte bei ihnen breitmachten. Im rurländischen Rat hat er alle aufrechten Priester von Nacht und Tag entfernt und durch von ihm bezahlte Günstlinge ersetzt. Nein, Darina! Oder soll ich besser Daeira sagen? Du musst akzeptieren, dass unser beider leiblicher Vater ein Verbrecher ist. Will denn der König etwas gegen Grador unternehmen?«


  »Er wird sich auf jeden Fall an Recht und Gesetz halten. Daher will er eure und Variols Vorwürfe prüfen. Wenn ihr recht habt, wird er Grador zur Verantwortung ziehen.«


  »Variol ist ein aufrechter Vertreter von Nacht und Tag. Das hat sich schon in den Gesprächen mit Norobad, Urmond und Doretha herausgestellt.«


  »Wer ist Norobad?«, fragte Daeira.


  »Norobad ist mein Ziehvater. Er ist Rantiner. Er hat uns damals aus der Hand des Piraten Morad gerettet. Ich merke schon, wir haben uns noch so viel zu erzählen. Wie kam es denn, dass du bei dem Überfall gerettet wurdest, Darina?«


  Die Amazone erzählte Bielers Geschichte. Als sie fertig war, ritten die beiden Frauen einen Moment schweigend nebeneinander her, bis Ceira sagte: »Mutter erzählte mir schon, dass ihr Bruder zu weich sei. Er hätte Grador zur Rede stellen müssen!«


  Daeira nahm zur Ehrenrettung Mattins Stellung: »Er konnte nicht wissen, was wirklich passiert war. Er wusste nur, dass unsere Mutter rurländische Soldaten getötet hatte. Und er ging übrigens auch davon aus, dass sie tot war. Er war der Überzeugung, für mich die richtige Entscheidung getroffen zu haben.«


  »Wie auch immer. Du bist eine Amazone wie Mutter und du bist hier. Ich freue mich auf ihr Gesicht, wenn ich mit dir erscheine. Wir müssen jedoch erst noch in unser Lager. Morgen werden wir dann nach Borgendam reiten, wo Mutter ist. Sie begleitet Norobad und Urmond auf ihrer diplomatischen Mission. Ich glaube, morgen trifft auch Loran ein, euer Erleuchteter.«


  Daeira fühlte sich nun gar nicht mehr wohl. Der Besuch der Diplomaten in Borgendam erschien ihr nun schlicht mehr als fragwürdig. Was wollten die Rantiner denn wirklich bei Variol? Und warum kam Loran dorthin? Es schien, dass in Ceilarun niemand sonst Bescheid wusste. Dies alles verlangte nach einer genaueren Betrachtung. Doch ebenfalls drängte es die Amazone, eine Erklärung für das unerwartete Erscheinen von Mutter und Schwester zu erhalten.


  »Warum kommt ihr jetzt erst wieder nach Midgard?«, brach es aus ihr heraus. »Wo wart ihr all die Jahre? Warum seid ihr nicht nach Ceilarun gekommen?«


  Ceira blickte zu ihrer Schwester. »Das Beste ist, wenn du die Geschichte von Anfang an hörst.« Sie erzählte von dem Leben auf den Schelterinseln. Die beiden waren bereits vor Graufurt nach Westen abgebogen, als sie mit der Rettung durch die Rantiner Flotte am Ende der Geschichte angekommen war. »Als mein Stiefvater uns nach Samrin brachte, war es für mich, als käme ich in eine neue Welt. Norobad ist übrigens mittlerweile der Oberbefehlshaber der rantinischen Armee.«


  »Warum ist er nun in Borgendam? Ich nehme nicht an, dass er mit euch einen Ausflug macht«, fragte Daeira mit einem etwas sarkastischen Unterton.


  »Er ist auf Wunsch Variols und Lorans hier. Er will prüfen, ob Midgard im Kampf gegen die Ungläubigen Hilfe benötigt. Glaube mir, ihr unterschätzt Grador. Komm jetzt, hier können wir abkürzen.«


  Ceira wies auf einen kaum wahrnehmbaren Pfad hin, der direkt in den Wald führte. »Wir müssen absteigen, die Äste hier sind zu tief.«


  »Wenn das der Weg zu eurem Lager ist, wie soll dann Ergol mit dem Wagen folgen?«, fragte Daeira.


  »Ein Stück weiter zweigt ein befahrbarer Waldweg ab, der im Bogen zum Lager zurückführt. Es ist nur sehr aufwändig, ihn zu benutzen. Wir müssen ihn jedes Mal so herrichten, dass es keiner merkt, dass er von einem Wagen benutzt wurde«, antwortete Ceira.


  Nach kurzer Zeit näherten sie sich einer Lichtung. Daeira sah den versteckten Bogenschützen, der sie ins Visier genommen hatte, erst, als sie fast vor ihm stand. Ceira winkte dem Mann zu, worauf der den Bogen senkte.


  »Weil du es bist, Ceira, verzichten wir heute einmal auf die Parole«, rief er ihr zu.


  Auf der Lichtung und im angrenzenden Wald standen Zelte. Als sie die Lichtung betraten, kam bereits Samanthe mit ihrem Bruder Thome auf sie zu. Die Rebellin ergriff sofort das Wort. »Sieh an, sieh an! Eine Offizierin des Königs als Landfrau gekleidet! Wirklich sehr schick. Aber dennoch Ceira, wo ich euch so Seite an Seite stehen sehe: Sie ist eindeutig deine Schwester. Ihr seid euch äußerlich sehr ähnlich. Jetzt, wo sie ihre hellen Haare dunkel gefärbt hat, fällt das noch viel stärker auf, als bei unserer ersten Begegnung. Überdies kommandiert sie auch gerne herum und ist genauso ungeduldig wie du.« Samanthe lachte und wandte sich Daeira zu. »Amazone, wir hatten doch gesagt, wir melden uns, du solltest uns nur auch ...«


  Ceira unterbrach sie. »Sie ist im Auftrag des Königs hier und soll mit uns Kontakt aufnehmen.«


  »Nun«, bemerkte Samanthe ironisch, »dafür, dass das eine offizielle Mission ist, ist sie recht merkwürdig gekleidet. Na ja, vielleicht ist es ja wirklich gut, wenn sie in dieser Gegend nicht in der Uniform des Königs herumläuft.«


  »Ich stelle fest, Rebellin«, sagte Daeira etwas schnippisch, »dass man sich nicht nur vor euren Pfeilen, sondern auch vor eurer Zunge in Acht nehmen muss. Mein Auftrag lautet, wie Ceira schon sagte, Kontakt mit euch aufzunehmen. Das hat ja nun dadurch, dass wir Thome begegnet sind, einfacher geklappt, als wir uns das gedacht haben. Ich soll von euch mehr erfahren. Insbesondere wollen wir alles wissen, was notwendig ist, um eure Aussagen bezüglich Gradors Verfehlungen zu prüfen.«


  Ceira mischte sich ein: »Schwester, alles was ich dir bisher über Grador erzählt habe, ist absolut wahr. Und du hast selbst erlebt, dass sie einen Priester gefangen genommen haben. Ich glaube, dass es das Beste ist, wenn wir nach Borgendam reiten. Zum einen können wir Mutter überraschen, zum anderen kannst du dadurch deiner Mission am besten gerecht werden. Dann wirst du auch gleich Norobad kennenlernen. Mein Stiefvater ist ein beeindruckender Mann.«


  Sie drehte sich Thome zu. »Bitte reite auf dem Weg nach Graufurt Daeiras Begleiter entgegen und führe ihn mit den üblichen Sicherheitsmaßnahmen zum Lager!«


  Thome nickte zwar, bewegte sich aber ansonsten nicht. Samanthe machte einen Schritt auf Ceira zu. »Und du bist dir sicher, dass wir einen Soldaten Gradors in dieses Lager lassen sollten?«


  Ceira reagierte aggressiv. »Meine Schwester Daeira vertraut ihm und im Übrigen, die Zeiten, in denen treue Anhänger von Nacht und Tag sich verstecken müssen, sind ja bald vorbei! Sehr bald! Wir gehen den Weg der Schwestern von Nacht und Tag!«


  Daeira mischte sich ein. »Samanthe, wir sind im Vertrauen darauf, dass uns von eurer Seite kein Unheil droht, zu euch gekommen. Ergol hat den rurländischen Tensor, der den Priester entführt hat, getötet. Er hat alles aufgegeben und hat sich mir mit einem Eid verpflichtet. Ich weiß nicht, was ihr als die Wege der Schwestern von Nacht und Tag anseht, aber du kannst uns vertrauen. Unser Auftrag beinhaltet nicht, etwas gegen euch zu unternehmen.« In diesem Augenblick schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass ihre Order dies aber auch nicht ausschloss.


  Der Gesichtsausdruck Samanthes entspannte sich dennoch und sie nickte Thome zu. »Sorg bitte dafür, dass der Mann hierher findet!«


  Der hatte bisher geschwiegen und trat nun näher. Er wirkte etwas unsicher, gab sich dann aber offensichtlich einen Ruck. »Kurierin Daeira, ich wollte mich übrigens noch bedanken, dass ihr euch um meine Wunden gekümmert habt. Auch wenn ihr es wart, die mich verletzt habt.«


  Er hatte sich diesen Dank offenbar mühsam abgerungen, denn seine Miene hellte sich nicht einen Deut auf. Er nickte nochmals bekräftigend, drehte sich dann abrupt um und verließ das Lager zu Pferde.


  Ergol war schon eine ganze Weile unterwegs. Er war, wie Ceira ihm gesagt hatte, an der Wegkreuzung vor Graufurt nach Westen abgebogen und fuhr nun auf der Straße durch einen Auenwald entlang des Rurs nach Westen.


  Er dachte über Grador nach. Ohne besondere Sympathien für ihn zu hegen, so respektierte er doch den Grafen. Und was die Rebellen anging, so genossen die bei ihm gar keine Billigung. Sie vertraten eine seiner Ansicht nach engstirnige Form des Glaubens an Nacht und Tag. Und die meisten Priester waren sowieso nicht viel wert. Insofern hielt er Gradors Maßnahmen nicht für übertrieben.


  Die Priester versuchten im Gegensatz zu Vertretern der weltlichen Macht, den Menschen vorzuschreiben, was sie zu denken und zu fühlen hätten. Sie mischten sich in alles ein. Ergol erinnerte sich an eine Zeit, als er noch ein kleiner Junge war. Sein Vater hatte am Abendtisch erzählt, dass es Krieg geben würde und er fest daran glaubte, dass der Graf die richtige Seite wählen würde. Diejenige, die die konservative Priesterschaft in ihre Schranken verweisen wollte. Einige Wochen später stellte sich Grador gegen die Allianz und auf die Seite des Königreichs. An dem Tag, an dem Ergols Vater dies erfuhr, betrank er sich.


  Ergol befreite sich aus seinen Gedanken und sah sich um. Er hatte, seitdem er die Kreuzung vor Graufurt passiert hatte, keine anderen Reisenden mehr gesehen. Angesichts der durchaus gut ausgebauten Straße war dies eigentlich verwunderlich. Es schien so, als führten die Unruhen im Süden des Rurlands dazu, dass die Händler die Flusswälder des Rurs nicht mehr für sicher hielten. Doch jetzt sah er in der Ferne einen Reiter. Aus irgendeinem Grund bezog er dessen Anwesenheit sofort auf sich und sein Instinkt trog ihn nicht. Als der Mann dem Wagen näherkam, erkannte Ergol den jungen Rebellen Thome. Er überlegte einen Moment, ob er zur Sicherheit nach seinem Schwert hinter dem Kutscherbock greifen sollte, unterließ es dann doch lieber.


  Stattdessen hielt er den Wagen nicht an, als Thome ihn erreichte. Auf diese Weise zwang er den jungen Rebellen so, zu wenden und sein Pferd neben den Kutschbock zu lenken.


  »Rurländer, Ceira hat mir befohlen, dich zum Lager zu bringen. Wir müssen noch ein Stück weiter!«


  »Auch dir Nacht und Tag zum Gruß, Rebell. Ich muss dir leider sagen, dass es mich nicht interessiert, was deine Ceira befiehlt. Wo ist Daeira an Armonia?«


  »Sie ist bei uns im Lager! Kommst du jetzt mit oder soll ich zurückreiten?«


  Da Ergol keine wirkliche Alternative hatte, nickte er und trieb die Pferde zu einem schnelleren Tempo an. Keiner der beiden Männer sprach danach auch nur ein Wort. Nach einer Weile wurde der Wald immer dichter und das Gelände hügelig. An einer Stelle des Weges, die rechts und links durch Morast gesäumt war, warteten einige Männer. Thome bezeigte Ergol einen ganz bestimmten Punkt, an dem Wasser den Morast bedeckte.


  Ergol hielt an. »Ihr seid euch sicher, dass ich dort mit dem Wagen durch soll?«


  »Das Wasser ist nicht tief, darunter ist fester Kiesboden, den wir aufgeschüttet haben. Keiner kommt auf die Idee, dass hier ein Weg durch diesen Sumpf beginnt. Die Männer werden die Spuren des Wagens beseitigen.«


  An der Festigkeit des Bodens merkte Ergol schnell, dass er sich auf einem alten Weg befand, der von dem Strauchwerk rechts und links eng eingeschlossen wurde. Nach einer holprigen Fahrt erreichte auch er mit dem Wagen das Lager. Er stieg ab und spannte die Pferde aus. Dann folgte er Thome auf dessen Wink hin zu einer großen Jurte mit einem Rauchabzug. Eine Feuerstelle erhellte das Zelt. Die Schwestern saßen dort mit ein paar der anderen Rebellen auf Teppichen und Kissen und diskutierten heftig. Ergol sah sofort an Daeiras Gesicht, dass sie sich geärgert hatte.


  »Ihr seid hier im Königreich. Hier gilt königliches Recht! Wenn Grador Gesetze bricht, dann klagt ihn an. Ihr sagt, unter euch sind auch einige Priester. Denen wird man doch wohl auf jeden Fall Gehör schenken.«


  Sie wandte sich den Ankömmlingen zu und lächelte Ergol an. Etwas weniger aggressiv fuhr sie fort. »Unabhängig davon, dass ihr einen Irrweg geht, bin ich jetzt im Auftrag des Königs hier. Ich höre euch zu und erstatte dann meinen Vorgesetzten Bericht. Sie informieren den König und der wird tun, was getan werden muss. Ihr könnt hier aber nicht einfach einen Bürgerkrieg beginnen.«


  »Ich denke nicht, dass der König etwas tun wird. Auch in Ceilarun ist man weit davon entfernt, dem wahren Glauben zu folgen. Man schickt uns eine junge Amazone in Bauernkleidung und einen rurländischen Verbrecher. Wir werden das Lager verlegen müssen, ich traue euch nicht.« Manrod der Hüne hatte gesprochen.


  Ergol schoss das Blut in den Kopf. »Wen nennst du einen Verbrecher? Ich tat meinen Dienst als Soldat immer ehrenhaft. Und ich habe mich auch für die Ehre entschieden, als mein Offizier eine Tensora des Königs töten wollte. Wenn du auch nur etwas Ehre im Leib hast, dann lass uns nach draußen gehen, dann klären wir die Frage, wer hier der ehrlose Verbrecher ist!« Ergols Stimme bebte vor Wut.


  Manrod sprang sofort auf und brüllte: »Ich werde dir gleich zeigen, wie viel Ehre ich im Leib habe! Komm mit heraus, dann ...»


  Ceira unterbrach seinen Wutausbruch: »Manrod, du setzt dich sofort wieder hin. Diese beiden hier sind unsere Gäste und sie sind hier, um uns zuzuhören! Wenn du das nicht respektierst, dann wirst du gehen!«


  Daeira überlegte einen Moment, wer hier nun wirklich den Befehl führte. Das konnte doch eigentlich nur Samanthe sein. Ceira war erst seit Kurzem hier. Dennoch schienen sich die Rebellen auch ihrem Befehl unterzuordnen. Welchen Einfluss ihre Schwester hier hatte, konnte man an Manrod beobachten. Obwohl sie sitzen geblieben war und nicht einmal die Stimme erhoben hatte, sackte Manrod in sich zusammen und ließ sich ohne Widerworte auf sein Sitzkissen zurückfallen.


  Ceira wandte sich an Ergol. »Entschuldige! Die Rebellen in dieser Gegend haben unter den Soldaten Gradors viel zu leiden gehabt. Nimm Platz!« Sie wies mit der Hand auf ein noch freies Sitzkissen, auf dem Ergol sich mit finsterer Miene und einem Brummen niederließ.


  Daeira lächelte ihm beruhigend zu. Dann wandte sie sich an ihre Schwester. »Du gehörst nicht zu den Rebellen. Wieso bist du bei ihnen?«


  »Wir sollten alle den Kampf gegen die Fehlgläubigen führen. Daher habe ich sie aufgesucht, um zu prüfen, ob sie in der rechten Weise für Nacht und Tag einstehen. Wir müssen die Gläubigen Acintoras einigen! Das ist der ausdrückliche Wunsch der Sendboten. Deswegen hat uns Palaros nach Midgard gesandt, damit wir mit allen treuen Gläubigen die Einheit von Nacht und Tag wiederherstellen.« Selbst Ceiras Gesicht strahlte ihr Sendungsbewusstsein aus. »Verstehe mich richtig Schwester, die Sendboten sind gekommen, um uns in eine bessere Welt zu führen. Der Glaube an die Kraft von Nacht und Tag wird diese Welt einen. Sie sagen, wenn wir stark genug sind, werden wir die Welt in eine strahlende Zukunft führen. Ganz Acintora wird vereinigt sein.«


  Daeiras Miene umwölkte sich. »Dein Palaros gehört nach Rantin, er hat hier nichts zu melden. Unser Hohepriester heißt Loran. Ihm und dem Rat der Priester unterstehen die religiösen Angelegenheiten unseres Landes. Für die weltlichen Dinge und das große Ganze ist der König verantwortlich. In dessen Auftrag stehe ich hier. Wer sind die Sendboten, von denen du sprichst?«


  »Sie sind uns durch Nacht und Tag geschickt worden! Es ist jetzt fast drei Jahre her, dass sie aus dem Himmel nach Samrin kamen. Sie verfügen über große Macht, können Blitze schleudern und haben ein unheimliches Wissen um die Natur der Dinge. Palaros hat sie in die Gästequartiere seines Tempelpalastes einquartiert. Zwei von ihnen sind keine Menschen. Einer der beiden ist besonders beeindruckend! Von der Figur her sieht er einem Menschen ähnlich, aber die Haut ist wie die eines Ragor und sein Gebiss kann einem schon Angst machen! Die Schuppenhaut ist silbrig glänzend und er hat eine wunderschöne Stimme. Sein Name ist übrigens Xamri.«


  Daeira schüttelte den Kopf. »Ceira, was erzählst du uns da für Geschichten? Menschen, die Blitze schleudern können und ein Echsenwesen mit einer schönen Stimme. Trinkt ihr in Rantin täglich den Sud der Frodpilze?«


  »Du musst mit mir kommen, dann wirst du mir glauben.«


  Daeira sah prüfend in die Gesichter der Runde. Die meisten in dem Zelt machten auch einen leicht verzückten Eindruck. Allerdings strahlte Samanthe eher Skepsis aus. Die Amazone erkannte in diesem Moment eine gewisse Seelenverwandtschaft. Die Frau war, wie sie selber, eine Kriegerin. Es gab für sie klare Kategorien wie richtig und falsch. Offenbar fühlte sie sich mit der momentanen Situation nicht wohl. Die Rantiner mit den Sendboten hatten für Samanthe viel verändert, ihr das Heft des Handelns aus der Hand genommen. Als sie bemerkte, dass Daeira sie musterte, legte sie die Stirn in Falten.


  Ceira klang immer noch begeistert, als sie zu ihrer Schwester sagte: »Aber als Erstes reitest du mit mir nach Borgendam. Uns hat auch der Sendbote Xamri begleitet. Wenn du ihn selbst siehst, wirst du mir glauben!«


  Daeira dachte nach. Was sie bis jetzt wusste, machte ihr bereits Sorgen. Norobad war als Heerführer der Rantiner mit einer Delegation in Borgendam. Zu der zählten diese Sendboten, darunter eine Echse. Sie hatten Kontakt mit den Rebellen hier hergestellt, um deren wahren Glauben zu prüfen. Loran und Variol spielten beide das ganze Spiel mit. Sie bezweifelte, dass der König davon etwas wusste. Ihr Vater deutete gelegentlich an, dass Kyrenio Loran nicht wirklich vertraute.


  Palaros meinte aufgrund der Sendboten, in Midgard mitreden zu müssen. Ceira war ein Teil dieser Verschwörung. Sie half im Namen von Palaros den Rebellen gegen Grador, einen Grafen des Königreiches. Und ein Heerführer war der Kopf der Gesandtschaft Rantins bei Variol. Zu allem Überfluss sprachen sie von einer Vereinigung ganz Acintoras unter dem wahren Glauben. Es kamen jetzt schon einige Fakten zusammen, die Barth schnell erfahren sollte. Doch sie würde bestimmt noch mehr herausfinden und zudem ihre Mutter sehen, wenn sie Ceiras Angebot folgte. Sie musste Ergol anweisen, nach Ceilarun zu reiten und Barthomar zu informieren. Die ganze Tarnung hatte sich nicht wirklich gelohnt. Sie zupfte frustriert an ihren gefärbten Haaren. Morgen würde sie wieder die Uniform anlegen und auch Ergol auffordern, das zu tun.


  Sie sah ihrer Schwester in die Augen. »Ich will unbedingt meine Mutter sehen. Und ich bin überzeugt, dass mein offizieller Auftrag es auch von mir verlangt, dir nach Borgendam zu folgen, also …«, sie lächelte.


  »... ist dieses Thema geklärt«, setzte Ceira den Satz fort. »Ich schlage vor, wir reiten morgen früh los! Jetzt wollen wir unser Wiedersehen feiern.«


  Sie gab Thome einen Wink. Der verließ das Zelt und kehrte wenig später mit einer jungen Frau zurück. Beide trugen Weinkrüge und Beutel mit Tonbechern. Zwei Rebellen holten Lauten hervor und spielten Lieder aus dem Rurland. Die Zwillinge begannen, sich von ihrer Jugend zu erzählen. Sogar Ergol, der bisher nur mit düsterer Miene dagesessen hatte, taute etwas auf. Er unterhielt sich nach den ersten Bechern Wein angeregt mit Samanthe und ihrem Bruder. Tief in der Nacht zogen sich die beiden Schwestern in Ceiras Schlafzelt zurück, redeten aber noch lange.


  Freda, 5. Efterat 809


  Als Daeira des Morgens erwachte, fühlte sie sich trotz der kurzen Nachtruhe recht frisch. Im Rebellenlager herrschte noch Stille. Ein feuchter, kalter Dunst lag in der Luft. Daeira konnte jedoch vom Zelteingang aus die Wachen sehen, die wohl trotz der spontanen Feier die ganze Nacht ihren Dienst getan hatten. Sie ging zu den Wasserfässern des Wagens und begann mit der Morgenwäsche. Danach stieg sie hinein und stellte fest, dass Ergol nicht anwesend war.


  Als sie ihre Uniform angezogen hatte und wieder nach draußen kletterte, erklang eine Stimme hinter ihr: »Was für eine Wandlung, von der Bäuerin zur Offizierin?«


  Samanthe war Arm in Arm mit Ergol an den Wagen herangetreten und strahlte Daeira selbstbewusst an. Ergol blickte mit rotem Kopf verschämt nach unten. Daeira empfand es für einen Augenblick wie einen Stich, der jedoch sofort wieder verflog. Sie setzte ein Lächeln auf. Es war überraschend, wie schnell unter dem Einfluss von Alkohol aus Feinden Freunde werden konnten. Hoffentlich hatte Ergol nicht über Nacht vergessen, was seine Aufgabe war. Er selbst wirkte wie die Reue in Person. Samanthe dagegen verhielt sich so, als sei dies alles eine Selbstverständlichkeit.


  »Hoffentlich hattet ihr eine ausreichend ruhige Nacht, wir haben heute einen weiten Ritt vor uns!«, sagte sie. »Ich schlage vor, du legst auch deine Uniform an.« Ergol nickte und stieg in den Wagen.


  »Ich werde mich auch einmal frisch machen!« Samanthe verschwand in Richtung der Schlafzelte.


  Daeira trat von hinten an den Wagen heran und sprach ihren Begleiter an. »Ich hoffe, du weißt, was du da tust. Nun gut, ich will dich zu Martor Barthomar schicken. Er muss einen Zwischenbericht erhalten. Dazu solltest du dich nachher, vielleicht dort, wo wir die Hauptstraße erreichen, nach Borgendam absetzen, ohne dass wir dies vorher mit den Rebellen diskutieren.«


  »Daeira, ich weiß, wem meine Loyalität gehört und ich denke, du weißt das auch«, antwortete Ergol. »Es tut mir leid, ich habe vermutlich zu viel Wein getrunken.«


  »Dann ist es ja gut. Du musst dich auch nicht entschuldigen. Nur bist du eine Verpflichtung eingegangen, der du nun auch folgen musst. Nur das ist im Moment von Bedeutung. Hör genau zu, was du Barthomar berichten sollst!«


  Daeira erklärte ihm die Aspekte aus den Gesprächen von gestern, die sie für wichtig hielt. »Und richte bitte dem Martor aus, dass ich in Borgendam entscheide, wie ich weiter verfahren werde.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Ergol.


  »Du tust, was Barthomar dir aufträgt. Wenn er keine Aufgabe mehr für dich hat, meldest du dich bei meinem Vater«, antwortete Daeira. »Oder willst du hierher zu deiner neuen Freundin zurückkehren?«


  »Ich schulde dir mein Leben, Daeira! Ich folge dir bis in die tiefste Dunkelheit.«


  Die Amazone sah in dem Gesicht Ergols, dass seine Gefühle im Widerstreit lagen. »Bitte mein Freund, auch ich schulde dir mein Leben. Die Situation ist kompliziert, daher musst du nach der Ankunft in Ceilarun fürs Erste den Anweisungen Barthomars folgen und nicht hierher zurückkehren. Ist das für dich in Ordnung?«


  »Du bist meine Herrin, Daeira. Ich werde tun, was du von mir verlangst.«


  »Das war nicht die Antwort, die ich hören wollte. Nacht und Tag, Ergol, manchmal benimmst du dich wie ein Narr. Ich betrachte dich als Freund. Wir sind gemeinsam eine Verpflichtung eingegangen und dienen dem Königreich. Was auch immer hier wirklich geschieht, ist keinesfalls in Ordnung und deine neue Freundin steht definitiv auf der falschen Seite!«


  Der Hüne sah betreten zu Boden und nickte. Eine Stunde später saßen sie auf den Pferden und waren unterwegs in Richtung Borgendam. Ceira hatte ihrer Schwester ein jüngeres Reittier gegeben. Sie war der Ansicht gewesen, dass Lara sie nur aufhalten würde. Auch Ergol hatte ein Pferd von den Rebellen erhalten, sodass er nicht mit einem der Karrengäule reiten musste. Den Wagen hatten sie zurückgelassen, ein zu verschmerzender Verlust. Der Weg wand sich in weiten Serpentinen an den Hängen des Rurtals hinauf. Sie erreichten gerade den Punkt, an dem man über die Wälder entlang des Rurs hinwegsehen konnte, da bemerkte Samanthe mit den scharfen Augen der Bogenschützin einen dünnen Rauchfaden, der im Dunst aufstieg. Sie zügelte ihr Pferd und blickte zurück.


  »Ceira!«, rief sie. Unsere Freunde sind sehr unvorsichtig. Das kann man viel zu weit sehen. Im gleichen Moment wurde der Rauch dichter und schwärzer. Sie streckte sich im Sattel und erkannte, dass die Rauchfahne nicht von einer Feuerstelle stammte. »Das ist kein Lagerfeuer, da brennt etwas.«


  Neben der ersten Rauchsäule entstand eine weitere, die auch schnell dichter wurde.


  »Wir müssen zurück!«, rief Samanthe, wendete das Pferd und ritt im Galopp talabwärts. Ceira folgte sofort. Ergol und Daeira zögerten einen Moment, schlossen sich dann aber auch an. Sie benötigten eine Weile, bis sie in Sichtweite des Lagers waren. Einige Zelte standen noch immer in Flammen, die meisten waren aber schon heruntergebrannt. Das galt auch für ihren Händlerkarren. Am Rande des Lagers hörten sie noch das Klirren von Schwertern. Überall lagen Leichen, von denen viele rurländische Uniformen trugen. Dann sahen sie Manrod, der mit seiner Kriegsaxt gegen drei Rurländer gleichzeitig kämpfte.


  Er war die personifizierte Wut. Mit hochrotem Kopf wirbelte der massige Mann mit der Axt herum, als hätte sie das Gewicht eines Holzstocks. Seine Gegner kamen gar nicht nahe genug an ihn heran, um mit ihren vergleichsweise kurzen Schwertern einen Hieb zu platzieren.


  Direkt in der Nähe schlugen sich Thome und ein weiterer Rebell mit zwei Widersachern herum. Einer der beiden Rurländer drängte Thome an den Rand eines noch brennenden Zeltes. Als Thome über einen Zeltpfosten stürzte, setzte der eine Soldat nach und holte zum tödlichen Schlag aus. Mit erhobenem Schwert blickte er auf sein Opfer herab und verharrte. Thome, der aus mehreren Wunden blutete, wartete auf den tödlichen Hieb, doch der erfolgte nicht und der Mann brach direkt vor ihm zusammen. Ein Pfeil aus dem Bogen seiner Schwester hatte Thome das Leben gerettet. Auch der andere Rebell hatte seinen Gegner besiegt.


  Manrods Axt traf einen der drei Rurländer. Im gleichen Augenblick erschlug Ceira vom Sattel aus den zweiten Soldaten. Der Hüne stieß einen wilden Schrei aus und stürzte sich auf den letzten Gegner. Daeira und Ergol, die einen Moment später ankamen, konnten nur noch zusehen, wie dieser starb. Ceira saß auf ihrem Pferd, hielt das blutige Schwert immer noch erhoben und betrachtete das Schlachtfeld. Samanthe kniete neben ihrem zu Boden gegangenen Bruder und untersuchte dessen Wunden.


  Der andere Überlebende stand in der Nähe von Daeira und Ergol und blickte sie an. »Kurz nachdem ihr losgeritten seid, erschienen sie und beschossen die Zelte mit Brandpfeilen. Nacht und Tag, die Schreie waren entsetzlich!« Er sah mit verzerrtem Gesicht zu den Zeltruinen.


  Manrod war mittlerweile zu Ceira getreten. »Deine neuen Freunde haben uns den Tod gebracht!« Seine Stimme klang hasserfüllt. »Sonderbare Zufälle gibt es! Heute habe ich schon viele Söldner Gradors getötet, da soll es auf einen mehr nicht ankommen.«


  Mit schnellen, entschlossenen Schritten stand er neben Ergols Pferd und riss diesen aus dem Sattel. Sofort stand er über ihm und holte mit seiner Axt aus. Die anderen sahen wie gelähmt zu. Mit einer Geschwindigkeit, die man dem auch massig gebauten Rurländer kaum zugetraut hätte, rollte dieser sich zur Seite. Die Axtschneide verschwand fast völlig im Waldboden. Während Manrod einen wilden Schrei ausstieß und seine Axt aus dem Boden riss, rollte Ergol weiter, sprang auf und zog sein Schwert. Nur einen Sekundenbruchteil später parierte er damit den nächsten mächtigen Hieb Manrods. Trotz der Rufe der drei Frauen kämpften die beiden Hünen weiter. Schwert und Axt kreisten in einem Tempo, das es ausschloss, die Kämpfenden zu trennen. Während Manrod mit einem von Wut verzerrtem Gesicht auf Ergol eindrang, sah man in dessen Mine nur Konzentration. Ergol setzte der Wucht Manrods eine erstaunliche Schnelligkeit entgegen. Er wich Axtschlägen aus, lenkte sie ab oder blockte sie mit dem Schwert. Samanthe war aufgesprungen und näherte sich den Kämpfern: »Hört auf!«, rief sie schrill.


  Ergol ließ sich für einen Moment ablenken und konnte nur mit Mühe einem Axthieb ausweichen, der ihm das Schwert aus der Hand riss. Daraufhin sprang er Manrod förmlich an, packte ihn an den Handgelenken, bevor dieser die Axt wieder hochreißen konnte, und stieß ihm mit Wucht den Kopf ins Gesicht.


  Manrod gelang es, ihn wegzuschieben. Er bekam so wieder die Arme frei und riss erneut die Axt in die Höhe. Entsetzlich sah er aus, wie er mit der erhobenen Waffe, der blutverschmierten Nase und dem hassverzerrten Gesicht auf Ergol eindrang. Dem nächsten Hieb mit der Axt wich der fast tänzerisch aus. Wieder drang die zweischneidige Axt tief in den Boden ein. Mit einer flüssigen Körperbewegung drehte sich Ergol in Manrod hinein, packte Manrod mit einer Hand am Kragen, mit der anderen am Arm, während er zeitgleich in die Hocke ging und Manrod über seine Schulter riss. Für einen Moment schien Manrod auf Ergols Schulter zu schweben. Noch mit dem Schwung der Zugbewegung richtete sich Ergol auf und der schwere Körper Manrods schlug schwer auf dem Boden auf.


  Die Züge des Wütenden erschlafften. Gebrochene Augen sahen in den Himmel. Er war direkt in die aus dem Boden emporragende Schneide seiner eigenen Axt gestürzt. Schwer atmend sank Ergol auf die Knie. Samanthe trat an ihn heran und sah auf Manrod herab.


  »Ich wollte ihn nicht töten«, sagte Ergol leise.


  Samanthe griff nach seinem Arm. »Ich weiß, Ergol, ich weiß!« Ihre Stimme klang erstickt. »Weißt du Ergol, er war immer ein treuer Kamerad. Aber sein unglaublicher Jähzorn blendete ihn oft!«


  »Daeira und ich haben hiermit nichts zu tun, Samanthe. Du musst mir glauben!« Er machte eine Handbewegung in die Runde.


  Auch Ceira überwand ihre Sprachlosigkeit. »Da hast du wohl recht, Rurländer! Wenn ihr uns verraten hättet, hätten sie mit mehr Kräften das Lager bereits in der Nacht angegriffen. Das war nur eine Patrouille. Sie haben unsere Kräfte unterschätzt und sich selbst zu hoch bewertet! Lasst uns nach Verwundeten suchen.«


  Neben Thome und dem anderen Mann, der noch auf seinen eigenen Beinen stand, fanden sie aber nur noch eine verletzte Frau. Viele der Rebellen waren noch in den Zelten durch das Feuer ums Leben gekommen. Die Zahl der rurländischen Angreifer war relativ klein gewesen. Ihr Anführer hatte vermutlich auf die Macht der Überraschung gebaut. Samanthe sprach mit Ceira ab, dass sie mit den drei Rebellen ein anderes Lager aufsuchen würde. Dort konnte man sich hinreichend um Thomes Verletzungen und die der Frau kümmern. Daeira gab Ergol den Auftrag, jetzt sofort nach Ceilarun zu reiten. Ceira sah zwar etwas misstrauisch hinter ihm her, sagte aber kein Wort dazu.


  Die Amazone blickte sich um und wies auf die Toten. »Wir können sie doch nicht einfach liegen lassen!«


  Ceira zuckte mit den Schultern. »Wenn wir versuchen, sie zu begraben, wird uns sehr schnell die nächste Patrouille erwischen. Den Rauch konnte man auf jeden Fall sehr weit sehen.«


  Ihre Schwester nickte nur und schwang sich auf ihr Pferd. Schweigend machten sie sich zu zweit auf den Weg nach Borgendam. Daeira stellte sich insgeheim die Frage, ob sie in dem Gefecht eben nicht auf der falschen Seite gestanden hatte. Ergol und Sie hatten zwar nicht wirklich mehr eingreifen können, aber dennoch, sie war diejenige, die offensichtlich mit den Feinden des Königreichs reiste. Was auch immer hier geschah, Grador war unter Umständen nicht der wirkliche Feind. Sie hatte den Glauben an Nacht und Tag nie infrage gestellt. Aber wenn Variol und Loran wirklich Gesandte des Priesterkönigs Palaros sowie den Heerführer Rantins empfingen, um den rechten Glauben in Midgard wiederherzustellen, dann war das eindeutig Verrat.


  11. Die Verräter


  Freda, 5. Efterat 809


  Die Zwillinge durften keine Zeit verlieren, wenn sie vor dem Abend in Borgendam sein wollten. Daher ritten sie zügig über die Landstraßen. Noch im Süden des Rurlands kam ihnen ein kleiner Trupp berittener Rurländer entgegen. Da Ceira sichtlich nervös wurde, herrschte Daeira sie an.


  »Ich bin eine Offizierin des Königs und du bist meine Begleitung. Gelassenheit, das ist das Einzige, was ich jetzt von dir verlange.«


  Die Soldaten erkannten die Uniform und grüßten korrekt. Die Reiter sahen keinen Grund, sie zu behelligen, auch wenn ihre Blicke von Neugier zeugten. Sie hingen jedoch beide ihren Gedanken nach und versuchten, das Geschehene zu verarbeiten. Aber es war nicht einfach, sich jeweils mit der Rolle der Schwester zurechtzufinden.


  Daeira suchte nach der Erklärung, die zu allem, was sie erfahren hatte, plausible und dabei doch harmlose Begründungen liefern würde. Sie hatte Ergol erklärt, seine Freundin stünde auf der falschen Seite. Das traf wohl auch auf ihre Schwester und Mutter zu. Wie sie sich ehrlich eingestand, konnte sie sich nicht mehr vorstellen, dass die beiden das entstandene Misstrauen noch ausräumen konnten. Sie tat in dieser Situation das vermutlich Beste und schwieg die ganze Wegstrecke. Die Herbstsonne stand schon tief, als sie den Borg erreichten. Daeira, die sich jetzt wieder in einer vertrauten Gegend befand, realisierte, dass sie die Mauern Borgendams doch noch vor der Dunkelheit erreichen würden.


  Als sie am Nordtor der Stadt anlangten, verstellten zwei Wachen mit ihren Lanzen den beiden Frauen den Weg. Daeira, deren Geduld und Toleranz heute nicht mehr weit reichten, trieb ihr Pferd aggressiv dicht an die Wache heran.


  »Du siehst die Uniform des Königs? Mach sofort den Weg frei!«


  »Tensora, ich habe Befehle. Ich muss euren Besuch erst meinem Offizier melden!«


  Daeira meinte, ihren Ohren nicht trauen zu können. Als Kurierin des Königs hatte sie zu allen Städten des Reichs Zugang. Eine Stadtwache, die ihr dies verweigerte, war keinesfalls akzeptabel. Ungewohnte Wut wallte in ihr auf. Sie trieb das Pferd auf den Mann zu und trat ihn mit dem Fuß so wuchtig, dass er stürzte. Der zweite Wachmann machte mit der Lanze einen drohenden Schritt auf sie zu, blieb jedoch stehen, da sie das Schwert zog. Anscheinend hatten seine Befehle die Jahre der Konditionierung noch nicht völlig gebrochen.


  »Und ich werde dem Graf das unmögliche Verhalten seiner Wachen melden. Ihr dürft jetzt euren Offizier informieren.« Daeira lenkte das Pferd an den beiden vorbei durch das offene Tor, Ceira folgte ihr. Die Wachen rührten sich nicht, bis die Schwestern verschwunden waren.


  Daeira begann nun sich ernsthaft zu sorgen. Die Szene mit den Wachen konnte kein einfaches Missverständnis mehr sein. Ein Wachsoldat hätte sich ihr ohne ausdrücklichen Befehl nicht in den Weg gestellt. In Midgard hatten die Offiziere des Königs das Recht, die Befehlsgewalt in den Grafschaften notfalls sogar zu erzwingen. Zumindest alle Soldaten einer Grafschaft bis zum gleichen Dienstgrad waren ihnen dann faktisch unterstellt. Und die Kurieruniform war bekannt und das Abzeichen ihres Ranges gut sichtbar. Wenn der Befehl der Wächter auch Träger der Uniform des Königs mit einbezog, so verstieß das gegen das Gesetz. Dass die Wächter sie mit ihren Lanzen bedrohten, grenzte an Verrat. In Verbindung mit den anderen Dingen, die sie erfahren hatte, drängte sich der Amazone ein ungeheurer Verdacht auf. Hier wurde nicht nur dem Königreich die Treue gebrochen, hier wurde eine Rebellion vorbereitet. Praktisch direkt vor dem geöffneten Tor des Palastes zügelte Daeira ihr Pferd und sprach ihre Schwester an.


  »Jetzt sag mir sofort, was ihr hier wollt! Das eben war doch kein Zufall. Variol will offenbar nicht, dass Soldaten des Königs unkontrolliert in die Stadt reiten. Währenddessen befindet sich die Delegation deines Ziehvaters mit den seltsamen Sendboten in Borgendam. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich unseren hiesigen Grafen sowie dich und deine rantinischen Freunde als Feinde des Königreichs und somit als meine Gegner ansehen muss.«


  Das war genau die Sorge Ceiras gewesen. Dass ihre Schwester wachen Verstandes war und über eine klare Fixierung auf das politische System des Königreichs verfügte, war Ceira längst klar geworden. Sie baute auf die Sendboten. Xamri musste Daeira überzeugen. »Bitte komm doch einfach mit mir. Sprich mit meinem Ziehvater! Aber höre vor allem dem Sendboten Xamri zu. Dann wirst du alles verstehen!«


  Der Ton in ihrer Stimme war fast flehentlich und sie wirkte nebenbei hochgradig nervös. Daeira blickte ihrer Schwester ins Gesicht. Trotzdem die Straßen Borgendams grundsätzlich belebt waren, entstand hinter ihnen eine auffällige Unruhe, die sie dazu bewegte sich umzudrehen. Sie blickte über die Menge der Menschen um sich herum und wurde gewahr, dass sich eine Kohorte Wachsoldaten durch die Gasse drängte. Als die Soldaten die Schwestern erreichten, formierten sie sich in einem Halbkreis. Die Menschen schwankten offensichtlich zwischen Sorge und Neugier, auf jeden Fall war die Menge so dicht, dass an ein Entkommen nicht zu denken war. Interessant war, dass Daeira nicht den Eindruck hatte, dass die Menschen gegen sie standen. Sie sah sich um und sagte dann laut und nur sarkastisch: »Damit hat sich ja wohl jedes weitere Wort von dir erübrigt, Schwester!« Daeira zog ihr Schwert.


  »Eine mutige Kämpferin! Ich dachte schon, hier gäbe es so etwas nicht«, sprach eine helle Stimme. Sowohl die ungewöhnliche Wortmelodie als auch die scharfen Zischlaute gingen Daeira im wahrsten Sinne des Wortes unter die Haut, obwohl die Stimme dennoch in ihren Ohren schön klang. Aus dem Schatten des Palasttores trat ein Wesen, wie die Kurierin es nie zuvor gesehen hatte. Sie begriff sofort, dass es sich um den Sendboten Xamri handeln musste, von dem ihre Schwester erzählt hatte. Nicht nur die Stimme dieses Wesens, sondern auch sein Äußeres war schön.


  Sah man von dem Schwanz ab, hatte es die Figur eines Menschen. Die Echse war jedoch von oben bis unten mit silbern glänzenden Schuppen bedeckt. Die schimmerten jetzt im Lichte der Torfackeln. Der Kopf war der einer Echse. Auch wenn das Grinsen des Wesens seine Erheiterung zeigen sollte, wirkte der große Mund voller scharfer Zähne doch eher bedrohlich als heiter. Die Augen lagen unter durchlaufenden Knochenwülsten und leuchteten in Türkis. An den Gliedmaßen sah man dunkle Hautpartien, die mit den silbernen Schuppen Muster bildeten. Die Form der Hände war menschenähnlich, die Finger vielleicht etwas länger. Der Schwanz berührte eben nicht den Boden und war mit Zacken versehen. Die Bekleidung war so ungewöhnlich, wie das Wesen selbst. Die sehr kurze Hose hatte eine Öffnung für den Schwanz. Wie auch die knappe Weste bestand sie aus einem dunkelgrauen Material. An vielen Stellen waren gut gefüllte Taschen aufgenäht und in Schlaufen hingen sonderbare Gegenstände. Die Figur der Echse war zwar in gewissem Umfang menschenähnlich, doch ihre Bewegungen strahlten eine Art Geschmeidigkeit aus, die man an keinem Menschen sehen konnte.


  Xamri blieb erwartungsvoll vor ihr stehen: »Steig ab und komm mit herein, du interessierst mich. Mein Name ist Xamri, ich bin ein Sendbote.«


  Die Echse bleckte erneut amüsiert die Zähne. Fast wie in Trance schob Daeira das Schwert in die Scheide und stieg herab. Doch in ihrem Inneren rührte sich Widerstand. Xamri ergriff ihren Arm und zog sie sanft in Richtung des Tores, die Amazone folgte zögernd. Plötzlich jedoch hatte sie das Gefühl, als würde sie aus einem Traum erwachen. Einen Moment lang spürte sie ein Gefühl des Fallens. Dann nahm sie auf einmal all das Leben um sich herum wahr. Alles auf einmal und doch jede einzelne Wesenheit. Ohne wirklich zu sehen, nahm sie ihre gesamte Umgebung wahr. Sie riss sich mit einer Drehbewegung los, stieß Xamri mit einem wuchtigen Schlag ins Gesicht ein Stück zur Seite und zog in einer fließenden Bewegung erneut das Schwert und hielt es der Echse an den Hals.


  Das Wesen war sichtlich überrascht. Ohne sich zu wehren, blickte es Daeira an. Einen Augenblick lang wirkte das scharfe Gebiss der Echse wie eine Bedrohung, doch dann erschienen der Amazone die blendend weißen und messerscharfen Zahnreihen auf einmal wie ein Lächeln. »Eine richtige Kriegerin! Und obendrein auch noch willensstark! Ich bin äußerst beeindruckt.«


  Daeira hatte den Eindruck, der Sendbote mache sich über sie lustig. Ohne erkennbares Vorzeichen drehte sich die Echse blitzschnell zur Seite, duckte sich unter dem Schwert durch und versuchte, es der Amazone zu entwenden. Aufgrund Daeiras trainierter Reflexe gelang ihr das nicht. Beide standen nebeneinander und rangen um das Schwert. Ein unerwarteter Schlag mit dem Fuß riss die Amazone von den Beinen und die Echse hielt das Schwert in der Hand, während Daeira zu Füßen der Echse zu Boden glitt. Dennoch riss sie im Fallen den Dolch aus ihrem Gürtel und bedrohte in der gleichen Sekunde den Unterleib Xamris.


  »Ich bin noch mehr beeindruckt! Ein Mensch mit außerordentlich guten Reaktionen, der auch noch über einen solchen Mut verfügt!«


  Diesmal hatte Daeira keine Chance, dem schnellen Griff der Echse auszuweichen. Ihr Messer befand sich plötzlich in der Hand des Sendboten. »Weißt du, Kriegerin, du hast mich zwar überrascht und das ist wirklich nicht nur dahin geredet, aber ich habe zu weiteren Spielen dieser Art jetzt keine Lust. Wir sollten uns von nun an vernünftig unterhalten.«


  Dies sprach die Echse ein weiteres Mal in einer Art, sodass Daeira sich sofort sekundenlang für ihre impulsive und aggressive Reaktion schämte. Obwohl sie eben noch Xamri hätte töten können, ließ sie die Arme sinken und senkte den Kopf. Doch plötzlich war es wieder da, das Gefühl des Fallens, die Wahrnehmung aller Lebewesen um sie herum. Und Xamri war nicht wirklich ihre Feindin. Nichtsdestotrotz stand sie auf der Seite ihrer Gegner. Die Amazone überlegte, woher sie auf einmal die Sicherheit hatte, dass die Echse weiblich war. Sie fand aber auch auf diese Frage keine Antwort.


  Xamri trat an Daeira heran und gab ihr das Schwert zurück. Die irisierenden Augen der Echse fixierten die Amazone. Spontan reichte sie Daeira die Hand und half ihr auf. »Jetzt sei doch bitte mal einen Moment friedlich!«


  Xamri drehte sich zu Ceira um: »Tochter des Norobad, wer ist deine beeindruckende Freundin?«


  Ceira verbeugte sich. »Sendbote, dies ist meine Schwester Darina. Sie ist eine Offizierin des Königs!«


  Xamri knurrte unwillig. »Wie kann eine Tochter Norobads in den Diensten des Königs stehen? Ich sehe schon, da gibt es viel zu erzählen.«


  Der Tonfall der Echse hatte sich so abrupt verändert, dass Daeira ein Schauer über den Rücken lief. Dennoch! War die Echse wirklich eine Feindin?


  Xamri wandte sich den Wachsoldaten zu, die etwas hilflos um sie herum standen: »Ihr seid hier völlig nutzlos! Ihr könnt gehen und«, zu den beiden Schwestern gewandt, »ihr beide kommt jetzt mit mir. Bitte!« Das letzte Wort war mit einem besonderen Nachdruck an Daeira gerichtet. Wieder schien etwas in dieser Stimme zu liegen, dass sowohl bei Daeiras Schwester wie bei den Soldaten keinen Zweifel an der Billigkeit und Richtigkeit dieser Anweisungen übrig ließ. Daeira nahm dies zwar wahr, konnte sich diesem Gefühl aber leicht entziehen. Sie beschloss dennoch, der Aufforderung Folge zu leisten.


  Ceira fasste sich ein Herz und richtete das Wort an Xamri. »Sendbote, ich bin zwar die Tochter Dorethas, Norobad ist jedoch nur mein Stiefvater. Daeira, meine Schwester, wurde von uns getrennt, als wir Kleinkinder waren. Wir glaubten, sie sei nicht mehr am Leben, während unsere hiesigen Verwandten Daeira aufnahmen und davon überzeugt waren, dass meine Mutter und ich ums Leben gekommen sind. Ich möchte mit Daeira gerne erst zu meiner Mutter. Sie hat Daeira das letzte Mal als Baby gesehen.«


  »Was seid ihr Menschlinge doch für ein merkwürdiges Volk. Manchmal verhaltet ihr euch völlig primitiv, wild und unzivilisiert. Dann wieder zeigt ihr unvermittelt eine Sensibilität, die man euch ansonsten kaum zutraut. Aber eines habt ihr immer: Emotionen! Oft sogar viel zu viele! Gut! Gehen wir erst zu eurer Mutter!« Der Tonfall der Echse ließ keinen Zweifel daran, dass sie die beiden Frauen begleiten würde.


  Xamri folgte ihnen sehr nachdenklich. Ein Mensch, der sich körperlich mit einer Moronri messen konnte, erschien ihr schon bemerkenswert. Die Leute hier verfügten über eine erstaunliche Physis, das hatte sie bereits bemerkt. Doch das Erlebnis eben war mehr als überraschend. Die junge Kriegerin zeigte sich nicht nur wegen ihrer Schnelligkeit als ebenbürtige Gegnerin, sie entzog sich auch ohne Mühe Xamris transpathischen Einfluss. Manche Menschen lernten, eine Art mentalen Schild zu errichten. Das verlangte Übung und vor allem auch das Wissen um das Talent der Moronri. Und diese Leute stammten auch nicht von einem so rückständigen Planeten. Einer so kräftigen Transpathin wie ihr konnten sich die Menschen hier kaum entziehen. Norobad war einer der wenigen, dem es in Grenzen gelang. Sie hatte eben mehr Glück als Verstand gehabt! Die Offizierin des Königs hätte sie beinahe getötet. Daher beschloss Xamri, sie im Auge zu behalten.


  Während Ceira in Richtung der Gästeräume eilte, waren Echse und Amazone ihr gefolgt. Daeira hatte immer noch das Gefühl, zwischen Wachen und Träumen zu schweben. Sie hatte die Schnelligkeit, mit der Xamri unter dem Schwert hindurchgetaucht war, sowie die Wirkung dieser Stimme noch nicht richtig verkraftet. Außerdem ärgerte sie sich darüber, dass sie in ihrer Naivität nach Borgendam gekommen war und sich jetzt auch noch wie ein Lamm abführen ließ. Sie war bereits zu der Überzeugung gelangt, dass sowohl Variol als auch Loran Verräter waren. Norobad sollte ihnen die Hilfe der Rantiner sichern, was nur bedeuten konnte, dass Rantin eine Invasion plante.


  Am besten gab sie sich jetzt ein wenig verunsichert. Sie musste die Verräter überzeugen, dass die Konfrontation mit Schwester und Mutter sie aus dem Tritt gebracht hatte. Solange sie schwach und beeinflussbar wirkte, bekam sie vielleicht die Chance, sich im richtigen Moment abzusetzen und Ceilarun zu warnen.


  Sie war schon öfter im Palast Variols gewesen und hatte dort auch schon in Gästezimmern übernachtet. Daher kamen ihr die Räumlichkeiten vertraut vor. Als wäre ihr warm, öffnete sie im Gehen die Uniformjacke, zog sie aus und legte sie über den Arm. Ceira hielt vor einer Tür und klopfte daran. Von innen hörten sie eine Frauenstimme. Direkt hinter ihrer Schwester betrat sie den Raum. Neben dem Tisch in der Mitte stand eine Frau. Auch wenn die Jahre ihre Spuren hinterlassen hatten und sie nicht mehr die Kraft und Elastizität einer aktiven Amazone ausstrahlte, spürte man doch den Stolz und das Selbstbewusstsein. Das Gesicht wirkte auf Daeira vertraut, als würde sie diese Person seit Jahren kennen. Da war jedoch auch eine gewisse Verbissenheit zu sehen. Die Mundwinkel waren leicht nach unten gezogen. Das war also ihre leibliche Mutter.


  Doretha selbst wurde bei ihrem Anblick blass. Das, was Urmond ihr über seine Begegnung mit Daeira erzählt hatte, ließ sie hoffen, dass die ihre Tochter Darina war. Dass nun diese junge Frau mit Ceira den Raum betrat, war fast schon die Antwort auf alle ihre Fragen. Die drei Frauen standen, ohne ein Wort zu sagen, im Raum. Die Echse trat hinter den Schwestern ein und stellte sich mit einem Gesichtsausdruck an die Wand, der zeigte, dass sie die Spannungen in dem Raum und die Emotionen genoss.


  Daeira fasste sich als Erste: »Hallo Mutter!«


  Doretha stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich wollte es nicht wahrhaben! Nacht und Tag, Darina!«


  Sie trat mit schnellen Schritten auf Daeira zu und nahm sie in den Arm. »Kind, ich hatte immer geglaubt, dass du mit Bieler zusammen umgekommen wärest. Wenn ich das doch nur gewusst hätte. Ich wäre doch sonst schon viel früher nach Midgard gekommen!«


  »Mutter, sie ist als Tochter von Onkel Mattin aufgewachsen! Und ich habe ihr bereits von der Zeit auf den Schelterinseln erzählt«, sagte Ceira. »Sie weiß, was uns nach Rantin verschlagen hat.«


  Doretha sah Daeira ins Gesicht und fragte mit einem Schatten der Besorgnis in ihrem Gesicht: »Du weißt auch, wer dein wirklicher Vater ist, meine Tochter?«


  »Ja Mutter«, sie zögerte, »Mattin hat es eingestanden. Er hat mir auch erklärt, dass sie mich genau deswegen als ihr eigenes Kind ausgaben.« Daeira schluckte vieles, was sie jetzt am liebsten ausgesprochen hätte, hinunter.


  »Ich kann es verstehen. Unter den damaligen Umständen war es vielleicht das Beste, was sie tun konnten. Ich hatte, als mein Mann mich nach Rantin brachte, ihn gebeten, in Erfahrung bringen zu lassen, ob Bieler und du vielleicht doch überlebt haben. Vermutlich haben die Leute, die er losgeschickt hat, sich von der Geschichte mit der eigenen Tochter Mattins täuschen lassen. Ich bin so froh, dass du lebst. Wir haben so viel zu bereden. Nacht und Tag, du bist auch eine Amazone.« Sie nahm Daeira ihre Jacke ab und betrachtete die Offiziersabzeichen. »Es war kurz vor den Sezessionskriegen, als ich meine Ernennung zur Tensora bekam.«


  »Dein Mann ist aber doch Grador?«, fragte Daeira gefühllos. Wieder verspürte sie ein Gefühl des Fallens, des Schwindels. Spontan fühlte sie die Präsenz der Sendbotin viel stärker als die der anderen Anwesenden.


  »Oh nein, mein Kind, Grador hat mich verstoßen. Mein Mann ist Norobad, du wirst ihn bestimmt gleich kennen lernen.«


  Daeiras sonstige Neigung zur Konzilianz war im Moment nahezu nicht mehr vorhanden. Mit fast schon kalter Stimme sagte sie: »Ich dachte, Grador sei dein Mann. Du hast seine Soldaten getötet. Er denkt, dass du tot bist und dass dies auch für seine Töchter gilt. Daher kann er dich wohl kaum verstoßen haben.«


  Doretha sah ihre verlorene Tochter erschrocken und fast schon verzweifelt an. »Kind, das war alles nicht so, wie es sich aus deinem Munde anhört. Bitte gib mir die Gelegenheit, dir zu erzählen, was wirklich geschehen ist.«


  Xamri, die immer noch mit einer beinahe genussvollen Miene an der Wand stand, hob den Kopf. »Doretha, dein Mann kommt!«


  Alle Köpfe drehten sich zur Tür. Dennoch dauerte es noch einen Moment, bis sich die Tür öffnete und ein mittelgroßer, leicht fülliger Mann mit grauen Haaren den Raum betrat. Xamris Wahrnehmung war vielleicht außergewöhnlich gut, aber das konnte doch nicht nur das Gehör sein. Auch Daeira hatte die Annäherung eines Menschen gefühlt. Die Amazone betrachtete den Mann, der den Raum betrat. Er wirkte ein wenig angespannt, die Lippen waren schmal. Er öffnete für einen Moment den Mund, als wolle er etwas sagen, doch dann glitt sein Blick zwischen seiner Stieftochter und Daeira hin und her.


  »So! Dann hatte Urmond mit seiner Einschätzung vermutlich doch recht! Ich nehme an, du bist nicht die Nichte meiner Frau.«


  Daeira schüttelte den Kopf, erwiderte aber nichts.


  Norobad trat dichter an sie heran und fixierte sie mit seinen Augen. Dann reichte er ihr die Hand: »Tochter meiner Frau, ich begrüße dich. Auch wenn du in meinen Augen die falsche Uniform trägst.« Er neigte augenscheinlich höflich den Kopf. Die Miene blieb aber unbeteiligt und der Blick war kalt. »Ich nehme an, du bist nicht nur aus privaten Gründen hier.«


  Daeira ignorierte die ausgestreckte Hand. »Nein, Gesandter Norobad, das bin ich nicht. Oder«, sie zögerte bewusst etwas, »zumindest nur teilweise! Ich muss daher auch noch Variol aufsuchen! Und als Offizierin des Königs möchte ich gerne wissen, warum ihr euch hier aufhaltet.«


  Jetzt klang die Stimme auf einmal so kalt, wie es der Blick des Mannes war. »Ihr seid eine Tensora. Ich wüsste nicht, dass der Heerführer Rantins, der sich mit einem Grafen des Königreichs trifft, euch Rechenschaft schuldig ist.«


  Beinahe hätte Daeira sich zu einer adäquaten Antwort hinreißen lassen. Doch dann fiel ihr ein, welche Rolle sie eigentlich spielen wollte.


  »Verzeiht, Heerführer Norobad, ich versuche nur, meine Pflicht zu tun.«


  Bevor dieser sich dazu äußern konnte, mischte sich die silberne Echse ein. »Ich sehe, dass nun familiäre Aspekte und auch alles andere warten können. Jetzt müssen wir über wichtigere Dinge reden! Folgt mir bitte alle zu Variol und Loran. Wir haben nicht alle Zeit der Welt.«


  Diesmal reagierte Daeira zwar wie die anderen und folgte Xamri, sie hatte jedoch wieder diesen Schauer am Rücken verspürt und mit Faszination beobachtet, wie alle ohne Zögern und Widerworte dem Echsenwesen gehorchten. Deutlich erkennbar hatte das Wesen, dass Ceira als Sendboten von Nacht und Tag bezeichnete, hier das Sagen. Aber das allein war es nicht. Hinter dieser Stimme lag eine befremdliche Ausstrahlung. Die Amazone stellte nüchtern fest, dass auch sie den Wunsch, Xamri zu mögen und ihr gerne auch zu Gefallen zu sein, spürte. Die Echse war übrigens wirklich eindeutig weiblich. Warum merkten die anderen dies nicht? Sie selbst dagegen schien neben dem Ganzen zu stehen und die Gefühle im Raum auch nüchtern und kritisch analysieren zu können. Wieder glaubte sie, für Bruchteile von Sekunden zu fallen und eine merkwürdige Dunkelheit wahrzunehmen. Sie atmete tief durch. Da war auch ein Gefühl der Verlorenheit. Das war sie selbst. Aber nicht nur sie, sondern auch ihre Zwillingsschwester. Und sie mochte die Echse. Mit dieser Überlegung setzte sie jedoch bei sich selbst schon wieder den ersten Keim des Zweifels.


  Sie betraten den Audienzsaal Variols. Der saß mit Loran, einem borgenländischen Martor und dem Priester Urmond am Tisch und diskutierte. Variol drehte sich irritiert zu den Eintretenden, als er jedoch Xamri sah, glätteten sich seine Züge. Dann erblickte er die Amazone. »Daeira an Armonia, ich habe euch nicht sofort erkannt. Ihr seht etwas verändert aus. Wir hatten doch erst vor wenigen Tagen das Vergnügen. Führt eure Order euch so schnell wieder nach Borgendam.«


  Daeira nahm den verärgerten Blick in Richtung des Martors wahr. Variol hatte also wohl selbst den Befehl gegeben, auch Abgesandte des Königs nicht ohne Kontrolle in die Stadt zu lassen. Sie senkte bewusst ein wenig verschämt den Blick. Ursprünglich wollte sie Variol die Befehle an die Torwachen vorhalten. Doch nun entschied sie sich für eine andere Strategie. Da Loran am Tisch saß, musste sie wohl davon ausgehen, dass Variol und vermutlich auch Norobad über ihren Auftrag informiert waren.


  »Wie unser Hohepriester Loran weiß, hatte ich einen Auftrag, der mich wegen der Gerüchte über Gradors Verhalten in das südliche Rurland geführt hat. Ich bin dort Ceira begegnet. Sie hat mich überzeugt, mit nach Borgendam zu kommen. Und«, sie sah zu ihrer leiblichen Mutter, »ich bin diesem Vorschlag gefolgt!«


  Norobads Gesicht sah man an, dass er als alter Offizier die freizügige Auslegung von Befehlen nicht billigte. Er sah sie streng an, sagte aber kein Wort. Loran lächelte Daeira dagegen mit mildem Lächeln zu und Urmond nickte freundlich. Variol fühlte sich aber erkennbar unwohl. »Nun, Kurierin, was habt ihr denn im Sinne eures Auftrages festgestellt?«


  »Ich nehme an, Hohepriester Loran hat euch über die Geschehnisse im Lessbachtal informiert? Und ich sehe ja auch Priester Urmond hier.«


  »Das hat er. Wenn sich doch nur die Rebellen an meine Wachen gewandt hätten, dann wärt ihr nicht in Gefahr gekommen. Es ist ungeheuerlich, einen Priester zu entführen!«


  »Ich danke euch für eure Besorgnis, aber schließlich bin ich eine Amazone. Und der rantinische Priester«, Daeira konnte sich die Betonung der Herkunft Urmonds nicht verkneifen, »wurde auch so befreit und erfreut sich, Nacht und Tag sei Dank, guter Gesundheit.« Auch sie nickte Urmond lächelnd zu.


  »Eine Feststellung im Süden Rurlands war, dass sich sehr viele Soldaten in den Ortschaften befinden. Auf den Straßen dagegen herrscht nur schwacher Verkehr. Letzteres steht im Gegensatz zu den Straßen, die nach Borgendam führen. Und die Rebellen im Süden werden von euch unterstützt!«


  Dem Gesichtsausdruck Norobads sah sie in diesem Augenblick an, dass er sich jetzt im Klaren darüber war, dass sie eine Feindin sein würde.


  »Wir müssen ihr die Wahrheit sagen!«, mischte sich Doretha ein. Auch Urmond nickte und sah dann zu Xamri. Die Echse reagierte jedoch überhaupt nicht.


  Daher stand Urmond auf. »Tochter!«, sprach er Daeira an. »Die Sendboten sind uns direkt von Nacht und Tag geschickt worden und sagen uns, dass wir den Riss, der sich durch unsere Welt zieht, heilen müssen. Sie kommen aus dem Himmel und haben magische Kräfte. Es ist ihr Ziel, uns zu helfen, die Einheit aller Gläubigen wiederherzustellen. Wenn wir dafür kämpfen, dies mit ihrer Hilfe und Führung zu schaffen und überdies stark genug im Glauben sind, so können die Sendboten uns die Tür zu einer neuen Welt aufstoßen.« Er lächelte verklärt.


  Daeira sah zu der Echse. Die Züge eines solch fremden Wesens zu interpretieren, war nur schwer möglich. Doch meinte sie, ein Gefühl der Abneigung wahrzunehmen. Ihr Blick ging in die Runde. Da es wegen Norobad und Xamri vermutlich sowieso zwecklos war, die Rolle der verunsicherten jungen Frau zu spielen, beschloss Daeira, sich doch jetzt klar zu artikulieren.


  »Dann könnt ihr mir ja auch erzählen, was der ehrenwerte Norobad, der Befehlshaber des rantinischen Militärs hier macht? Da Loran euch mitgeteilt hat, dass ich im Auftrag des Königs unterwegs bin, geht das durchaus auch eine Tensora etwas an.« Sie musterte Norobad.


  Variol räusperte sich. »Tensora Daeira, ich versuche schon lange, Kyrenio und euren Vater dazu zu bewegen, sich der Ernsthaftigkeit der Lage zu stellen. Grador rüstet auf. Er hat sich mit den Benaden verbündet. Seine guten Kontakte zu den Gromern und den Zordiniern reichen sehr weit in die Vergangenheit. Er will erneut einen Bürgerkrieg in Midgard und dann endgültig die Priesterschaft sowie den König beseitigen.«


  Daeira konnte sich die patzige Antwort nicht verkneifen: »Ich weiß nicht, was mein leiblicher Vater plant. Aber ich für meinen Teil vertraue dem König, meinem Ziehvater Mattin und dem Rat, dass sie das Richtige tun werden.« Variol blickte erst sie irritiert an, dann Norobad und Urmond, die ja bereits Bescheid wussten. Norobad trat an Variol heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Freund Variol, diese Amazonenoffizierin ist die zweite Zwillingstochter meiner Frau aus ihrer Ehe mit Grador an Zölda. Der Graf von Lamperda ist nur ihr Onkel und Ziehvater.« Er wandte sich Daeira zu.


  »Stieftochter, du hast bestimmt genug über Strategie und Taktik gelernt. Truppen früh in Stellung zu bringen ist ein echter Vorteil. Grador wird in Kürze zuschlagen und mit den Gromern und Zordiniern Midgard vom Norden und von Osten her überrennen. Daher sind wir hier. Im Hafen landen jetzt gerade unsere ersten Armeen, die die Anhänger des wahren Glaubens beschützen werden. Wir werden diesem Verräter an Nacht und Tag zuvorkommen.«


  Daeira verschlug es den Atem. Sie war bisher nur von einer Verschwörung zur Vorbereitung einer Rebellion ausgegangen. Sie hatte zwar auch eine Invasion für möglich gehalten, doch nun erfuhr sie, dass die bereits begonnen hatte. Damit befand sich Rantin in einem Krieg gegen Midgard. Und dies geschah mit der Hilfe von Variol und Loran. Eine Woge aus Wut und Verachtung überrollte sie regelrecht. Ihre Eignung für geheimdienstliche Aufklärungsarbeit war wohl doch eher gering.


  »Wage es noch einmal, mich Stieftochter zu nennen, dann werde ich dich töten!« Sie zog ihr Schwert. »Der Graf des Borgenlandes und unser Hohepriester sind also beide Verräter. Meine Mutter, die Midgard bei Nacht und Nebel als Mörderin verlassen hat, kommt wieder, um sich zu Lasten der Menschen ihrer Heimat an ihrem früheren Ehemann zu rächen. Ein verlogener rantinischer Priester redet von rechtem Glauben und meint dabei Macht. Ein Ungeheuer von irgendwo nennt sich Sendbote und hat euch alle in der Hand.«


  Norobad wurde jetzt wütend. »Du weißt nicht, was du redest. Nacht und Tag sind mit uns! Wer sich uns in den Weg stellt, wird es bereuen. Variol! Lass uns diese Amazone festsetzen!«


  Blitzschnell trat Daeira hinter den neben ihr stehenden Urmond und hielt ihm die Klinge an die Kehle. »Und Schwester, du wolltest mir einreden, dass ihr die Guten seid und unser Vater ein hassenswerte Verbrecher ist. Vielleicht sollte ich mir einmal seinen Standpunkt anhören! Ich werde jetzt gehen! Wenn euch das Leben des Priesters etwas wert ist, hindert ihr mich nicht daran!«


  »Daeira nicht, du irrst dich!«, schrie Ceira. Die Amazone sah, wie die Augen ihrer Schwester einen Punkt schräg hinter ihr fixierten und sich ihre Züge erschreckt verzerrten. Instinktiv drehte sie sich mit Urmond zur Seite. Der Priester wurde plötzlich in ihrem Arm schwer. Ein Bolzen hatte sich in seine Brust gebohrt. Zwei Leibwächter mit Armbrüsten waren durch einen Seiteneingang in den Audienzsaal gekommen. Einer hatte bereits die Waffe auf Daeira abgefeuert. Die Drehung hatte sie gerettet und den alten Priester unter Umständen das Leben gekostet. Die zweite Wache legte auf sie an und stürzte im gleichen Moment von einem grellen Lichtblitz gefällt zu Boden.


  »Diese da steht unter meinem Schutz!« Mit einem merkwürdig geformten Gegenstand in der Hand trat Xamri auf Daeira zu. »Als Kriegerin respektiere ich Mut und Gradlinigkeit, auch bei meinen Gegnern. Daeira, sei jetzt bitte so vernünftig und lege das Schwert hin.«


  Daeira spürte zwar die suggestive Kraft von Xamris Stimme, es war aber ihr eigener Entschluss, der Aufforderung nachzukommen. Sie hatte im Moment sonst keine Chance, lebend zu fliehen. Sie ließ das Schwert fallen.


  Variol schrie die herbeigeeilten weiteren Wachen an. »Sperrt sie in den Kerker, schnell!«


  In seinen Zügen sah man die Wut darüber, dass ihn so ein junges Ding als Verräter bezeichnet hatte. Doretha wollte auf ihre Tochter zulaufen. Norobad, der kurz neben Urmond niedergekniet war und nach dessen Puls gefühlt hatte, hielt sie auf. »Nicht! Sie hat ihre Entscheidung getroffen und die hat den Vertreter von Palaros das Leben gekostet. Sie ist unsere Feindin!« Ceira stand wie zur Salzsäule erstarrt da und hatte Tränen in den Augen. Die Wachen packten Daeira grob und zerrten sie fort.


  »Ihr werdet sie vernünftig behandeln! Versteht ihr mich?« Xamris Stimme ging allen Anwesenden durch Mark und Bein. Die Wachen blieben stehen und blickten fast verschämt zu Variol.


  Der Graf fasste sich. »Gewiss, Sendbote. Deine Befehle werden natürlich ausgeführt. Ihr habt es gehört.«


  Mit einer unwirschen Geste wies er die Wachen an, Daeira wegzuschaffen. Die Amazone ließ sich teilnahmslos abführen und hörte nur noch Norobads Worte. »Jetzt haben wir unsere erste Kriegsgefangene!«


  In ihrem Kopf tobten widerstreitende Gefühle. So nahm sie fast nur wie in Trance wahr, dass sie von den Soldaten ins Kellergeschoss des Palastes geführt wurde. Der Raum, in dem man sie einsperrte, war sogar ordentlich möbliert. Anscheinend hatte man ihn für Arrestanten der gehobenen Klasse vorgesehen.


  Ohne sich in ihrem Gefängnis umzusehen, ließ sie sich im Raum auf der Pritsche nieder. Sie starrte auf die Wand vor sich und versuchte, ihre Emotionen wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  12. Die Cybernauten sind erwacht


  Freda, 5. Efterat 809


  Quar empfand Verwirrung und wusste im ersten Augenblick nicht, wo sie sich befand. Nach einer kurzen Phase der Orientierung stellte sie fest, dass die Periode des Autoplays ungewöhnlich lange angedauert haben musste. Sie überprüfte dies mit Hilfe der KI. Tatsächlich! Das zulässige Maximum wäre beinahe erreicht worden. Das war kein gutes Zeichen. Wenn kein Fehler vorlag, hieße das, dass die KI auf dem Planeten nichts wirklich Wesentliches seit der letzten Aktivperiode registriert hatte.


  Ihre beiden Partner befanden sich noch immer in der Stasis. Alle Signale zeigten die volle Funktionsfähigkeit der technischen Einrichtung an. Das war ja wenigstens etwas. Mit kurzer Verzögerung wurde ihr auf einmal bewusst, dass nur sie geweckt worden war! Quar hatte das Gefühl, als ob ein Energiestoß durch ihre Synapsen jagte. Was war hier los? Die Protokolle ließen das Wecken eines einzelnen Spielers nur im Falle eines Notfalls zu, in dem gezielt die Intervention eines Cybernauten erforderlich war. Ein solcher Anlass lag nicht vor. War es etwa ein von ihr definiertes Ereignis? Die stochastische Komponente etwa? Sie prüfte sofort das Logbuch der KI. Tatsächlich! Eine kräftige Emanation war angemessen worden. Das aktivierte ihr eigenes Programm.


  Sie stutzte. Das erklärte zwar den ungeplanten Weckvorgang. Aber da waren auch viele frühere Einträge, die zu einer Erweckung aller hätten führen müssen. Und die begannen schon Jahre vorher. Sie konzentrierte sich noch einen Moment auf das eigene Programm. Jetzt war Vorsicht angesagt. Nur mit Sorgfalt konnte sie weiterhin unbemerkt von dem Syrcos Nexus die eigene KI weiter manipulieren. Und auch ihre beiden Mitspieler mussten nicht alles wissen.


  Der genetische Schalter war ausgelöst worden und er wirkte, wie sie es geplant hatte. Es sah nach einer zufälligen Mutation aus. Sie überprüfte die weiteren Einträge im Log. Erneut wurde sie überrascht. Raumschiffe waren in den Raum um den Planeten eingedrungen. Quar kontrollierte irritiert die Einstellungen der KI. Vorfälle dieser Art stoppten das Autoplay. Doch die KI funktionierte korrekt, nur hatte Raa die Sensitivität auf null gestellt. Es war wohl sicher, dass Raa mit Absicht gehandelt hatte. Kaum etwas außer einer planetaren Katastrophe erlaubte es in diesem Modus der KI, den Schlaf der Cybernauten zu beenden. Ohne ihre eigenen Manipulationen würde sie weiter träumen.


  Nun beschäftigte sich Quar mit den Raumschiffen. Das erste Eindringen lag schon geraume Zeit zurück. Das Schiff war zwar klein, hatte aber eine ungewöhnliche Energiesignatur, verweilte noch auf dem Planeten und war praktisch in Sichtweite gelandet. Der zweite Vorfall war erst wenige Planetenjahre her. Dieses Schiff war größer als das andere. Es befand sich noch in einer passiven Umlaufbahn. Direkt nach seinem Eintreffen starteten von dort drei kleine Einheiten. Zwei davon landeten auf dem Kontinent Rantin. Das Dritte war nicht nur auf diesem Kontinent, sondern ebenfalls in der Nähe der Zentrale in einem See niedergegangen. Das Spiel wurde spannend!


  Sie ließ erst einmal die KI eine Analyse anfertigen. Später würde sie Anthu wecken. Sie musste mit ihm über Raa sprechen. Dessen Verhalten war nicht mehr hinnehmbar. Seit dem Tod Samus wurde Raa immer unberechenbarer. In der Anfangszeit des Spieles ging es ja noch. Doch gerade in den letzten aktiven Phasen empfand Quar seine Ideen häufig nur noch als skurril. So hatte er darauf bestanden, auf einem der beiden bewohnten Kontinente eine Theokratie zu etablieren. Dabei war doch die Entwicklungsdynamik solcher Gesellschaften eher gering. Der Beitrag fiel auch entsprechend mager aus.


  Sie wies die KI an, erneut die PSI-Emanationen auf dem Planeten zu überwachen und nahm sich die ersten Analyseergebnisse vor. Sie musste sich in der nächsten Zeit dringend mit Hilfe der Avatare unter das Volk mischen.


  Später weckte sie Anthu und sprach mit ihm über die Analysen. Der Fehler Raas konnte kein Versehen gewesen sein. So kamen sie zu dem Entschluss, ihn erst einmal ruhen zu lassen. Die Priorität galt nun dem Raumschiff mit der sonderbaren Energiesignatur. Sie stellten fest, dass dessen Landung 44 Acintorajahre zurücklag.


  Es war auf ihre zentrale Station zugeflogen und in direkter Nähe gelandet. Das erschien mehr als nur überraschend. Sicher waren ihre Anlagen durch kerobische Technologie messbar, doch kein Spielervolk konnte in dieser Phase seine Technik auf ein so hohes Niveau gebracht haben. Es wurde nun auch klar, warum das Schiff den Planeten nicht wieder verlassen hatte. Die KI hatte die Defensivabwehr aktiviert und das fremde Schiff verfügte über einen Gravitronenantrieb. Dessen Technik basierte aber genauso wie die Schildtechnologie auf trägheitsregulierenden Feldern. Die Interferenzen der Schilde störten so den Antrieb. Die Landung war vermutlich hart gewesen und es lag nun so nahe an der Station, dass es nicht mehr starten konnte. Die Sensoren stellten um das Schiff herum noch Aktivitäten fest, sie wirkte aber in keiner Weise bedrohlich.


  »Anthu, diese Trägheitsfelder sind technologisch auf einem hohen Niveau. Das kann doch kein Spielervolk erreicht haben. Cheaten unsere Gegner? Die Technik ist unserer schon viel zu nahe!«


  »Vorsicht Quar! So einfach kann man das nicht sagen. Achte auf die Streuungskennlinien! Es ist dasselbe technische Prinzip, da hast du recht. Es handelt sich aber um eine sehr primitive Ausführung.«


  Quar fühlte sich durch diese Äußerung in keiner Weise beruhigt. »Dennoch, irgendeines der Teams cheatet. Unsere Rasse hat Äonen gebraucht, um sich technisch so weit zu entwickeln. Warum reagiert der Syrcos nicht?«


  Sie schob dabei den Gedanken an ihr eigenes kleines Experiment beiseite. Das war ja auch von dem Syrcos Nexus übersehen worden.


  »Das kann ich dir auch nicht sagen. Auf jeden Fall ist das Schiff direkt neben uns gelandet.«


  »Vielleicht ist das gut so. Die Fremden sind so daran gehindert, den Planeten zu verlassen. Und sieh mal hier, sie haben Störfelder auf die Station gerichtet. Die Abschirmung kompensiert die zwar, aber wir können auf ihrer Seite auch nicht so einfach nach dem Rechten sehen.«


  »Da kann aber nicht sehr viel passiert sein. Es sieht so aus, dass die Fremden sich auch bezüglich des Spielvolkes zurückgehalten haben. Sonst würden wir bauliche Veränderungen in dem Tal feststellen. Ich denke, damit haben wir die Zeit, uns erst einmal mit dem Entwicklungsfortschritt seit der letzten Wachphase vertraut zu machen. Später werden wir unsere Menschen in das Tal schicken. Was war mit den anderen Eindringlingen?«


  »Sie nutzen kinetische Triebwerke für ihre Flüge auf kurzen Strecken. Sie haben aber auch schon Trägheitsdämpfer entwickelt. Kein Vergleich mit der Gravitronentechnik des ersten Schiffes. Die Sprunganlagen entsprechen dem Rest! Für ein Spielervolk sind sie sehr fortschrittlich. Aber diese Technik könnte noch so eben ins Bild passen. Natürlich sind sie viel weiter als unsere Leute hier auf Acintora, aber wir haben ja auch andere Prioritäten gesetzt. Alle Schiffe sind übrigens passiv. Eines ist ebenfalls nicht weit weg niedergegangen. Es sieht aus, als wäre es in den See dort gestürzt.«


  »Nun Quar, das wird doch jetzt einmal richtig spannend!«


  Das Gefühl hatte sie durchaus auch. Was sie nur Anthu im Moment noch nicht sagen wollte, war, dass das wirklich Aufregende für sie die Angelegenheit mit der genetischen Anomalie war. Sie würde viel mehr tun, als nur zu versuchen, das Spiel zu beherrschen. Sie würde es beenden!


  13. Flucht aus Borgendam


  Lorda, 6. Efterat 809


  Es war schon spät in der Nacht, als Daeira aufstand, ihre Uniform ablegte und sich zum Schlafen niederlegte. Ihre unter Hass und Wut ausgesprochenen eigenen Worte ließen sie nicht ruhen. Mutter und Schwester standen auf der Seite von Invasoren! Variol und Loran waren eindeutig Verräter! Was war mit Grador? War er tatsächlich die fragwürdige Figur, als die er so gerne von vielen dargestellt wurde? Vielleicht war er nur hellsichtiger als andere gewesen und hatte früher erkannt, wer die wirklichen Feinde Midgards waren.


  Sie erinnerte sich auch an Klagen Mattins nach Sitzungen des Rates des Königreichs oder auch des Rates von Lamperda. Er ärgerte sich oft darüber, dass die Priester mit dem Hinweis auf Nacht und Tag alles Mögliche zur Glaubensfrage erklärten.


  So erschwerten sie vor drei Jahren den Plan, den Außenbezirk der Stadt am Fluss besser gegen Überflutungen zu sichern. Viele Menschen dort waren ehemalige Nomaden. Die folgten oft nicht dem Glauben von Nacht und Tag. Aus Sicht der Priester lag daher der Vorrang bei Stelen und Gemeindehäusern. Nur die Bekehrung dieser Ungläubigen galt ihnen als wichtig. Prompt gab es im darauffolgenden Frühjahr Hochwasser. Viele der Siedler verloren ihr Hab und Gut. Einige gaben sogar ihr Leben bei dem Versuch, die eigene Habe zu retten.


  Ihre Gedanken schweiften nun zu der Situation ab, die sich abends im Audienzsaal abgespielt hatte. Ihre Absicht war zu keinem Zeitpunkt gewesen, Urmond zu töten. Es ging ihr lediglich um eine Fluchtoption. Sie versuchte, sich an den Blitz zu erinnern. Ihre Schwester hatte auch von der Fähigkeit der Sendboten gesprochen, mit Blitzen zu werfen. Doch sie hatte auch in Xamris Hand einen merkwürdig geformten Gegenstand wahrgenommen.


  Von den Nomaden hatte sie gehört, dass diese oft noch an Zauberei glaubten. Das war ein Grund, weshalb die Priesterschaft sie so dringend bekehren wollte. Der einzige Zauber lag schließlich in dem Wirken von Nacht und Tag. War dieser Blitz ein Zauber gewesen? Ein Schmiedegeselle auf Gut Armonia hatte Daeira einmal ein Experiment gezeigt. Er hatte den hohlen Stiel einer Drenpflanze an einem Ende mit einem Lappen zugestopft, auf der anderen Seite eine Flüssigkeit eingefüllt, dann eine Kugel aus Lehm hineingeschoben und den Lappen mit einer Fackel angezündet. Er hielt dabei den Stiel weit von sich weg. Aus beiden Enden schoss eine Stichflamme und die Tonkugel klebte ein ganzes Stück weiter an der Hauswand. Wie eine Stichflamme hatte der Blitz zwar nicht ausgesehen, aber Daeira entschied, dass das Ding in der Hand des Sendboten dennoch als Waffe gelten musste, deren Funktionsweise ihr nur unklar war.


  Das Wesen Xamri war für einen Menschen ihrer Welt kaum vorstellbar. Ohne Kleidung hätte man die Echse vielleicht sogar für ein ungewöhnliches Tier gehalten. Warum hatte sie für sie Partei bezogen? Sie war weiblichen Geschlechts und sah sich selbst als Kriegerin. Wobei sie von allen anderen in maskuliner Form als Sendbote angesprochen wurde. Den Erzählungen ihrer Schwester nach traten diese Sendboten in Rantin auch erst vor wenigen Jahren das erste Mal in Erscheinung. Wo lag der Kontinent, auf dem Echsen als Kriegerinnen Dienst taten?


  Ihre Gedanken flogen weiter. Was trieb ihre Mutter und Ceira an? Blindes Vertrauen in Norobad? Wut auf Grador? Sie hatte bei ihrer Schwester eigentlich nicht das Gefühl gehabt, dass diese nicht auch einer inneren Überzeugung folgte. Sie schien zu denken, dass sie das Richtige tat. Vermutlich hatte sie sich auch aus Selbstschutz heraus der fanatischen Auslegung des Glaubens durch ihre Mutter hingegeben.


  Irgendwann schlief sie doch ein. Sie wachte auf, als sich die Tür öffnete. Tageslicht drang durch das vergitterte Fenster. Hinter einem Soldaten traten Doretha und Ceira ein.


  Doretha ging auf Daeira zu. Die erhob sich jedoch abrupt und blickte ihr mit so eisiger Mine ins Gesicht, dass ihre Mutter sofort wieder zurückwich.


  »Darina, du musst auf Nacht und Tag vertrauen. Wir wollen nur die Einheit wiederherstellen. Grador war und ist ein Verräter des wahren Glaubens. Schon damals in dem Sezessionskrieg hat er sich nur aufgrund der Machtverhältnisse auf unsere Seite gestellt. Und als wir dann die Chance hatten, die Fehlgläubigen zu besiegen, lenkte der alte König um des Friedens willen ein. Wir mussten Zordinia und Grome aufgeben und haben den Benaden die Macht über die Nordsteppen gelassen.


  Wir kommen jetzt als Krieger von Nacht und Tag zurück und werden die Demütigung von damals in einen Sieg des einzigen wahren Glaubens verwandeln. Daeira, die Vereinigung von dir und deiner Schwester in dieser Zeit ist ein Zeichen. Begreifst du das nicht? Seht euch doch nur an. Ihr beide seid das Symbol der Schwestern von Nacht und Tag. Und ihr repräsentiert beide Welten. Ihr könnt Acintora im Namen von Nacht und Tag in eine bessere Zeit führen!« Dorethas Gesicht war rot angelaufen und ihre Stimme zitterte vor Erregung. »Darina, du musst dich uns anschließen!«


  »Und meine Heimat, meine Familie, deinen Bruder und den König verraten! Ich bin eine echte Amazone und werde niemals zur Verräterin!«


  »Auch ich war eine Amazone. Eine Amazone muss dem Weg von Nacht und Tag folgen. Wir verbreiten den wahren Glauben. Das ist kein Verrat! Außerdem werden alle schnell erkennen, dass Gegenwehr sinnlos ist. Unsere Soldaten haben Waffen, denen Midgard nichts entgegenzusetzen hat.«


  Im Geiste sah Daeira blitzschleudernde Rantiner ins Feld ziehen. Ihre Wut übernahm wieder die Oberhand. »Die Amazonen kämpfen für das Wohl des Königreichs und nicht für die Priester. Mutter, du bist eine Verräterin. Was sagst du denn dazu, Schwester Ceira? Wir haben hier in Midgard in Frieden gelebt, ihr bringt uns den Krieg!«


  »Unser leiblicher Vater bringt den Krieg! Er verfolgt die wahren Gläubigen im Rurland.«


  »Wer entscheidet denn, wer ein wahrer Gläubiger ist und wer nicht? Ihr? Die Priesterschaft? In Grome gibt es Priesterinnen! Sind die keine wahren Gläubigen?«, fragte Daeira aggressiv.


  »Das sind Frevlerinnen, die der Einheit von Nacht und Tag im Wege stehen! Walinos hat zweifelsfrei hergeleitet, dass die Bürde der Priesterschaft nur Männern auferlegt werden darf?«


  »Aber es sind doch immerhin noch die Schwestern von Nacht und Tag!«, entgegnete Daeira.


  »Bitte Darina, lass dich nicht zur Blasphemie verleiten!«, klagte ihre Mutter.


  Ihre Tochter blickte sie an. Das Bild, das sich ihr bot, war nicht mehr in Einklang zu bringen mit ihrer Vorstellung einer Martora der Amazonen. Diese Frau sollte Amazonen im Gefecht angeführt haben? Diese Frau hatte ein Piratenschiff an sich gebracht und war von den Schelterinseln geflohen?


  Mit einer Mischung aus Enttäuschung und Verachtung sagte Daeira: »Ihr verschwendet hier eure Zeit! Norobad hat es gesagt. Ich bin die erste Kriegsgefangene eines Krieges, den ihr als Anhänger eures Glaubens angezettelt habt. Ihr täuscht euch. Midgard wird euch bekämpfen! Ihr werdet durch ein Meer aus Blut waten und zuletzt werdet ihr scheitern. Keiner von euch wird ein Versteck finden, in dem wir ihn nicht entdecken und zur Rechenschaft ziehen werden. Ich habe mich darauf gefreut, Mutter und Schwester kennenzulernen. Jetzt stelle ich fest, dass sie beide Verräterinnen sind und eine Invasion Midgards unterstützen. Verschwindet hier! Lasst mich allein! Und kommt mir niemals wieder unter die Augen, wenn ich die Freiheit wiederhabe. Ihr würdet es bereuen! Ich bin eine Amazone und ich weiß, was meine Pflicht ist. Und denke bloß nicht Mutter, dass du deine Töchter zu Sinnbildern von Nacht und Tag machen kannst! Ihr führt niemanden in eine neue Welt! Ich erkenne, was ihr seid. Nacht und Tag mögen euch vernichten!«


  Dorethas Gesicht wurde kreideweiß und sie taumelte einige Schritte zurück. Ceira griff nach der Schulter ihrer Mutter und zog sie mit sich. Beide Frauen verließen die Zelle mit gesenkten Köpfen.


  Nur wenige Minuten später öffnete sich erneut die Tür. Ein Wachsoldat trat ein. Daeira blickte in Erwartung des nächsten Bekehrungsversuches an ihm vorbei, doch der Soldat schloss die Tür hinter sich.


  »Tensora, ich bin einer der Gardisten, die gestern bei dem Zwischenfall später dazu kamen. Nicht alle sind mit dem einverstanden, was hier passiert«, sprach er sie an und legte das Bündel, das er mit sich trug, auf die Pritsche. »Hier ist unauffällige Kleidung für euch. Bitte zieht das an. Ich werde euch hier herausholen!«


  Daeira überlegte einen Moment, dann trat sie vor den Soldaten und blickte ihm direkt ins Gesicht. Er war vermutlich in ihrem Alter und sein Gesichtsausdruck wirkte ehrlich. Aber dennoch blieb die Amazone misstrauisch und ging eher von einem Trick aus. »Und warum sollte ich euch glauben, dass ihr mich nicht nur in einen Hinterhalt locken wollt?«


  »Weil meine Mutter eine Benadin ist und dem Glauben der Steppenbewohner angehört. Sie ist eine gute Frau. Der Priester in unserem Dorf hat ihr für meinen Vater die Totenfeier an der Stele verweigert, nur weil er eine Frau des falschen Glaubens geheiratet hat. Die Priester haben schon viel zu viel Macht. Und jetzt haben sie das Königreich verraten! Ihr müsst mir vertrauen. Ich werde euch hier herausbringen! Und«, setzte er fast verlegen nach, »ihr habt eigentlich keine Alternative. Im Hafen landen gerade rantinische Truppen. Wenn ihr fliehen und dann auch noch jemanden rechtzeitig warnen wollt, könnt ihr jetzt nur noch mir vertrauen.«


  Daeira spürte, dass es dem jungen Mann ernst war. »Wie ist euer Name, Soldat?«


  »Crom, mein Name ist Crom.«


  »Crom! Habt ihr nicht Angst, dass sie sich an eurer Mutter vergreifen, wenn ihr mir bei der Flucht helft?«


  »Meine Mutter ist nach dem Tode meines Vaters ins Rurland zurückgekehrt.«


  »Dann kann ich euer großherziges Angebot ja kaum zurückweisen! Ihr habt mit dem, was ihr sagt natürlich recht. Wenn nicht jetzt, wann dann?«


  Daeira zog die Uniform aus und schlüpfte in die bereitgelegte Kleidung, währenddessen Crom vor die Tür trat und sich umsah. In dem Bündel befand sich sogar ein Messer mit einer Gürtelscheide. Als sie fertig war, verließ sie die Zelle. »Was ist euer Plan, Crom?«


  »Ich gehöre zur Palastwache und habe jetzt dienstfrei. Ihr seid eine Dienstmagd und wir werden beide gemeinsam den Palast durch den Eingang für Dienstboten verlassen. Ihr solltet nur das Kopftuch noch umlegen.«


  »Und was ist mit dem Wärter des Verlieses? Der wird sich doch fragen, woher hier auf einmal eine Dienstmagd kommt?«, fragte Daeira, während sie sich das Kopftuch knotete. Crom blickte verlegen zum Boden, winkte dann aber der Amazone, ihm zu folgen. Im Hauptraum des Verlieses saß ein wütender, an seinen Stuhl gefesselter und geknebelter Wärter.


  Sie gingen die Treppe zu den Palasträumen hoch. In dem gleichen Moment, in dem sie den Flur betraten, bogen zwei Palastwachen um die Ecke. Da die beiden sahen, wo sie herkamen, wurden sie augenblicklich misstrauisch.


  »Gardist! Leg sofort dein Schwert nieder! Was hattet ihr mit der Frau im Verlies zu suchen?« Mit gezogenen Schwertern traten sie auf sie zu. Daeira spürte den Konflikt in Crom.


  »Kameraden, was sollte ich wohl mit einer hübschen Magd im Verlies wollen?«


  »Du redest Unsinn, Gardist. Tarton würde dich im Leben nicht dort unten mit der Frau einlassen. Leg deinen Schwertgurt ab, dann können wir ja Tarton fragen!«


  Crom erkannte, dass er keine Alternative hatte. Er schob Daeira hinter sich und zog das Schwert. Sofort drangen die Soldaten auf ihn ein. Die Amazone, dadurch verblüfft, dass dieser junge Gardist sie mit dem eigenen Leib schützen wollte, zögerte einen Moment. Die beiden Palastwachen ignorierten die vermeintliche Magd und konzentrierten sich auf Crom. Beide erhoben ihre Schwerter zum Schlag. Daeira stieß sich von der Wand ab und hechtete unter den Kämpfenden durch. Sie rutschte einer der Wachen zwischen die Beine, bohrte ihm den Dolch in den Oberschenkel und richtete sich an ihm auf, während er niedersank. Das Schwert des anderen knallte gerade klirrend auf die zur Abwehr erhobene Waffe Croms, als sie dem Verwundeten schon das Schwert aus der Hand gerissen hatte. Die zweite Wache nahm eben die neue Bedrohung wahr und ging in Abwehrposition, als Crom zuschlug. Die Klinge drang tief in Hals und Schulter ein. Der Mann war sofort tot. Sein Kamerad blutete zwar stark, lebte aber noch. Sekundenlang dachte Daeira daran, ihn zu töten. Doch sie überwand den Hass. »Crom! Bring den Verletzten ins Verlies. Ich komme mit der Leiche nach«, kommandierte sie den jungen Gardisten.


  Unten legten sie den Verwundeten auf eine Pritsche. Daeira stillte sogar noch seine Blutung. Sie schickte Crom, der nun völlig aufgewühlt wirkte, in den Flur, um das Blut zu entfernen. Er war gerade fertig und stand mit einem blutbefleckten Lappen vor der Kerkertür, als Daeira nach oben kam. Sie nahm ihm diesen aus der Hand, warf ihn die Treppe hinunter und schloss die Tür. Crom sah aus wie ein großer Junge, den man beim Stehlen von Süßgebäck erwischt hatte. Er blickte hilflos zu Daeira.

  Sie ging auf ihn zu, küsste ihn auf die Wange und ordnete Kopftuch und Kleider. »Nun bring deine Eroberung schon hier heraus!«


  Croms Gesicht wurde dunkelrot. Sie hakte sich bei ihm ein und zog ihn weiter. Er führte Daeira durch eine Tür zu einem der Innenhöfe des Palastes. Dort begegneten sie zwar anderen Leuten, doch keiner achtete auf den Gardisten mit der unscheinbar gekleideten Frau an seinem Arm. In der Nähe des Ausganges wandte sich Crom Daeira zu. Er hatte offenbar zu sich selbst zurückgefunden.


  »Entschuldigt, Tensora, es wäre besser, wenn ich euch jetzt in den Arm nehmen darf. Ich habe meinem Kameraden am Tor erzählt, dass ich versuchen wollte, eine hübsche Magd für einen schönen Abend in der Stadt zu gewinnen.«


  »Ich hoffe, ich genüge euren Ansprüchen an eine hübsche Magd!«, antwortete Daeira trocken. Als sie die Verlegenheit Croms wahrnahm, lächelte sie ihn jedoch an und zog seinen Arm um sich. Sie beobachtete, dass er vor Verlegenheit erneut rot anlief. Arm in Arm näherten sie sich dem Ausgang.


  Der Gardist am Eingang wurde aufmerksam: »Na, Crom, warst du erfolgreich? Mädchen, wo hast du dich denn nur versteckt, dass du mir noch nicht untergekommen bist. Du bist ein Glückspilz, Crom.« Er grinste das vermeintliche Pärchen an. »Viel Spaß in der Stadt!«


  Sie erreichten ungehindert die Straßen Borgendams. Crom führte Daeira durch die Gassen des Hafenviertels zu einem kleinen Laden, in dem offenkundig früher mit Kräutern gehandelt wurde. Jetzt war der Laden leer. Dennoch lagen noch aromatische Düfte in der Luft. Eine alte Frau trat ein und winkte sie ins Hinterzimmer.


  »Tensora, das ist Hydara, eine Freundin meiner Mutter. Sie wird mit euch die Stadt verlassen. Die Priester haben sie aufgefordert, aus Borgendam zu verschwinden. Ihr werdet euch als ihre Tochter ausgeben.«


  Die Frau trat auf Daeira zu. »Komm mit, mein Kind, ein bisschen müssen wir dich noch verändern! Du siehst einfach noch viel zu ansehnlich aus. Gut aussehende Frauen fallen den Männern immer auf!« Sie kicherte etwas blechern. Sie holte aus einer Tasche ein Töpfchen mit einer Creme, die sie Daeira ins Gesicht reiben wollte.


  »Ich bin euch ja dankbar, dass ihr mir helft, aber wozu soll das gut sein?«, wehrte Daeira ab.


  Crom mischte sich ein. »Tensora! Ihr seid wirklich eine attraktive Frau. Ein bisschen hässlicher wäre auch unauffälliger.«


  Daeira gab einen undefinierbaren Laut von sich, senkte aber ihre Hände und ließ das alte Kräuterweib machen. Diese holte, nachdem sie prüfend aber mit zufriedenem Blick Daeiras Gesicht betrachtet hatte, noch eine kleine Flasche mit einer Tinktur aus ihrer Tasche. Die schüttete sie Daeira in die Haare und massierte sie ein. »Deine Haare sind ja in Wirklichkeit gar nicht dunkel, Mädchen. Nun das macht nichts!« Sie reichte Daeira einen Handspiegel. Daeira erkannte sich kaum wieder. Ihre Gesichtshaut wirkte grau und schlaff, die Haarfarbe hatte sich zu einem schmutzigen Hellbraun verändert. Die alte Frau versorgte sie noch mit richtig alten Kleidern und einem fleckigen, grauen Kopftuch.


  Crom wirkte fast zufrieden, dass äußerlich nur noch wenig von der attraktiven Amazone übriggeblieben war. »Kommt, ihr müsst jetzt los. Wir treffen uns am jenseitigen Ende der Brücke über den Borg. Ich werde euch ein Pferd besorgen. Er blickte Daeira ins Gesicht. Viel Glück, Tensora!«


  Auch jetzt trat Daeira auf ihn zu und gab ihm einen Kuss. »Viel Glück auch dir, Crom. Und vielen Dank!«


  Wieder überzog eine verlegene Röte das Gesicht des jungen Soldaten. Er nickte, und verließ den Raum. Hydara nahm ihre Tasche auf und führte Daeira zu einem schon gepackten Handkarren im Hinterhof. »Meine Tochter, ich würde vorschlagen, ihr macht euch an die Arbeit«, sagte Hydara und wies auf den völlig überladenen Karren. Daeira nahm die Deichseln auf und zog das schwere Fuhrwerk auf die Straße. Sie waren nicht weit entfernt von dem sogenannten Hafentor. Man hatte die Wachen an dem Tor verstärkt und nur einen Flügel geöffnet, um Passanten besser kontrollieren zu können. Jedoch ließen die Soldaten den Verkehr mit nur geringer Behinderung passieren. Daeira hoffte, dass die Bescherung im Palast noch nicht aufgefallen war. Als sie gerade das Tor durchquerten und hinter ihnen Unruhe entstand, wusste sie, dass sich diese Hoffnung nicht erfüllt hatte. Schon beim Umdrehen spürte sie, dass die Sendbotin bei den Wachsoldaten erschienen war. Sie sah, wie Xamri die Menschen musterte, die die Stadt verließen. Ihr lief es kalt den Rücken herunter und sie wandte sich wieder ab. Ihr Instinkt sagte ihr allerdings, dass die Echse sie vermutlich gleichermaßen auf Distanz wahrnehmen konnte.


  »Hydara, es tut mir leid, bitte nimm den Karren, ich muss allein weiter. Ich bringe euch sonst nur in Gefahr.« Sie übergab ihr die Deichseln und drängte sich an den Passanten vor ihr vorbei auf die Borgbrücke. Sie hörte Rufe am Tor und beschleunigte weiter. Ein Blick zurück zeigte ihr, dass sich Xamri mit einigen Soldaten den Weg durch die Menge bahnte. Sie begann zu laufen, wohl wissend, dass sie sich damit vermutlich endgültig verraten hatte. Dieses Echsenwesen hatte sie tatsächlich gespürt. Unmöglich, dass Xamri sie in dieser Verkleidung von hinten erkannt haben konnte. Dass ausgerechnet in diesem Moment der Sendbote hier erscheinen musste. Es war aber nun einmal nicht zu ändern.


  Am Ende der Borgbrücke sah sie Crom mit zwei Pferden stehen. Auch er wurde auf die Unruhe auf der anderen Seite aufmerksam. Er stieg auf eines der Pferde und kam, das andere am Halfter führend, ohne Rücksichtnahme auf Passanten Daeira entgegen. Mittlerweile waren auch auf der Stadtseite Reiter erschienen.


  Crom erreichte Daeira, die sich sofort auf das zweite Pferd schwang. Jenseits der Brücke teilte sich die Straße in Richtung Osten und Süden auf. Der Verkehr in Richtung Osten war nur mäßig, daher konnten sie beide den Tieren die Sporen geben. Der verfolgende Reitertrupp lag zwar mit einigem Abstand zurück, aber es war definitiv zu wenig, um sich einfach absetzen zu können. Sie jagten auf der Straße nach Osten dahin und erreichten einige Zeit später die Brücke über die nächste Schleife des Borg. Die Verfolger trugen alle Rüstung. Nicht zuletzt waren sie wohl auch deswegen etwas zurückgefallen. Daeira zügelte sekundenlang ihr Pferd. »Crom», rief sie, »wir müssen uns teilen!«


  »Wir dürfen nicht über den Dornpass! Dorthin sind heute Morgen Truppen gezogen, die ihn kontrollieren sollen. Wir sollten uns zum Rurland hinwenden«, stieß Crom atemlos hervor.


  »Du musst am besten direkt nach Ceilarun reiten. Verlange den Martor Barthomar zu sprechen. Erzähl ihm von mir sowie vor allem, was du über die Invasion weißt! Viel Glück, Crom und nochmals vielen Dank. Ich bin dir etwas schuldig. Ich muss zur Norderburg. Dort befinden sich neben Daglion auch die Minister Eiren und Salin! Ich muss dorthin!«


  In der Ferne waren jetzt die Verfolger zu sehen. Sie setzten daher ihre Tiere wieder in Trab. Ein Wegstück weiter sahen sie hinter der nächsten Wegkreuzung einen kleinen Trupp borgenländischer Reiter, die sich näherten.


  Crom wollte ausweichen, doch Daeira rief nur: »Keinesfalls zögern! Sie können nichts von uns wissen! Wir teilen uns an der Kreuzung. Du wendest dich nach Süden, ich nach Osten.« Die leichten Reiter ignorierten sie wirklich. Als jedoch nur wenig später die Verfolger erschienen, wendeten sie jedoch sofort und beteiligten sich an der Jagd. Die Verfolgten hatten sich wie besprochen aufgeteilt, dies tat dann auch der Verfolgertrupp.


  Daeira versuchte, alles aus dem Pferd herauszuholen. Crom würde in Kürze die Berge erreichen. Er wäre damit vermutlich in Sicherheit. Vielleicht war der Dornpass ja doch noch passierbar. Ansonsten müsste der Borgenländer die Grauberge südlich umrunden.


  Sie sah jetzt vor sich die Ausläufer des Gebirges aufragen. Den Ritt bis zur Norderburg würde sie keinesfalls mehr vor der Dunkelheit schaffen. Ihren Anhang musste sie irgendwie loswerden. Mit Entsetzen erkannte sie, dass zwar nur noch wenige Verfolger zu sehen waren, diese aber stetig aufrückten. Vermutlich waren die Tiere des zweiten Trupps ausgeruht gewesen. Außerdem trugen die Männer nur leichte Reitrüstungen. Daeira, die Pferde eigentlich liebte, trieb ihr Tier bis zur völligen Erschöpfung an. Als sie später ein bewaldetes Tal erreichte, erkannte sie, dass es nicht mehr länger durchhalten würde.


  Nyrn stand im Schatten eines Felsen und sah den Hang hinab. Ein Mensch auf einem Pferd war aus dem Wald gekommen und steuerte zielstrebig die Felsen neben dem Wasserfall an. Das Wesen war in merkwürdige schmuddelige Kleidung gehüllt. Ihm kam der Gedanke, dass es wohl eine alte Menschenfrau sein musste. Jetzt stieg diese vermeintlich alte Reiterin ab und führte ihr Pferd durch die seichte Stelle im Bach und verschwand hinter einem Felsvorsprung. Nur einen kurzen Moment später erschien die Gestalt wieder, kehrte über den Bach zurück, stieg auf einen Felssims und verschwand in einer Spalte. Wenige Augenblicke später tauchten fünf weitere Reiter auf. Sie schienen den Boden abzusuchen. Einer rief etwas. Sie folgten offensichtlich der Fährte des ersten Reiters bis zu dem verlassenen Pferd. Sofort schwärmten sie aus und suchten die Felsen ab.


  Nyrn konnte erkennen, dass sie Uniformen trugen. Er zog sich etwas weiter in den Schatten zurück. Die Soldaten begannen, an verschiedenen Stellen die Felsen zu besteigen. Einer kletterte auf den Sims, auf dem sich die Verfolgte versteckt halten musste. Ein Schrei ertönte und der Soldat stürzte. Mit schnellen Bewegungen schnallte sich die verhüllte Gestalt das Schwertgehänge des Gefallenen um und kletterte behände ein Stück auf den Wasserfall zu. Dort griff sie erfolgreich einen weiteren Verfolger an. Eine alte Frau war dies nicht, aber er spürte, dass es eine Frau war.


  Die drei anderen Gegner befanden sich auf den Felsen auf der anderen Seite des Falls. Sie stiegen sofort hinab und stürmten durch den Bach auf die andere Seite. Ihr Ziel hatte sich wieder auf den Felssims zurückgezogen. Ein weiterer Soldat bezahlte den Versuch eines Angriffs mit dem Leben.


  Zwischen den beiden letzten Uniformierten und der Verfolgten entspann sich auf dem engen Terrain ein heftiger Kampf. Die Angreifer behinderten sich gegenseitig. Dies ausnutzend machte die Frau einen schnellen Ausfall und rammte einem Gegner die Klinge in den Unterleib. Im gleichen Augenblick wurde sie von dessen Kumpan an der Schulter getroffen, verlor die Waffe und taumelte zurück an die Felswand. Der Soldat hob sofort das Schwert zum tödlichen Schlag, als die Verwundete mit dem Fuß zutrat. Sekundenlang stand der Angreifer mit erhobener Klinge an der Felskante. Dann verlor er das Gleichgewicht und stürzte rücklings herab. Er erhob sich nicht mehr.


  Die Verwundete lehnte an der Felswand, machte einen unsicheren Schritt zur Seite und stürzte längs auf den Sims. Nyrn begann mit der Gewandtheit einer Echse hinabzuklettern.


  14. Die silberne Echse


  Lorda, 6. Efterat 809


  Auf dem Felssims angekommen, beugte er sich über den attackierten Menschling und drehte ihn auf den Rücken. Es war tatsächlich eine Menschenfrau.


  Verhüllt in Lumpen und mit grauer Gesichtshaut sah sie irgendwie alt aus. Und sie war verletzt und offenbar bewusstlos.


  Nyrn griff nach der Vibratorklinge an seinem Gürtel und trennte damit vorsichtig die Kleidung der Frau auf. Nach einer genauen Betrachtung der Wunde kam er zu dem Schluss, dass sie die Verletzung überleben würde. Aus seiner Zeit als Söldner besaß er gute Kenntnisse über die menschliche Anatomie. Doch sie blutete stark und die blutstillenden Mittel der Moronri waren für Menschen ungeeignet.


  Er würde ihr am besten dadurch helfen, dass er die Wunde nähte und einen straffen Verband anlegte.


  »Was tue ich eigentlich hier?«, fragte er sich selbst laut in der Sprache der Moronri. Vermutlich war sie eine Verbrecherin der Menschlinge und die Soldaten sollten sie stellen. Er betrachtete das Gesicht des Wesens vor ihm. In diesem Moment schlug die Menschenfrau die Augen auf. »Xamri!« Der Aufschrei klang verzweifelt. Er war so überrascht, dass es ihr gelang, das Gürtelmesser zu ziehen und ihm in die Brust zu stoßen. Angesichts der Knochenplatten, die die inneren Organe in der Brust eines Moronri schützten, richtete das zwar wenig Schaden an. Es war aber dennoch schmerzhaft. Mit einem scharfen Zischen entwand er ihr die Klinge.


  Sie sah ihm in die Augen. Seine außergewöhnlichen Sinne verrieten, dass diese Frau Wut empfand. »Du kannst mich töten, Sendbote, aber du wirst mich nicht beherrschen!«, stieß sie aus.


  Nyrn konzentrierte sich einen Moment. Mit aller Macht moronrischer Transpathie sprach er die Frau in der Sprache an, die er sich durch häufiges Belauschen der Menschen im Dorf angeeignet hatte. »Ich Nyrn. Nicht Xamri. Hilfe! Nicht töten!«


  Sie schloss für einen Moment die Augen, bevor sie antwortete. »Du kannst dir das schenken, du Monstrum. Ich weiß um die Kraft deiner Stimme. Wenn du nicht Xamri bist, dann richte ihr aus, dass ich verstanden habe, wer ihr Sendboten seid. Tötet mich oder seid für immer meine Feinde!«


  Nun war Nyrn ernsthaft verwirrt. »Menschenfrau krank!« Er rang nach den richtigen Worten. »Xamri Moronri. Ich Moronri. Xamri Feind. Ich helfe. Ich töte nicht, du nicht. Was Sendbote? Dein Name?«


  Das Bild der Echse begann sich vor Daeiras Augen zu drehen, daher schloss sie die Lider und atmete tief ein und aus. War es wieder eine List? Sie fühlte keine Beeinflussung. »Daeira! Daeira an Armonia! Das ist mein Name. Du bist kein Sendbote?«


  Nyrn zischte belustigt. »Ich nicht weiß! Ich nicht sagen Sendbote! Daeira Daeira an Armonia!«


  Trotz der Schmerzen lächelte die Amazone schmerzverzerrt. »Einmal Daeira reicht!« Sie versuchte, ihren linken Arm zu bewegen. Dabei wurde ihr fast schwarz vor den Augen.


  »Still! Helfe!« Er holte aus seinem Medipak ein Supraanalgetikum heraus. Das wirkte, so weit er wusste, bei Moronri und bei Menschen gleichermaßen. Er setzte das Medikament in den Injektor und legte ihn an den Arm Daeiras. Diese spürte ein leichtes Prickeln. Nur einen Moment später begann der Schmerz zu verblassen und ein Gefühl der Leichtigkeit umfing sie. Die Echse zerschnitt mittlerweile mit ihrem merkwürdigen Messer ihre Bluse. Daeira nahm dies mit völliger Gleichgültigkeit zur Kenntnis.


  Das war keine alte Frau, wie er bei seiner Operation feststellte. Irgendetwas hatte sie mit ihrem Gesicht gemacht. Sie spürte nicht, dass er ihre Wunde nähte und die Schulter verband. Sie lächelte nur glücklich, als die Echse ihr sagte, dass sie sie jetzt tragen würde. Nyrn überlegte, ob die grundsätzliche Verträglichkeit des Analgetikums auch bedeutete, dass die Dosierung für ihre Rasse geeignet war. Die Frau empfand aber keinen Schmerz mehr und das war die Hauptsache. Sie lächelte völlig abwesend. Er bettete sie bequem auf ihre Jacke und sah nach den Soldaten. Keiner hatte überlebt. Auf den ihm bekannten Menschenwelten gab es zwar auch Soldatinnen, aber eine Menschenfrau, die mit einer solchen Übermacht fertig wurde, war zumindest ungewöhnlich. Wo hatte sie Xamri kennengelernt? War Xamri auf der Suche nach ihm? Diese Fragen mussten leider warten.


  Er blickte zu den Pferden. Schade, dass die schönen Tiere so dumm waren. Er hätte sie gerne losgebunden und von den Sätteln befreit, aber er hatte schon die Erfahrung gemacht, dass die Reittiere der Menschen leicht mit Panik reagierten, wenn er ihnen zu nahe trat. Vielleicht würden junge Dorfbewohner die Pferde sehen, wenn sie wieder einmal ihren Mut im Gebiet der ›Bestie‹ auf die Probe stellten. Er zischte amüsiert. Sie könnten nicht widerstehen, diese Tiere zu holen. Die Menschlinge im Dorf kannten keine Verschwendung. Oft genug hatte er sich in der Dunkelheit an ihre Heime herangeschlichen und ihren Gesprächen zugehört. Falls sie die Pferde nicht bis morgen entdeckten, dann musste er tun, was notwendig war. Aber jetzt hatte er erst einmal eine Menschenfrau bei sich, die ihm nicht nur erzählen konnte, woher sie Xamri kannte. Vielleicht half sie ihm auch, die Sprache dieser Welt richtig zu erlernen.


  Er nahm die Frau behutsam auf die Arme und sprang mit ihr mit einem Satz auf den nächsthöheren Felsabsatz. Sie lächelte immer noch glücklich. Ohne Verwendung seiner Arme war es auch für einen Moronri nicht so einfach, diese Felsen hinauf zu springen und zu steigen. Die enormen Sprungmuskeln halfen ihm jedoch, die Verletzte bis zur Höhle zu schaffen. Das Wasser stürzte über drei Stufen in das Tal.


  Vorsichtig trug er sie in sein Heim und legte sie auf der Pritsche ab. Dann ging er zum Höhleneingang und spähte über die Kante, aber es war unten alles ruhig. In den Felsen knapp oberhalb des höchsten Wasserfalles lag Nyrns Versteck. Nachdem er die Höhle wieder betreten hatte, betrachtete er die Verletzte auf seinem Nachtlager. Er schob einige Holzstücke in den selbst gebauten Ofen, um für die Nacht zu heizen, und schloss den Fellvorhang am Höhleneingang. Daeira schlief tief und fest.


  Später entfernte er den Wundverband. Er zerschnitt ein sauberes Tuch, das er bei einem seiner nächtlichen Ausflüge im Dorf an sich gebracht hatte. Zur Desinfektion nutzte er den gestohlenen Branntwein, den er gerne vor dem Schlafengehen verdünnt genoss. Die Vorräte für Wunddesinfektion in dem Medipak hatte er leider schon aufgebraucht.


  Er prüfte vorsichtig, ob der dünne Knochen, der vor der Schulter der Menschen lag, durch das Schwert verletzt war. Das war leider der Fall. Nyrn schüttelte sich. Er würde jetzt gute Nerven brauchen. Bevor er den Verband erneut anlegte, mussten die Knochen in der richtigen Stellung sein. Immerhin hatte die Naht gehalten und die Blutung war zum Stillstand gekommen. Er machte sich an die Arbeit.


  Zonda, 7. Efterat 809


  Daeira erwachte am folgenden Morgen und blickte auf eine graue Höhlendecke. Im gleichen Moment, als sie sich aufrichten wollte, zuckte ein grauenhafter Schmerz durch ihre linke Schulter.


  »Daeira an Armonia liegen!«, flüsterte eine leise Stimme neben ihr.


  Sie drehte vorsichtig den Kopf und blickte in ein silbern schimmerndes Echsengesicht.


  »Wunde geschlossen! Nicht Angst! Du ruhig!«


  Ihre Erinnerung kam zurück. »Du sagtest, du bist nicht Xamri und du wüsstest nicht, was ein Sendbote ist! Aber du kennst Xamri?«


  »Das richtig. Wo Xamri?«


  Nyrn spürte, dass sich die unglaubliche Wut der Menschenfrau verflüchtigt hatte.


  »Ich habe sie das letzte Mal in Borgendam gesehen.«


  Nyrn sah seine Patientin an. Er hatte keine Ahnung, wo der genannte Ort war. Daeira interpretierte die wiegende Kopfbewegung der Echse richtig.


  »Borgendam liegt am Meer, das ist mit einem Pferd einen Tagesritt entfernt.«


  Mit einem gewissen Bedauern dachte Daeira an das arme Tier, mit dem sie die Entfernung in kaum mehr als der halben Zeit zurückgelegt hatte. Sie betrachtete die Echse, die ihr geholfen hatte. Die kannte Xamri und bezeichnete sie als Feindin.


  »Xamri spricht unsere Sprache sehr gut. Warum ist dies bei dir nicht der Fall?«


  Nyrn legte den Kopf schräg. »Ich spreche nicht, bis finden!«


  Einen Moment schwiegen beide. Nyrn wippte mit dem Kopf. »Ich höre Menschen in Dorf und lerne! Nicht sprechen. Menschen Angst!«


  Daeira betrachtete das Wesen aufmerksam. Eigentlich machte es einen freundlichen Eindruck auf sie. Diese Echse hatte ihre schwere Schulterverletzung verarztet. Sie überprüfte sofort ihre Gefühle, aber da war nichts zu spüren. Und es war zweifelsfrei ein schönes Wesen. Jetzt nahm sie auch die Unterschiede zu Xamri wahr. Die Knochenwülste über den Augen waren viel dunkler und auch wulstiger. Die Augen leuchteten nicht in Türkis, sondern in einem lichten Blau. Insgesamt wirkte Nyrn auch stämmiger.


  »Xamri beeinflusst die Menschen. Machst du das auch?«


  »Ja, aber nur, wenn muss.« Er zischte. »Moronrifrauen mehr als Männer.«


  Ja, sie spürte es, Nyrn war eine männliche Echse. »In Borgendam haben sie es nicht gemerkt, dass Xamri weiblich ist!«, sagte Daeira.


  Nyrn zischte, bei seiner Rasse ein Zeichen der Belustigung, und zeigte dann sein prächtiges Gebiss. Die Menschen hatten schon immer Mühe, die Geschlechter der Moronri zu unterscheiden. Die Menschenfrau fixierte ihn mit ihren Augen.


  »Wo kommt ihr her? Wir haben noch nie Wesen wie euch gesehen.«


  »Wir andere Welt.« Die Echse nickte heftig. Einen Moment lang dachte Nyrn daran, ihr die Wahrheit zu sagen, beschloss dann aber, die Situation nicht noch unnötig zu komplizieren.


  »Über Wasser!«


  Sein Gedanke war, dass die Menschen hier kaum den Globus ganz erkundet hatten. Sie kannten deshalb auch vermutlich nicht die wahre Anzahl der Kontinente des Planeten.


  »Meine Welt Damira. Moronri und Menschen!«


  Daeira erinnerte sich an die Geschichten über ein fernes Land. Doch noch nie konnte jemand genau beschreiben, wo dieser Kontinent lag. Es waren alles nur Legenden. Sie dachte an Xamri. »Warum ist Xamri dein Feind, Nyrn, das war doch dein Name!«


  Er pfiff leise. »Ja, Nyrn. Xamri Feind und nicht Feind. Kämpft für Falsche.«


  »Du meinst, sie kämpft für die falsche Seite, du würdest sie lieber auf deiner Seite sehen.«


  Nyrn nickte wieder heftig. Die Unterhaltung zwischen diesen beiden so unterschiedlichen Wesen ging weiter. Nyrn erklärte Daeira so gut, wie es mit seinem schlechten Wortschatz möglich war, dass er ihre Sprache besser lernen wollte, sie sich jetzt aber ausruhen musste. Dann holte der Moronri Wernfrüchte und getrocknetes Fleisch und versorgte nach dem Essen Daeiras Wunde. Danach schlief sie sofort ein.


  Als sie aufwachte, war die Echse nicht anwesend. Diesmal versuchte sie gar nicht erst, sich gleich aufzurichten. Nyrn hatte ihre linke Schulter nicht nur verbunden, sondern offensichtlich auch mit Stöcken und Bändern fixiert. Sie erinnerte sich an ihren Schwertkampf mit den Soldaten. Der Schmerz in ihrer Schulter war auszuhalten, solange sie sich nicht stärker bewegte. Offenbar verstand das Wesen etwas von der Behandlung von Wunden.


  Sie stellte fest, dass er sie völlig entkleidet hatte. Sie blickte sich um. In einer kleinen Schale auf einer Art Tisch brannte eine Flamme. Von einer Seite drang Tageslicht in die Höhle, auf der anderen leuchtete rote Glut aus einem roh gemauerten Steinofen.


  Mühsam richtete sie sich nun doch auf und schwang ihre Beine über den Rand der Bettstatt. Schwer atmend konzentrierte sie sich und erhob sich mit einem Ruck. Sie benötigte alle Konzentration, um nicht der Schwäche in den Beinen und dem Schwindel im Kopf nachzugeben. Als sie fühlte, dass sie einen festen Stand hatte, sah sie sich erneut um. An einem Gestell an der Wand hing neben den Resten ihrer Lumpen das Schwert mit Gehänge, das sie dem Borgenländer abgenommen hatte. Die ganze Höhle war recht wohnlich eingerichtet. Der Höhleneingang war mit Fellen abgehängt.


  Auf einmal wurde es hell. Die Echse hatte den Fellvorhang am Eingang zur Seite geschoben und betrat wieder die Höhle. In der Hand hatte sie einen Krug. Verblüfft starrte Nyrn Daeira an, die nackt vor ihm stand.


  »Überraschung!«, stellte er lapidar fest und blickte erst auf die Nackte vor sich, dann auf den Krug. Entschlossen griff er nach einem Becher, goss etwas Flüssigkeit hinein und reichte ihn seinem Gegenüber. Die Amazone verspürte wegen ihrer Nacktheit zu ihrem eigenen Erstaunen keinerlei Scham.


  »Aus Dorf! Daeira an Armonia. Macht Menschen lustig!«, sagte die Echse.


  Daeira kostete von dem Getränk. Es war starkes Bier. Fast ein wenig gierig trank sie den Becher aus.


  »Du dich legen. Überraschung. Wunde sehen!«


  Er half ihr, sich wieder auf dem Bett niederzulassen und entfernte den Stützverband. Sie merkte, dass Nyrn ein wenig verwirrt war.


  »Was hast du, Nyrn?«


  »Wunde heilt schnell, zu schnell!«


  »Aber das ist doch gut.«


  »Ich schon helfen Menschen. Schnell, schnell!« Er betastete Daeiras Schulter. Er fühlte, dass sich der Schlüsselbeinknochen in der richtigen Lage befand. Die genähte Schnittwunde war schon in einem Maße verheilt, das er als nicht normal empfand. Vorsichtig erneuerte er den Stützverband. Daeira sah die Echse dabei prüfend an. Sie hatte Nyrns Irritation bemerkt. Der Moronri machte eine heftige Kopfbewegung, als wolle er einen nicht erwünschten Gedanken aus seinem Kopf schütteln. Daeira musste angesichts dieser Geste leise lachen.


  »Wenn dir gut, dann du sagen mehr von Xamri! Xamri allein oder andere Nicht-Menschen?«


  »Ich habe gehört, dass einer der anderen Sendboten auch kein Mensch ist!«


  »Jackro!«, stieß Nyrn in einer Art aus, sodass auch Daeira erkannte, dass Nyrn dieses Wesen aus vollem Herzen hasste.


  »Gibt es auf eurem Kontinent noch mehr Rassen, die wir nicht kennen?«, fragte sie.


  »Ja! Jackro ist Sodar! Auch andere!«


  Im weiteren Verlauf des Gesprächs überraschte Nyrn Daeira damit, in welchem Tempo er die Sprache lernte. Ein einmal erklärtes Wort vergaß er nicht. Auch sein Verständnis für Grammatik war erstaunlich. Immerhin hatte er die Grundzüge der Sprache allein durch Belauschen der Leute eines Dorfes in der Nähe gelernt. Am Abend versuchte Daeira, Nyrn klar zu machen, dass sie zur Norderburg musste. Doch dieser winkte nur energisch mit einem Hinweis auf ihre Verletzung ab und entgegnete: »Ein paar Tage, dann kann Daeira gehen!«


  In Wahrheit war Nyrn in der Hinsicht unsicher. Die Heilung schritt bei seiner Patientin zu schnell voran. In seinen Tagen als Söldner hatte er oft mit Menschen gearbeitet und dabei auch gelegentlich deren Wunden versorgt. Eine solche Fleischwunde mit einem gebrochenen Schlüsselbein heilte einfach nicht in diesem Tempo. Ob es an der genetischen Disposition seiner Patientin oder der aller Menschen des Planeten lag, würde er noch herausfinden. Völlig selbstverständlich und ohne zu zögern, half Nyrn der Frau bei allen Verrichtungen, bei denen sie durch die Verletzung noch behindert war. Und sie ließ es auch zu. Neben dem Höhleneingang hatte er schon für sich eine Art Toilette angelegt, eigentlich nur eine Felsnische mit einem Abfluss. Über halbierte ausgehöhlte Baumstämme floss Wasser in diese Nische.


  Die Lebensmittel, die er Daeira anbot, hatte er teilweise selbst gesammelt, andere aber im Dorf gestohlen. In den folgenden Tagen stellte Nyrn fest, dass er Sympathie für diese Frau entwickelte. Sie erzählte ihm von dieser Welt und ihren Erlebnissen. Und sie hatte eine Ausstrahlung, die er sonst nur von Moronrifrauen kannte. Ein wenig war er jetzt beruhigt. Diese Menschenfrau machte auf ihn nicht den Eindruck einer von den Behörden verfolgten Verbrecherin, der er nun Unterschlupf gewährt hatte. Anscheinend gab es Krieg und sie war aus Sicht ihrer Verfolger eine Soldatin des Feindes.


  Irgendwie spürte er über die Rassengrenze hinweg, dass er eine artverwandte Seele gefunden hatte. Das Risiko, dass ihre Verfolger auch ihm zu nahe kommen könnten, nahm er billigend in Kauf. Als Wächter des Codex agierte er im Dienste der Sache oft am Rande der Ehrenhaftigkeit. Umso mehr hatte Ehre daher für ihn an Bedeutung gewonnen. Er hatte die Verantwortung für diese Frau übernommen und er mochte sie, deshalb hatte er nun auch eine Verpflichtung.


  Die Frau stand mit ihren Erlebnissen am Anfang einer Gratwanderung, die wohl durchaus mit seinem Lebensweg in den letzten Jahren vergleichbar war. Wut und Hass waren für ihn Triebfedern, ohne die er seinen persönlichen Krieg gegen die Liga hätte nicht führen können. Dennoch lernte er auch schnell Selbstbeherrschung. Die Grenze, in der man genau zu dem wurde, was man an seinem Gegner hasste, war dünn. Er hatte sie einmal überschritten und es seitdem tief bereut. Spontan beschloss er, dass er diese Menschenfrau begleiten würde und ihr helfen wollte. Ihre Welt war auch mit durch seine Schuld in Unordnung geraten.


  Er betrachtete Daeira. Die saß ihm an seinem selbst gebauten Tisch gegenüber. Er lächelte sie an. Das Lächeln eines Moronri wirkte aufgrund der messerscharfen Zähne für Menschen eher furchteinflößend. Dennoch blickte sie ihm ohne Angst ins Gesicht und lächelte zurück. Spürte auch sie die artverwandte Seele?


  Lorda, 13. Efterat 809


  Die Tage vergingen wie im Flug. Die Gespräche mit Nyrn waren aufgrund seiner unglaublichen Auffassungsgabe auch für die Amazone faszinierend und er lernte die Sprache sehr schnell. Sechs Tage später spürte Daeira die Wunde nur noch bei heftigen Bewegungen. In der Nacht war Nyrn offenbar auf einen Raubzug gegangen. Er hatte die Wäscheleinen des Dorfes für Daeira geplündert. Zufrieden präsentierte er ihr morgens seine Beute.


  Daeira wunderte sich bezüglich der Echse über gar nichts mehr. Wie auch immer, es war Nyrn gelungen, Bekleidung in passender Größe zu stehlen. Darunter befand sich sogar eine Büstenbinde.


  Die Schulterwunde sah gut aus. Sie schien im Wesentlichen verheilt zu sein. Seit Tagen wusch sie sich das erste Mal ohne Nyrns Hilfe am Bach. Die Echse legte ihr danach einen neuen Stützverband an.


  Nyrn kleidete sich in einen Umhang mit Kapuze, so war er auf Distanz nicht von einem Menschen zu unterscheiden. Eine Stunde wanderten sie auf einem Weg entlang der Berghänge. Hirten hatten hier mit ihren Schafherden Pfade getreten. Nach der Überquerung einer Höhe konnten sie auf den Nordersee hinabsehen. Noch lagen Dunstschleier über dem See, doch der klare Himmel über ihnen ließ einen angenehmen Herbsttag erwarten. Daeira sah am Seeufer die Straße zur Norderburg. Hier verlief der Weg auf der Grenze zwischen den Grafschaften Rurland und Lamperda. Abends würden sie in der Burg sein. Der Saumpfad, auf dem sie sich bewegten, bot an vielen Punkten schöne Aussichten auf den Nordersee und die Rurebene. Daeira blieb immer wieder stehen und sah in das Land hinab.


  Die letzten Tage hatten sie aufgewühlt. Ihr gewohntes Leben war mit einem Male auf den Kopf gestellt. Neben der wiedergefundenen Schwester und Mutter, dem Verrat und dem drohenden Krieg hatte sie mehrfach getötet und wanderte jetzt mit einem merkwürdigen Echsenwesen durch das Land. Sie betrachtete Nyrns Rücken vor sich. Ja, sie vertraute diesem Wesen. Die Amazone prüfte ihre Gefühle. Im Gegensatz zu Xamri hatte sie bei Nyrn diese eindringliche Art zu reden immer nur dann gespürt, wenn er sie aufforderte, auf ihre Verwundung Rücksicht zu nehmen. Eigentlich machte Nyrn den Eindruck, glücklich darüber zu sein, dass sein selbst gewähltes Exil ein Ende gefunden hatte. Und die Schnelligkeit, mit der er seine Sicherheit in der Sprache vervollständigte, faszinierte sie.


  Daeira stellte erneut fest, dass die Echse schön war. Sie hatte ihn in der Höhle unbekleidet gesehen. Die silbrigen Schuppen mit den schwarzen Mustern glänzten im Licht der Kerzen. Die Bewegungen wirkten geschmeidig. Wichtiger jedoch war aber ihr Gefühl bezüglich Nyrns. Dieses Wesen hatte ihre Gesellschaft mit Dankbarkeit angenommen und ihr in der Not geholfen. Es hatte ihrer Geschichte zugehört und sie ohne Zögern weiter unterstützt. Zwar schien da noch etwas zu sein, worüber Nyrn offenbar nicht sprechen wollte. Dennoch hatte Daeira nicht das Gefühl, dass sich dies gegen sie richtete. Er würde beizeiten darüber reden. Die Sonne hatte den höchsten Punkt schon lange überschritten, als sie die Straße zur Norderburg erreichten. Um nicht unnötig aufzufallen, wickelte sich Nyrn ein Stoffband um den Kopf, so dass nur die Augen frei blieben, und zog dann wieder die Kapuze über.


  Während ihnen auf dem Saumpfad nicht ein Mensch begegnet war, herrschte auf der Straße Betrieb. Überwiegend verkehrten hier zwischen Lamperda und Rurland Handelskarren. Daeira sprach einen Rurländer an, der mit fast leerem Karren nach Norden unterwegs war. Der Mann war ein Fellhändler und hatte gute Laune, weil es ihm gelungen war, alle seine Felle in Kandala zu erfreulichen Preisen zu verkaufen. Der Händler hatte gar nichts dagegen, zwei Wanderer bis zur Burg mitzunehmen. Daeira setzte sich neben ihn auf den Kutschbock, während Nyrn auf der Pritsche Platz nahm.


  Daeira erkundigte sich bei dem Mann nach Neuigkeiten. Er wusste aber nur von dem Gerücht zu erzählen, dass es neben dem Süden Rurlands nun auch im Borgenland Unruhe gäbe. In Kandala redete man über Mobilmachung und noch vor der Lessbachbrücke war er auf der Straße einer Infanterieeinheit begegnet, die dann aber in Richtung Dorntal marschiert war. Er hatte auch gehört, dass es am Dornpass Tote gegeben habe.


  Daeira übermannte auf einmal die Erschöpfung. Die Nachwehen der Verletzung und die lange Wanderung forderten ihren Tribut. Sie tauschte mit Nyrn die Plätze und schlief sofort ein, sobald sie sich auf der Pritsche ausgestreckt hatte. Die Amazone erwachte dadurch, dass ihr jemand sanft über die Stirn strich. So vermummt wie er war, benötigte sie einen Moment, um Nyrn zu erkennen.


  »Wir sind da, Daeira!«


  Sie richtete sich langsam auf, doch sofort durchzuckte ein dumpfer Schmerz ihre Schulter. Der Fellhändler hatte den Karren an den Straßenrand gelenkt und beschlossen, den Halt für einen Imbiss zu nutzen. Er verspeiste mit sichtlichem Genuss eine Wurst. Sie befanden sich unterhalb des Hügels, auf dem die Festung Norderburg thronte, direkt an der Abzweigung, von der aus ein breiter Weg zum Haupttor führte. Das öffnete sich gerade und in Zweierreihen erschienen Reiter in Rüstungen, offenbar eine ganze Schwadron Lanzenreiter. Diese passierten sie, ohne sich um das Fuhrwerk und seine Insassen zu kümmern, und schwenkten in Richtung Rurland. Daeira stieg von der Pritsche und bedankte sich bei dem Händler.


  »Komm Nyrn, gleich schlägt auch für dich die Stunde der Wahrheit. Du wirst wohl kaum so vermummt bei Daglion erscheinen können!«


  »Dann hoffe ich, dass mich kein Soldat für ein Ungeheuer hält und daraufhin angreift!«


  »Lass mich mit dem Torwächter reden. Wir werden das schon zu verhindern wissen.«


  Sie erreichten das Tor, das mittlerweile wieder verschlossen war. Oben im Torbau gab es einen kleinen Balkon, auf dem ein Wachsoldat stand.


  »Soldat! Ich bin Tensora Daeira, Kurierin mit einem geheimen Auftrag des Martor Barthomars! Ich muss dringend Martor Daglion sprechen«, rief sie zu dem Mann hoch.


  Auch wenn sie auf die Distanz das Gesicht des Mannes nicht genau sehen konnte, meinte sie, sein Misstrauen förmlich spüren zu können. Dennoch wandte er sich um und rief etwas in das Innere der Mauerbefestigung. Die Tore begannen, sich langsam zu öffnen. Daeira kannte die Norderburg. Hinter dem Tor lag ein kleiner Innenhof, hinter dem ein weiteres Tor die Festung absicherte. Sie begaben sich durch das Tor. Sofort traten zwei Wachsoldaten auf sie zu. Einer war ein Randsor.


  »Könnt ihr euch bitte identifizieren, Tensora! Und kann euer Begleiter bitte sein Gesicht zeigen!« Der Mann blieb zwar höflich, machte aber keinen Hehl aus seinem Misstrauen. Immerhin verlangte selten eine Frau in der Kleidung einer Bäuerin, den Martor der Nordarmee zu sprechen.


  »Randsor?« Sie blickte ihn fragend an.


  Er räusperte sich. »Faran!«


  »Randsor Faran!«, setzte Daeira erneut an. »Ich bin mir völlig darüber im Klaren, welch ein Bild wir für euch abgeben. Ich habe auch Verständnis für euer Misstrauen. Die Identität meines Begleiters ist Teil eines Geheimnisses. Daher wird er auch weiter verhüllt bleiben müssen. Ist zufällig Tensor Fengial in der Feste? Er kennt mich.«


  Der Mann betrachtete die beiden vor ihm stehenden Personen mit sichtbarer Skepsis, nickte dann aber doch. »Kommt mit!«, der Unteroffizier winkte sie beide in eine Art Wachstube in der Mauer des Innenhofes und bot ihnen dort einen Platz auf einer Bank an. Einen der Soldaten schickte er los. Es dauerte eine ganze Weile, bis dieser zurückkam. Ihm folgte ein hochgewachsener Mann in der Uniform eines Offiziers der Infanterie. Sie hatte Fengial schon einige Zeit nicht gesehen, überlegte Daeira, als er die Wachstube betrat und in ihre Richtung blickte. Die Dunkelheit der Wachstube, die Kleidung einer Dörflerin sowie die gefärbten Haare täuschten ihn erst. Er wollte gerade feststellen, dass er diese Frau nicht kenne. Doch Daeira kam ihm zuvor.


  »Hallo Fengial! Ich soll dir schöne Grüße vom Ragorhof überbringen, falls ich dich treffe!«, sprach ihn die Amazone an. Er machte einen schnellen Schritt auf sie zu und zog sie an den Schultern von der Bank hoch, woraufhin Daeira stöhnte. »Langsam, mein Freund, meine Schulter wurde verletzt.«


  »Nacht und Tag, Daeira. Ich hätte dich beinahe nicht erkannt!« Behutsam nahm er sie in den Arm.


  »Was ist dir zugestoßen und«, er blickte prüfend zu Nyrn, »wer ist dein Begleiter?«


  »Wir müssen auf jeden Fall zu Martor Daglion. Die Rantiner landen Truppen in Borgendam!«


  »Ja», sagte er bitter, »das haben wir auch schon gemerkt. Daglion ist gerade im Gespräch mit Eiren, Salin und Grador sowie dem Offizierskorps.«


  »Ich bin dem rantinischen Heerführer Norobad begegnet! Er arbeitet direkt mit Variol und Loran zusammen. Und er hat in seiner Begleitung sehr merkwürdige Wesen!« Sie warf einen Blick auf Nyrn.


  Fengial nahm dies wahr und runzelte die Stirn. »Das Beste wird sein, du kommst mit.« Er sah prüfend an ihr hinab. »Wo wurdest du verletzt, müssen wir zuerst zu einem Arzt?«


  Daeira schüttelte den Kopf. »Eine Schulterwunde durch ein Schwert. Aber sie wurde bestens versorgt.«


  »Nun gut, dann lass uns gehen. Es wäre übrigens besser, wenn dein Begleiter seine Maskerade beenden würde.«


  »Glaub mir, mein Freund, er wird nachher sein Gesicht zeigen und dann wirst du verstehen, weshalb er es jetzt nicht tun darf.«


  Fengial legte ihr den Arm um die Schulter und winkte in Richtung Nyrn.


  »Du gestaltest zumindest die Dinge spannend! Welchem Auftrag folgtest du im Borgenland? Wo bist du dem Anführer der Invasion begegnet? Warum tauchst du hier unerwartet und verletzt in der Kleidung einer Bäuerin auf? Wer ist der Vermummte da? Ich denke, die Fragen reichen, um die Sitzung unserer großen Strategen zu stören.«


  Sie schritten durch das zweite Burgtor und betraten die große Treppe, die zum Hauptgebäude auf der Höhe des Hügels führte. Als sie oben ankam, schienen schwarze Funken vor Daeiras Augen zu tanzen. Nyrn trat augenblicklich auf sie zu und stützte sie von der anderen Seite.


  Das Licht fiel dabei ein wenig auf Nyrns verhülltes Gesicht, so dass Fengial die absolute Fremdartigkeit der Augen und der Haut sehen konnte. »Und wer oder besser was bist du?«, fragte Fengial misstrauisch.


  »Das wirst du sehen, Freund von Daeira! Ich bin Moronri und Freund Daeiras. Eure Feinde sind meine Feinde!«, antwortete die Echse. »Du musst mir vertrauen!«


  Der Eindringlichkeit dieser Worte konnte sich Fengial nicht entziehen. Er stellte fest, dass er wirklich Vertrauen hatte, wusste aber selbst nicht genau, warum dies eigentlich der Fall war. Sie betraten das Gebäude und begaben sich zu dem Ratssaal der Festung. Die zwei Wachen vor der Saaltür salutierten zwar vor Fengial, öffneten aber erst die Türflügel, als er auf neue wichtige Informationen für Daglion und die anderen hinwies. Daeira konnte an Fengial vorbei in den Saal blicken und sah viele Uniformierte um den Tisch sitzen.


  Fengial betrat den Saal und verbeugte sich knapp. »Entschuldigt, meine Herren. Ich habe hier Tensora Daeira mit Informationen direkt aus Borgendam. Sie hat dort den Heerführer Norobad getroffen. Ich hielt dies für so wichtig, dass ich sie direkt hierher gebracht habe.«


  Er wies auf Daeira, die an der Seite Nyrns ebenfalls den Saal betreten hatte. Am Tischende stand ein Mann auf, in dem Daeira Grador erkannte. Sie hatte ihn vor einigen Jahren in Ceilarun gesehen. Jetzt trug er eine Militäruniform.


  Mit seiner dunklen Stimme füllte er den kompletten Raum. »Ihr habt richtig gehandelt, Tensor! Jede zusätzliche Information kann jetzt wichtig sein! Tensora Daeira, die Minister Eiren und Salin haben uns über eure Mission informiert. Erzählt, was ihr erfahren habt. Was führt euch aus dem Süden Rurlands bis nach Borgendam und danach zur Norderburg?«


  Daeira benötigte einen Atemzug, um sich zu fassen, denn das hier war ihr leiblicher Vater. Doch sie gewann schnell ihre Beherrschung zurück und verbeugte sich gegenüber Grador sowie den neben ihm sitzenden beiden Ministern und Daglion. »Meine Herren! Bitte entschuldigt diesen Aufzug.« Sie zupfte an ihrer Bluse.

  »Ich musste Borgendam etwas überstürzt verlassen. Ich darf ihnen meinen Begleiter vorstellen. Sein Name ist Nyrn. Er ist ein Moronri und ist von einem entfernten Kontinent namens Damira über das Meer gereist. Eine Moronri steht auch an der Seite Norobads. Übrigens sind Moronri keine Menschen. Nyrn, bitte!«


  Daeira machte eine Geste in Richtung Nyrns, der daraufhin die Kapuze herunterstreifte, das Stoffband entfernte und seinen Umhang zu Boden gleiten ließ. Einige der Anwesenden sprangen erschrocken auf, ein Raunen setzte ein.


  15. Treffen auf der Norderburg


  Lorda, 13. Efterat 809


  Grador hatte sich schneller als die meisten anderen Anwesenden gefasst. Er ging um den Tisch herum zu Nyrn und taxierte ihn. Die Echse hatte ihre graue Bekleidung bestehend aus Stiefeln, einer halblangen Hose mit breitem Gurt und einer Weste an. An dem Gürtel waren weitere Taschen und Gegenstände aus Metall befestigt. Nyrn beugte leicht den Kopf.


  »Ich begrüße euch! Daeira sagte mir, dass mich hier niemand für ein Ungeheuer halten würde!«


  Das Raunen nahm wieder zu. Salin, der auch aufgestanden war, hieb mit der Faust auf den Tisch. »Darf ich um etwas Disziplin bitten!«


  Er blickte wieder zu Nyrn. »Auch ich begrüße euch, Echsenmensch! Mein Name ist Salin. Wir haben noch nie ein Wesen wie euch gesehen, wo kommt ihr her?«


  »Ich stamme von einem Schiff aus Damira, das unterging. Ich habe mich an die Küste gerettet, aber da die Menschen Angst vor mir hatten, musste ich immer wieder fliehen, habe mich oft versteckt und bin ständig weiter an dem großen Fluss entlang landeinwärts gezogen. Dann habe ich Daeira verletzt aufgefunden!« Nyrn wiegte den Kopf und sah zu der Amazone.


  »Er hat mich vor sieben Tagen schwer verletzt gefunden, nachdem mich borgenländische Soldaten verfolgt und verwundet hatten. Nyrn hat meine Wunden behandelt, mich gepflegt und mich auf meine Bitte hin hierher begleitet. Wie ich schon eben sagte, steht an der Seite Norobads auch eine weibliche Moronri. Und sie scheint nicht unter seinem Befehl zu stehen, im Gegenteil. Sie gehört zu einer Gruppe, deren Mitglieder sich selbst als Sendboten von Nacht und Tag bezeichnen und im Palast des Palaros in Samrin ein und ausgehen. Es ist nach meiner Kenntnis nur die eine Moronri darunter, doch es gibt da wohl noch ein weiteres fremdes Wesen. Die anderen Sendboten sind anscheinend Menschen. Ich selbst habe aber nur die Sendbotin Xamri gesehen.«


  »Um Nacht und Tages willen, was sind das für Wesen?« Sekundenlang wirkte Grador unsicher, doch dann straffte sich sein Körper. »Diese Sendboten müssen dann doch wohl aus unserer Sicht als Feinde eingeschätzt werden!«, stellte er nüchtern fest. »Und warum sollen wir annehmen, dass ihr nicht auch zu denen gehört?« Er wandte sich Nyrn zu.


  Der Graf bemerkte, dass Nyrn ihn prüfend anblickte, und schob noch hinterher: »Ich bin Grador an Zölda, der Graf des Rurlands.«


  »Grador an Zölda, wie soll ich das beweisen? Wir waren auf dem gleichen Schiff und sie sind meine Feinde. Ich habe das Schiff beschädigt und bin dann mit einem Rettungsboot geflohen. Sie müssen irgendwie bei euren Feinden gelandet sein.«


  Daeira wurde sich in diesem Moment bewusst, dass Nyrns Geschichte eine Schwäche hatte. Wenn Nyrn an der Küste des Rurlands gestrandet war, dann befand er sich damals wirklich fernab von Rantin. Es war natürlich denkbar, dass Rantiner die Schiffbrüchigen treibend auf dem Meer gefunden hatten. Sie hatte mit ihm in der Höhle schon darüber diskutiert, wieso er eigentlich so weit ins Inland gezogen war. Er hatte es damit begründet, dass er wegen möglicher Höhlen sehr schnell die Berge in der Ferne als Ziel erkoren hatte. Auch Grador runzelte die Stirn. Da auch er nichts dazu bemerkte, beschloss Daeira, ihrem Instinkt zu folgen. Sie würde Nyrn unter vier Augen noch einmal auf dieses Thema ansprechen.


  »Gibt es dort, wo du herkommst, noch mehr von eurer Sorte. Seid ihr Kämpfer? Wie viele stehen auf der Seite Norobads?«, fragte Salin.


  »Dort gibt es jede Menge Moronri. Ich bin ein Wächter des Kodex und damit eine Art Soldat. Viele aus meinem Volk verdingen sich als Söldner. An der Seite Norobads steht aber nur Xamri, sie ist eine Söldnerin. Wir beide sind meines Wissens nach die einzigen unserer Gattung auf eurem Kontinent. Es war Glück, dass ich Daeira begegnet bin. Sie war schwer verletzt und ich habe sie gesund gepflegt. In dieser Zeit hat sie mir eure Sprache beigebracht, dennoch wird sie am besten weitersprechen.«


  Daeira erzählte ihre Geschichte. Sie ließ aber den Umstand der Begegnung mit Mutter und Schwester aus und erzählte nur, dass sie eine Anführerin der Rebellen dazu bewegt hatte, mit ihr nach Borgendam zu reiten. Die Anwesenden lauschten ihr gebannt.


  Daglion räusperte sich, als sie fertig war. »Ein wenig haben wir durch die Kuriere aus der Hauptstadt gehört. Euer Begleiter, der Rurländer, erreichte Ceilarun. Er informierte Barthomar über das, was ihr bis dahin erfahren hattet. Leider befahl der König nur eine weitere Aufklärung und nicht sofort die teilweise Mobilmachung. Jetzt sind die Truppen der Invasoren im Vormarsch. Wir hatten es auch schon als Gerücht gehört, dass Norobad die Invasion selbst führt. Das ist nun hiermit bestätigt.


  Die Geschichte, dass er und Variol uns gegen Grador hier im Kampf für Nacht und Tag helfen wollen, ist eine infame Lüge. Rantiner Truppen sind zum Tare gezogen, um die Grauberge im Süden zu umgehen und in Lamperda einzufallen. Die Borgenländer haben versucht, den Dornpass zu sichern. Das gelang ihnen aber Nacht und Tag sei Dank nicht. Sie wurden von wütenden Bergleuten Dorntals zurückgeschlagen. Pass und Ort sind mittlerweile durch Soldaten aus Kandala gesichert. Ein Heer zieht nach Norden in das Rurland. Wir denken aber, dass wir dessen Vormarsch stoppen können und werden dabei von unseren neuen Verbündeten, den Benaden, unterstützt.


  Dann gibt es da noch diese merkwürdigen Waffen. Sie tragen Stöcke bei sich, mit denen sie zielen, wie mit einer Armbrust. Diese knallen jedoch beim Schießen. Man sieht keinen Pfeil und doch sterben Menschen auch in einer Reichweite, die für einen Bolzen oder Pfeil unmöglich zu erreichen wären. Gradors Soldaten konnten in einem Scharmützel eine kleinere Einheit mit schweren Verlusten überwinden. Er hat uns einen solchen Knallstock mitgebracht.«


  Daglion griff neben sich zum Tisch und hielt einen sonderbar geformten Stock aus Holz und Metall hoch.


  »Echsenmann Nyrn, kennst du aus deiner Heimat solche Waffen?«


  Nyrn blickte in die Runde. »Was du uns zeigst, Menschenmann Daglion«, für einen Moment konnte Daeira Belustigung bei der Echse spüren, »benutzt man in meiner Welt nicht mehr. Aber ich kann mir vorstellen, was das ist.«


  Er stand auf und ging zu Daglions Tisch und griff nach dem Gegenstand. »Ich nehme an, eure Soldaten haben euch erzählt, dass die Schützen lange zum Laden dieser Waffe brauchen.«


  Nyrn tat sich mit der Erklärung etwas schwer, da seine Sprachkenntnisse dafür dann doch noch nicht ganz ausreichten. Am Ende hatten aber alle verstanden, dass zuerst eine Substanz, die bei Kontakt mit Feuer explodierte, in das Ende des langen Metallrohres geschoben wurde. Dann folgte eine Kugel aus Metall, vermutlich aus Blei. Mit einem dünnen Stab wurde das Geschoss mit dem Explosivpulver nach hinten geschoben. Ein Verschlussstück nahe dem Griff wurde gespannt und erzeugte mit Hilfe eines Feuersteines einen Funken, den ein brennbarer Faden zum Pulver leitete. Das explodierte und jagte das Geschoss durch das Rohr.


  »Ihr kennt dieses Pulver nicht?«, fragte Nyrn. »Ich kann euch vielleicht zeigen, wie man es erzeugt. Aber wenn eure Feinde diese Waffen besitzen, dann kann es sein, dass sie auch eine große Ausführung haben, mit der man mit schweren Metallkugeln sogar Mauern zum Einsturz bringen kann. Die Waffen selbst herzustellen, kann schwierig werden. Ich muss wissen, was ihr über die Verarbeitung von Metall wisst. Diese Rohre sind nicht leicht zu fertigen, wenn man nicht die richtigen Kenntnisse in der Metallverarbeitung hat. Es kann gut sein, dass die Sendboten euren Feinden in den letzten Jahren das nötige Wissen beigebracht haben.«


  Grador war wie auch Salin aufgefallen, dass Nyrn von Jahren sprach. Er war nur etwas schneller als der Minister des Inneren.

  »Sagt, Nyrn, wann war denn euer Schiffbruch?«


  »Es sind seitdem drei Sommer vergangen, Grador«, entgegnete Nyrn.


  Grador erhob sich. »Ich glaube, der Abend wird noch für uns alle interessant. Ich schlage vor, dass wir hier unterbrechen. Wenn ihr einverstanden seid«, er wandte sich den Ministern und Daglion zu, »können unsere Offiziere die Pläne zur weiteren Mobilisierung auch ohne uns in dem Sinne vervollständigen, wie wir es vor dem Eintreffen unserer ›Gäste‹ besprochen haben. Martor, ich hoffe, die Küche sorgt für ein angemessenes Abendmahl? Dann werden wir uns in kleinerer Runde mit den Wunderwaffen der Feinde befassen!«


  »Selbstverständlich, Graf! Ich darf die Herren in etwa zwei Stunden hier im Saal empfangen. Ich setze voraus, dass sie keine Einwände haben, wenn ich die Tochter Mattins und ihren exotischen Begleiter zu uns bitte.«


  »Ich bitte dringend darum!«, sagte Salin. »Immerhin muss ich ihr noch beichten, dass ich im Rat den Vorschlag gemacht habe, sie loszuschicken.«


  Er lächelte Daeira freundlich zu. »Vielleicht hat man an diesem Hort der Soldaten auch für Lady an Armonia eine etwas angemessenere Kleidung. Was meint ihr, Daglion?«


  »Mein Adjutant wird sich darum kümmern.«


  Eiren stieß Nyrn an. »Wenn ihr bis zum Abendmahl nichts anderes vorhabt, ich würde gerne noch mehr über diese Waffen erfahren. Insbesondere wie wir uns dagegen wehren können.«


  Nyrn nickte ihm mit schief gelegtem Kopf zu. Sein Gegenüber verstand die unausgesprochene Frage.


  »Verzeiht, mein Name ist Eiren da Wolden. Ich bin der Minister für Militärwesen.«


  »Gerne Eiren da Wolden, bitte sprecht mich aber mit Nyrn an!« Er folgte dem Minister in dessen Räume.


  Daeira spürte die Erschöpfung und bemerkte beinahe nicht, dass Grador sich schon anschickte, den Saal zu verlassen. »Graf Grador!«, rief sie hinter ihm her. Er wandte sich zu ihr um.


  »Ich habe eine Botschaft, die nur euch betrifft!«


  Er blickte ihr tief in die Augen. Daeira lief ein Schauer den Rücken herunter. Dieser Mann war ihr leiblicher Vater. Sein ruhiges und nüchternes Auftreten in der Diskussion hatte bei Daeira den Entschluss reifen lassen, ihn direkt anzusprechen und ihn noch heute mit der Wahrheit zu konfrontieren.


  »Dann, Daeira an Armonia, folgt mir bitte. Daglion! Schickt eure Ordonanz in meine Räume. Die Tensora und ich haben etwas zu besprechen, was euch nichts angeht.«


  Er lächelte Daglion süffisant an, drehte sich um und marschierte los.


  Daeira wendete sich Nyrn zu, doch der zeigte ihr nur seine scharfen Zähne. »Geh nur, du Menschenfrau! Ich habe schon jemanden gefunden, der sich um mich kümmert.«


  Die Amazone eilte hinter Grador her und hatte Mühe, ihm zu folgen. In einem Flur im Gästeflügel drehte er sich abrupt zu ihr um. »Ihr müsst diese Albernheit eben verzeihen, Daeira! Ich darf euch doch so nennen? Immerhin seid ihr meine Nichte, auch wenn wir uns fast nie gesehen haben. Euer Vater Mattin hielt, wie so manch anderer, auch nie viel von dem unzuverlässigen Grafen des Nordens.«


  »Und Graf, hatte man denn einen Grund für dieses Misstrauen?«, fragte Daeira herausfordernd.


  Grador blickte sie überrascht an. »Das war jetzt wohl nicht die Offizierin, sondern die Lady an Armonia. Habt ihr etwa die scharfe Zunge meines Schwagers geerbt?«


  »Genau darum geht es, Onkel!« Daeira verzichtete auch auf die förmliche Anrede.


  Grador lächelte sie an. »Das verspricht dann wohl, ein interessantes Gespräch zu werden. Nichte«, er öffnete eine Tür, »bitte tretet ein!«


  Sie ging voraus in einen wohnlichen Raum mit einem munteren Feuer im Kamin. Ein völlig schwarz gekleideter Mann stand in der Mitte des Raumes.


  »Darf ich euch vorstellen? Das ist Erdvan. Der Mann, der mich organisiert. Erdvan, das ist Lady Daeira an Armonia, meine Nichte. Würdest du bitte den Adjutanten Daglions suchen. Er sollte der Lady angemessene Kleidung besorgen. Ich stelle ihr selbstverständlich meine Räume zur Verfügung.«


  »Erdvan, wenn ich eine Bitte äußern dürfte?«, sprach die Amazone den Mann an.


  Dieser verbeugte sich vor ihr. »Selbstverständlich Lady an Armonia. Was für Wünsche habt ihr?«


  »Ich bin Tensora der Amazonen und derzeit noch Kurierin. Ich hätte gerne eine entsprechende Uniform.«


  Grador lachte. »Ich fürchte, Salin hat sich unter der Kleidung einer Lady etwas anderes vorgestellt, als eine Uniform. Erdvan! Erfülle bitte Lady an Armonia diesen Wunsch!«


  Der Mann verbeugte sich wieder und huschte fast lautlos aus dem Raum. Grador lachte erneut. »Wenn jemand in dieser Festung für euch eine geeignete Uniform auftreiben kann, dann ist das sicher Erdvan. Der Mann ist phänomenal. Ohne ihn wäre ich verloren. Doch ihr habt mich neugierig gemacht, Nichte. Was wollt ihr mir sagen?«


  »Wir können zum formlosen du wechseln, Grador! Vor über dreißig Jahren hast du Doretha geehelicht. Kurze Zeit später ist sie mit deinen beiden Töchtern vor dir geflohen. Du und Mattin, ihr wart beide damals überzeugt davon, dass sie durch Piraten ums Leben gekommen sind.« Daeira sah, dass Grador trotz seiner an sich gesunden Gesichtsfarbe bleich wurde. Sie beschloss, dass der schonungslose und direkte Weg auch weiterhin der richtige sein musste.


  »Kurz gesagt, Doretha ist nicht tot! Deine Töchter sind nicht tot! Das Schiff, auf dem sie flohen, wurde von Piraten überfallen. Doretha und Ceira wurden verschleppt. Deine Tochter Darina wurde von Bieler, der Zofe Dorethas, gerettet. Bieler hat sie nach ...«


  Grador ließ sich ächzend auf einem Stuhl nieder. Ihm war nun mittlerweile alles Blut aus dem Gesicht gewichen, er sah kreideweiß aus. Daeira sah auf ihn herunter. Obwohl sie sich vorgenommen hatte, Grador in dieser krassen Form mit der Vergangenheit zu konfrontieren, bekam sie nun doch ein schlechtes Gewissen. Sie ging zum Kaminsims, auf dem ein Krug und Gläser standen, hob den Deckel vom Krug und roch an dem Inhalt. Rotwein! Dann schenkte sie ein Glas ein und brachte es dem Graf des Nordens. Dankbar blickte er sie an und trank das Glas in einem Zug aus.


  »Mädchen, ich weiß sehr wohl, dass mir viele misstrauen, mich gering schätzen. Aber ich bin nicht dumm. Ich glaube dir. In jeder Beziehung!« Grador stand abrupt auf und trat einen Schritt auf sie zu. »Ich verstehe! Die Zofe wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte und ging mit dem geretteten Kind nach Armonia. Habe ich recht? Mein ehrenwerter Schwager nahm das Kind auf und veränderte den Namen!«


  Er blickte ihr direkt ins Gesicht und sie konnte sehen, dass seine Augen feucht waren. »Darina und Daeira sind eine Person! Habe ich recht?«


  Daeira nickte nur. Er nahm sie spontan in den Arm. »Den Mächten des Universums sei Dank, Tochter.« Seine Stimme klang erstickt. »Warum hat Mattin das nur getan? Warum hat er nie etwas gesagt?« Er küsste sie auf die Stirn.


  Daeira hatte sich die Gegenüberstellung mit Grador anders vorgestellt. Im ersten Moment, aber auch nur in diesem, hatte sie sich versteift, als Grador sie in den Arm nahm.


  »Liebe Tochter, es tut mir leid, dass es mir nicht vergönnt war, dich aufwachsen zu sehen. Es tut mir noch viel mehr leid, dass du in einer Welt der Täuschung und Lüge aufwachsen musstest.«


  Daeira protestierte schwach. Sie meinte, dass sie Mattin verteidigen müsse.


  »Doch, Darina! Ich glaube dir wohl, dass Mattin das Beste gewollt hat und immer versucht hat, dir ein guter Vater zu sein. Dennoch, es war ein Verbrechen! Ein Leben auf Lügen aufzubauen und mir mein Kind vorzuenthalten! Wohin sollte das führen? Seit wann weißt du denn Bescheid?«


  »Ich bin in dem Lager der Rebellen Ceira begegnet! Sie war die Anführerin der Rebellen, die mich nach Borgendam gebracht hat!«


  Ihr Vater musste erneut schlucken, doch er unterbrach Daeira nicht. Sie fuhr fort: »Und in Borgendam traf ich dann unsere Mutter. Sie begleitet Norobad und sagt, sie sei seine Ehefrau.«


  Grador nahm einen tiefen Schluck aus dem Rotweinglas. Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Lass mich raten, Tochter. Hieß der Priester, der bei deinem Fluchtversuch ums Leben kam, Urmond?«


  Daeira nickte.


  »Dann hat diese bösartige Schlange endlich bekommen, was sie schon lange verdient hat. Sie haben dir bestimmt von dem bösen Grafen des Nordens erzählt, der auch im Bürgerkrieg bereits ein Verräter war?« Er lachte bitter.


  »Es ist richtig! Ich hätte mich beinahe auf die Seite der Rebellen gestellt. Ich hasse diese Priester. Sie sind die wirklichen Tyrannen und, wie wir jetzt sehen, auch die Verräter. Sie sind durch und durch von ihrem eigenen Machtbedürfnis erfüllt und sie sind böse. Wir haben die Macht über die Soldaten, über den Straßenbau oder über die Verwaltung! Schon bei den Steuergesetzen wird es schwierig! Die Priesterschaft braucht Geld, natürlich nur um den Glauben zu verbreiten oder Gutes zu tun. Dabei wollen sie nur alle Menschen ihren Zwängen unterwerfen. Wann hat der Rat das letzte Mal ein Gesetz verabschiedet, das dem Willen der Priesterschaft zuwiderlief. Sie streben nach der Macht über die Seelen. Ja, in diesem Sinne bin ich ein Verräter! Ich hasse diese widerwärtigen und selbstgefälligen alten Männer aus ganzem Herzen. Wenn ich könnte, hätte ich sie alle längst davongejagt! Meiner Frau, die ich ehrlich liebte, haben sie den Keim zu ihrer Bösartigkeit ins Herz gepflanzt. Insbesondere einer und der hieß Urmond! Und, Tochter? Was denkst du?«


  Sie blickten sich für einen Moment schweigend an, doch dann antwortete Daeira. »Meine Mutter ist eine Verräterin, wie auch der Hohepriester! Und du bist so völlig anders, als ich es mir vorgestellt habe.« Sie verstummte. Ihr Vater nahm sie erneut in den Arm.


  »Jetzt erkennen sie in Ceilarun, wer die wirklichen Verräter sind. Ich hoffe nur, es ist nicht zu spät.«


  »Was ist damals wirklich passiert, Vater?« Das Wort ging ihr leichter über die Lippen, als sie gedacht hatte.


  »Loran hatte ein paar Priester nach Rantin gesandt. Dafür bereisten im Gegenzug einige Geistliche von ihnen Midgard. Bei uns in Zendorin erschien dieser Urmond. Da ich annahm, dass man in der Hauptstadt immer noch an meiner Loyalität zweifelte, verweigerte ich ihm dummerweise nicht die Gastfreundschaft. Er benahm sich auch stets freundlich und verständnisvoll. Was mir entging, war, dass er immer mehr das Herz deiner Mutter für seinen Glauben gewann. Sie wusste, dass ich die Priester ablehnte und im Bürgerkrieg erst sehr spät Position bezogen hatte. Es gelang ihm, sie gegen mich aufzubringen. Sie machte mir Vorhaltungen, dass ich dem einzig wahren Glauben zuwiderhandelte. Diese Schlange vergaß nur, ihr zu erklären, dass es die Regeln der Priester sind, nicht die von Nacht und Tag. Es wurde immer schlimmer. Sie drohte mir, in der Hauptstadt zu verbreiten, ich sei ein Verräter gewesen. Dabei war sie gerade schwanger und kaum ein Jahr davor lebten wir noch glücklich zusammen. Ich schickte sie kurze Zeit vor eurer Geburt nach Norderau und jagte Urmond davon. Leider zu spät! Ich wollte nicht, dass sie mit diesen Geschichten in Ceilarun hausieren geht. Sie hat dann meine Gardisten in der Residenz überlistet und drei Wachsoldaten getötet!« Er sah seiner Tochter in die Augen.


  »Ich war Jahre vorher wirklich nahe daran gewesen, mich auf die Seite der Rebellen zu stellen. Aber ich habe es nicht getan! Der ganze Bürgerkrieg war ein Werk der Priesterschaft! Sie behaupteten, dass Grome und Zordinia der Häresie anheimgefallen seien, und bestanden daher auf Zwangsmaßnahmen. König Kalgress setzte diese auch noch sofort um. So kam es zu dem Bürgerkrieg. Nur wegen dieser Priesterpest verloren so viele Menschen ihr Leben! Sag mir Tochter! Hast du den Eindruck, dass ich der schlechte Mensch bin, den du dir vorgestellt hast? Die Priester stießen zu der Zeit Midgard in einen Krieg, der das Königreich spaltete. Es hatte damals leider einen König, der ohne langes Nachdenken den Priestern folgte und diesen Krieg gegen die eigenen Untertanen führte. Ich habe nur versucht, meine Aufgabe zu erfüllen und den Menschen im Rurland zu geben, was sie brauchen. Es ist wahr, dafür bin ich auch bereit, gelegentlich zu lügen. Ich habe zum Beispiel mit den Benaden schon seit dem Frühling verhandelt. Das scheint übrigens jetzt keine Rolle mehr zu spielen. Wir werden morgen gemeinsam Zanrol empfangen, das ist der Fürst der Benaden, und über ein Bündnis reden. So schnell ändern sich Feinde zu Freunden!


  Und was das Lügen angeht: Dein Ziehvater, mein werter Schwager, er hat einem Vater die Tochter vorenthalten und als die eigene ausgegeben. Er hat dich, mich und die Welt belogen und das vor allem zum eigenen Nutzen.«

  Er seufzte. »Darina, es gibt so viel, was ich dir sagen möchte!« Der große Mann trat einen Schritt zurück. »Bitte, auch wenn du erwachsen bist, gib mir die Möglichkeit, dein Vater zu sein!«


  In Daeira tobten die Gefühle. Vieles, was er gesagt hatte, ging ihr unter die Haut. Mattin und Heder hatten sie wirklich ein Leben lang belogen. Der Hohepriester, Variol und ihre Mutter, das waren Verräter, die keinerlei Recht hatten, irgendjemandem Vorwürfe zu machen! Sie prüfte ihre Gefühle. Ihr gegenüber stand ihr wirklicher Vater. Und nichts von dem, was er eben gesagt hatte, war falsch. Man hatte ihn um die Vaterschaft betrogen und auch sie war ein Leben lang getäuscht worden. Der Damm brach. Diesmal umarmte sie ihn und begann zu schluchzen: »Vater!«


  Die beiden standen immer noch in enger Umarmung da, als Erdvan den Raum betrat. Der Mann blieb mit ungerührter Miene neben der Tür stehen, ein Paket im Arm.


  Grador blickte zu seinem Vertrauten und räusperte sich. »Erdvan, ich darf dir Lady Darina an Armonia vorstellen. Nein es muss eigentlich Darina an Zölda heißen. Sie ist meine Tochter!«


  Die Miene absoluten Gleichmuts in Erdvans Gesicht bekam Risse. »Herr, ich verstehe nicht?«


  »Du verstehst nicht? Daeira an Armonia ist in Wirklichkeit meine gerettete Tochter Darina! Sie lebt!«


  Grador strahlte und Erdvan fasste sich sehr schnell. »Herr, ich freue mich für euch. Herrin, euer Wunsch ist mir Befehl!«


  Er trat einen Schritt auf Daeira zu. »Möchtet ihr jetzt immer noch die Uniform haben.«


  Er hielt ihr eine Uniform entgegen. »Es ist die Ersatzuniform eines in der Burg weilenden Kuriers. Er hat leider nicht euren Rang, ist aber dafür von einer Statur, sodass euch die Uniform in etwa passen müsste. Wenn ihr einen Moment wartet, werde ich die Abzeichen eines Tensors auf die Uniformjacke nähen. Die habe ich mir von einem Offizier der Lanzenreiter ausgeborgt.«


  Er blickte besorgt zu Grador und zu Daeira. »Ist diese Uniform dem Anlass entsprechend, Herr, Herrin?«


  »Wenn meine Tochter es wünscht, in der Uniform der Kuriere am Essen teilzunehmen, ist das ihre Entscheidung.«


  Daeira nickte nur. Sie hatte immer noch einen Kloß im Hals.


  »Tochter, die Räume stehen dir zur Verfügung.« Da ist der Waschraum, dort ist das Schlafzimmer.«


  Daeira versuchte noch immer, sich zu fassen. »Danke Vater! Ich würde mich gerne frisch machen. Erdvan, ich danke euch. Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass ich heute Abend in der Uniform einer Kurierin speisen kann. Gebt mir bitte die Kleidung! Natürlich ohne die Jacke. Dann kann ich mich gleich im Waschraum ankleiden.


  Als sie erfrischt und umgekleidet wieder den Wohnraum betrat, lag eine Uniformjacke mit den Insignien des Tensorranges über dem Stuhl. Ihr Vater stand mit einem Glas Wein am Fenster.


  »Darina! Meine Tochter ist wirklich eine schöne Frau. Deine Mutter war auch eine Schönheit, aber sie hatte immer einen bitteren Zug um den Mund. Gut, dass du den nicht von ihr geerbt hast. Es gibt so vieles, über das wir reden müssen.«


  »Ja, Vater! Das ist so. Aber jetzt müssen wir zu dem Abendessen bei Daglion. Du musst dich auch fertigmachen!«


  Grador lächelte Daeira an. »Ich habe nie wieder geheiratet.« Er nippte an seinem Weinglas. »Mir hat eigentlich Erdvan immer gereicht! Er mahnt, wenn wir allein sind, auch die Dinge an, die er für meine Pflicht hält. Nur bezüglich eines Erben konnte er mir nicht helfen.« Er lächelte bitter. »Aber das Thema hat sich jetzt auch erledigt.« Er packte ein Bündel Kleidungsstücke und verschwand im Waschraum.


  Daeira zog unterdessen die Jacke an. Als ihr Vater wieder erschien, trug er Kleidung aus schwarzer Seide und dunkelrotem Wildleder. Sie stellte fest, dass ihr Vater für sein Alter eine gute Figur abgab. In der Zeit bis zum Essen erzählte er ihr, wie er von dem Verschwinden seiner Frau und Kinder erfahren hatte. Wie ihm seine Soldaten mitteilten, dass sie Überlebende der Gertena auffanden und daraufhin den ganzen Strand nach Überlebenden absuchten. Daeira sprach ihn auf die Äußerung ihres Paten an, dass er sogar einmal die Vaterschaft infrage gestellt habe.


  »Tochter, vielleicht hast du auch schon solche Erfahrungen gemacht. Wenn Verzweiflung und Wut deinen Verstand beherrschen, sagt man Dinge, die man hinterher gerne zurücknehmen würde. Nur das geht dann nicht mehr. Ihr Zwillinge seid meine Töchter. Das stand niemals wirklich in Zweifel.«


  Als es an der Zeit zum Abendessen war, hielt Grador sie zurück. »Bevor wir dort auftreten, erlaube mir nochmals, dich in den Arm zu nehmen.«


  Nach einer Minute in sprachloser Umarmung rief Grador Erdvan und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der eilte daraufhin vor ihnen beiden her zu dem Saal. Vor der Tür blieb Grador stehen und hielt Daeira zurück. Erdvan ging voran und schlug beide Türflügel mit absichtlicher Wucht weit auf. »Meine Herren«, rief er laut, »Graf Grador an Zölda und seine Tochter, Lady Darina!«

  Er verbeugte sich und trat zur Seite. Grador griff nach Daeiras Arm und betrat mit ihr den Raum und sah lächelnd in die fassungslosen Gesichter.


  »Wir helfen den Herren gleich, die Verblüffung zu überwinden. Doch zuerst wollen wir ein Versäumnis von vorhin beheben.« Er wandte sich Daeira zu. »Tochter, den Oberbefehlshaber Daglion und die beiden Herren Minister kennst du ja bereits. Ich weiß nicht, ob du den Herrn am Ende des Tisches kennst?« Er wies auf einen stämmigen grauhaarigen Mann. »Dies ist unser eigentlicher Gastgeber, Proctor Gamriol, der Befehlshaber der Norderburg.«


  Gamriol stand auf und nickte Daeira zu.


  »Daneben sitzt Martor Zerthan. Er ist meine rechte Hand in allen Fragen des Militärs und nebenbei befehligt er die Streitkräfte des Rurlands.«


  Zerthan, der sich ebenfalls erhoben hatte, kam sogar um den Tisch herum, verbeugte sich sehr förmlich vor Daeira. Doch seine Worte sprachen eine andere Sprache. »Auch wenn mir völlig unklar ist, wie mein Graf es geschafft hat, sich bei einem Besuch auf der Norderburg eine solch reizende Tochter zuzulegen, so bin ich doch dennoch aufs Angenehmste überrascht. Ich begrüße euch, Darina an Zölda, und hoffe, dass wir euch häufig in Zendorin sehen werden.«


  Er blickte Daeira direkt in die Augen und, als Daeira ihn anlächelte, blinzelte er zurück. Offensichtlich war er der Typ Mann, der sich etwas auf seinen Charme einbildete. Vielleicht sogar zu Recht.


  Grador räusperte sich: »Ich vergaß zu sagen, dass Zerthan zwar ein genialer Stratege ist, allerdings leider auch ab und zu etwas unverschämt.«


  »Nun Graf, damit nicht auch ihr in den Ruf der Unverschämtheit kommt, erklärt uns doch bitte, wieso ihr unserem Freund Mattin die Tochter ausspannt?« Die Süffisanz in Minister Salins Stimme war kaum überhörbar.


  Daeira trat etwas verlegen an den Platz zwischen Nyrn und dem für Grador freigehaltenen Stuhl heran. Sie überlegte einen Moment, ob sie nicht diejenige wäre, die diese Angelegenheit zu erklären hatte. Doch Grador war in seinem Element und winkte ihr nur zu. Daher nahm sie schweigend Platz. Ohne sich zu setzen, begann Grador, die Geschichte zu erzählen. Als er am Ende angekommen war, ließ er sich mit dem Ausdruck größter Selbstzufriedenheit nieder. Für einen Moment schwieg die ganze Runde.


  Es war Zerthan, der das Schweigen brach: »Dann, mein Graf, müssen wir deine zweite Tochter aus den Fängen der Invasoren befreien!«


  Daeira erkannte, dass Zerthan nicht nur Martor und Berater ihres Vaters war, sondern auch ein enger Freund.


  »Ich danke dir, mein Freund. Aber meine Belange müssen da zurückstehen. Meine zweite Tochter gehört zu den Invasoren und wir sind noch weit davon entfernt, die Invasion zurückgeschlagen zu haben.«


  Eiren meldete sich zu Wort: »Ich habe mich in der Zeit mit Nyrn unterhalten. Er hat mir erklärt, warum wir vermutlich ein bis zwei Jahre benötigen, bis wir in hinreichender Qualität diese Pulverwaffen selbst bauen können. Das Pulver zu erzeugen, scheint nicht ganz so schwierig zu sein. Nyrn hat angeboten, mit unseren Alchemisten zu sprechen und gemeinsam die Herstellung zu versuchen. Er kann sich darüber hinaus vorstellen, einige andere Waffen zu entwickeln. Er hat mir etwas von Flammenwaffen erzählt. Was wir in den letzten Tagen und Stunden erfahren haben, ist nahezu unglaublich. Dennoch sollten wir uns nun auf das Wesentliche konzentrieren. Ich gönne Grador sein persönliches Glück und hoffe für ihn, dass er auch seine zweite Tochter unbeschadet in die Arme schließen kann. Doch dazu muss zuerst die Invasion gestoppt werden. Ich habe mich mit Daglion abgestimmt. Wir würden Nyrn gerne in die Feste Farnau bringen, die liegt weit genug im Hinterland. Ich setze voraus, dass Graf Okreon damit einverstanden ist. Dann können wir dort Waffen entwickeln, die es uns erlauben, dem Feind mindestens auf Augenhöhe entgegenzutreten. Nyrn besteht aber darauf, darüber mit Lady Daeira ...«, Eiren geriet ins Stocken.


  »Ich bin mit dem Namen Daeira aufgewachsen, Minister Eiren, bitte bleiben wir erst einmal dabei!«, sagte die Amazone.


  »Gut, er besteht auf jeden Fall darauf, sich mit euch vorher abzustimmen, und er möchte das morgen in aller Ruhe tun.«


  Daeira blickte Nyrn an, während dieser seine sehenswerten Zahnreihen entblößte. »Daeira, es gibt da ein paar Dinge, die ich dir erzählen muss. Ich brauche deinen Rat.«


  »Dann sollten wir uns morgen darüber aussprechen. Ich kann dir nur sagen, dass ich es begrüße, wenn du uns helfen kannst, mit dieser Invasion fertig zu werden.«


  »Dann widmen wir uns jetzt dem Essen! Dabei können wir ja die vielen Neuigkeiten besprechen!«, sprach Daglion und klatschte in die Hände. Sofort erschienen Bedienstete und servierten die Speisen. Grador verhielt sich fast wie in einem Rausch. Der Umstand, eine seiner verlorenen Töchter neben sich sitzen zu haben, wirkte auf ihn beflügelnd. Das Bild, das Daeira sich bisher von Grador aus den Erzählungen anderer gemacht hatte, zerbröckelte. Ihr Vater war ein intelligenter und eloquenter Mann. Er verfügte überdies über eine gehörige Portion Charme und Humor. Sie nahm aber an, dass er bei der Erreichung seiner Ziele auch nicht gerade zimperlich war. Nachdem die Tafel abgeräumt war, trank man in der Runde noch Wein und unterhielt sich in kleinen Grüppchen. Zerthan und Nyrn hatten die Plätze gewechselt. Daglion schien sich gut mit dem Echsenwesen zu verstehen. Sie redeten beide mit Minister Eiren über denkbare Waffentechniken. Salin und Gamriol besprachen schon den morgigen Besuch des Benaden Zanrols.


  Grador nutzte die Gelegenheit, um mit seiner Tochter zu sprechen. »Daeira, du musst mit mir nach Zendorin kommen. Unbedingt! Wir haben so viele Dinge zu bereden.«


  »Vater«, das Wort kam Daeira noch zögernd über die Lippen, »ich bin eine Offizierin des Königs! Ich muss nach Ceilarun zurück!«


  »Ich schicke einen meiner Kuriere zu Kyrenio. Er wird es verstehen!«


  »In den vergangenen Jahren habe ich es gehasst, wenn die Stellung als Tochter eines Grafen mir ständig Vorteile vor meinen Kameraden verschaffte. Wir haben Krieg! Ich muss zu den Amazonen!«


  Zerthan, der offensichtlich den Gesprächen zu beiden Seiten lauschte, wandte sich um und mischte sich ein. »Graf Grador! Seid stolz auf eure Tochter. Sie will nur tun, was sie für ihre Pflicht und für richtig hält!«


  »Ich habe dich nicht um deine Meinung gebeten! Sie soll sich nur in Sicherheit befinden!«


  »Ich bin eine Offizierin der Amazonen! Ich werde dort sein, wo meine Kameradinnen kämpfen!«, sagte Daeira erregt. In einem etwas milderen Tonfall fuhr sie fort: »Ich verstehe dich ja. Auch ich habe so viele Dinge, die ich dich fragen möchte. Wir werden dazu die Gelegenheit erhalten, doch zuerst kommt die Pflicht!«


  Zerthan mischte sich erneut ein. »Grador, sie wäre auch gleichzeitig die ideale Botschafterin für unsere Belange in Ceilarun. Machen wir uns nichts vor, in den Kreisen der Höflinge und Speichellecker am Hof Kyrenios ist unser Ruf nicht der Beste.«


  Daeira fuhr herum. »Und ich bin die geeignete Person, diesen Höflingen und Speichelleckern ein positives Bild der Rurländer zu vermitteln? Überall wo es Macht gibt, gibt es auch Opportunisten. Mir ist aber nicht aufgefallen, dass in Ceilarun am Hofe des Königs die Anzahl auffällig hoch wäre. Ich weiß von König Kyrenio, dass er es hasst, wenn ihm die Leute nach dem Munde reden. Vielleicht hätte sich das Rurland nicht so absondern sollen. Dann bräuchtet ihr euch nicht über das Bild beklagen, das in den Köpfen einiger Leute entstanden ist.«


  »Autsch!«, sagte Zerthan, lächelte aber dabei.


  Auch wenn Daeira verärgert war, so stellte sie doch fest, dass ihr der Mann gefiel. Er wirkte auf den ersten Blick äußerlich noch nicht einmal sonderlich attraktiv. Er war von großer Statur und durchaus muskulös, aber über sein Gesicht verlief eine Narbe von der Schläfe bis zur Wange. Seine brünetten Haare trug er entgegen der höfischen Mode sehr kurz. Doch die Gesamtheit des Auftretens, der klare Bariton der Stimme und der gerade Blick in die Augen seines Gegenübers verliehen ihm große Ausstrahlung.


  »Aber«, fuhr Daeira mit einer für sie eher ungewohnten Konzilianz fort, »ich werde erzählen, dass man euch im Norden doch vertrauen sollte. Das gilt auch, wenn ein gewisser Martor gern lockere Reden führt.«


  »Und ihr seid sicher, Tensora, dass dies die richtige Art ist, mit einem Martor zu sprechen?«, fragte Zerthan nun etwas spöttisch.


  »Wenn der sich in ein privates Gespräch zwischen mir und meinem Vater, der sein Graf ist, einmischt, dann schon!«


  »Sei vorsichtig Zerthan, ich habe vor, sie dem rurländischen Rat und dem König als meine Erbin zu präsentieren. Dann wird sie deine Befehlshaberin sein!« Grador lächelte seinem Martor freundlich zu. Daeira holte tief Luft. Er kannte sie erst seit wenigen Stunden und ließ keinen Zweifel daran, dass er sie als seine Erbin ansah.


  »Vater«, diesmal fiel ihr das Wort leichter, »ich glaube, dass es für solche Entscheidungen zu früh ist. Du kennst mich doch überhaupt nicht. Und außerdem: Wo gibt es denn schon Gräfinnen? Und wie eben bereits gesagt, ist es jetzt für uns alle an der Zeit, unsere Pflicht zu erfüllen. Sonst gibt es ohne Zustimmung der Rantiner für keinen in Midgard ein Erbe anzutreten!«


  »Ich kenne dich vielleicht nicht so gut, wie wir es beide gerne möchten. Aber ich erkenne das Wesentliche eines Menschen, wenn er vor mir steht. Auch wenn Mattin mir gegenüber eine üble Rechnung offen hat, muss ich doch anerkennen, dass meine Tochter in seinem Hause zu einer wirklichen Persönlichkeit herangereift ist. Daher bin ich davon überzeugt, dass du die Rolle meiner Erbin hervorragend ausfüllen wirst. Und wenn eine Offizierin für das Königreich kämpfen kann, kann sie auch als Gräfin regieren. Wusstest du, dass Grome eine Hohepriesterin hat, die auch gleichzeitig Regentin des Landes ist? Ihr Name ist Aria und sie ist eine beeindruckende Frau.«


  »Und ich habe es übrigens sehr selten erlebt, dass Graf Grador sich in Menschen täuscht!«, mischte sich sein Martor ein. »Und ich bitte euch um Entschuldigung, falls ich euch zu nahe getreten sein sollte. Vielleicht könnt ihr mir für die nächsten Gelegenheiten eine Art Freibrief ausstellen. Es wird bestimmt wieder passieren.«


  »Er glaubt, weil ich ihm ständig sein lockeres Mundwerk durchgehen lasse, dass er sich immer so verhalten kann«, meinte Grador.


  »Das liegt aber auch an den Fähigkeiten, die ihr an mir nützlich findet. Dazu gehört«, Zerthan blinzelte Daeira zu, »unter anderem auch mein Pflichtgefühl. Das Gleiche, das ihr bei eurer Tochter ebenso respektieren müsst.«


  Grador nickte zögerlich. Ihm fiel die Entscheidung, die gerade gewonnene Tochter wieder ziehen zu lassen, sichtlich schwer. Er suchte nach einer Lösung. »Vielleicht können wir Daglion oder Ornila überzeugen, dass sie Amazonen in den Norden senden. Die wären gut geeignet, um im Verbund mit den Reitern der Benaden zu kämpfen!« Er nickte, als gefiele ihm diese Idee. »Darina, du musst mir versprechen, dass du jede Möglichkeit, die dein Pflichtbewusstsein zulässt, nutzt, um mich zu sehen!«


  Daeira versprach dies. Danach wandte sich das Gespräch den bevorstehenden Kämpfen zu. Daeira erkannte sehr schnell, warum Grador so große Stücke auf Zerthan hielt. Der Mann analysierte schnell, formulierte klar die möglichen Alternativen und verlor dabei wichtige Details nicht aus dem Auge. Und trotz seines ausgeprägten Selbstbewusstseins gefiel er ihr sehr gut. Der Abend wurde lang.


  16. Der Gestrandete


  Zonda, 14. Efterat 809


  Nyrn stand am Fenster seines Quartieres in der Norderburg und sah nach draußen. Direkt vor ihm lag der See. Dunstschwaden schwebten noch über dem Wasser. In diesem Gewässer lag sein Schatz. Doch was nutzte ihm das! Er dachte an den gestrigen Abend. Nach den Erfahrungen mit den Dörflern überraschte es ihn, wie schnell ihn die Runde hier akzeptiert hatte. Gewiss, dies waren Menschen mit einer höheren Bildung, als man das von einfachen Dörflern erwarten durfte. Dennoch, sie hatten nie zuvor einen Nichtmenschen gesehen.


  Selbstverständlich spielte auch eine Rolle, dass man sich von ihm Information und technische Hilfe erwartete und er diese auch angeboten hatte. Auf jeden Fall wäre Xenophobie auf Acintora wohl kein Problem. Das war schon ein besonderer Schlag Menschen hier auf EX472/04. Sie wirkten robuster und auch vitaler als die meisten ihrer Artgenossen, die er bisher kannte.


  Minister Eiren wollte zu später Stunde unter dem Einfluss des Weines sogar unbedingt Bruderschaft mit Nyrn schließen. Den Moronri amüsierte das. In seiner Welt hatten die Menschen schnell gelernt, dass man mit den Echsen nicht um die Wette trinken sollte. Die mochten zwar auch gerne Wein, empfanden den aber lediglich als anregend. Die Dosis Alkohol, die einen Moronri trunken machte, hätte für einen Menschen eine tödliche Wirkung.


  Hoffentlich hatte nicht auch Daeira zu tief ins Glas geschaut. Er wartete mit Ungeduld darauf, dass sie endlich zu ihm kam. Er hatte entschieden, ihr die Wahrheit zu sagen. Der Weg des Kodex führte ihn auf merkwürdige Pfade. Nun war er hier auf dieser Welt gefangen und würde sich auch noch an einem Krieg beteiligen. Dabei dachte er immer wieder darüber nach, ob dies wirklich sein Krieg sein durfte.


  Sein Ziel, die gierige Liga daran zu hindern, sich weitere Welten einzuverleiben, hatte er in gewisser Weise sogar erfüllt. Der Zustand jetzt war aber nicht besser. Und es sollte doch nur eine einfache Sabotage-Aktion werden. Das Erste, was schief ging, war, dass er auf der Exploradora Xamri begegnete. Viele Mitglieder seines Volkes verdingten sich als Söldner. Unter den Kindern Morons gab es viele gute Kämpfer.


  Auch wenn er sie eigentlich als Feindin sehen musste, war er doch froh, dass Xamri überlebt hatte. Nach dem, was Daeira erzählt hatte, schienen ihre Verbündeten zu ignorieren, dass sie weiblich war. Dabei machte sie sicherlich daraus keinen Hehl. Nyrn verstand nicht, warum Menschen das Geschlecht bei seiner Rasse nur so schlecht unterscheiden konnten. Weibliche Moronri hatten einen nach Nyrns Ansicht viel zierlicheren Körperbau. Die Knochenwülste am Kopf waren weniger ausgeprägt und ihnen fehlten die dunklen Hornplatten auf der Brust. Ihm wurde wieder einmal bewusst, dass seine Artgenossin eine attraktive Moronri war. Schade nur, dass sie auf der falschen Seite stand.


  Xamri verhielt sich damals ihm gegenüber sehr schnell misstrauisch. Sobald sie erfuhr, dass Nyrn sich einfach als Mannschaftsmitglied beworben hatte, fing sie an, ihn zu bedrängen.


  Sie kam aufgrund ihrer Empathie sofort zu der Ansicht, dass er ein Mitglied der Kämpfergilde sein müsse. Diese boten ihre Arbeitsleistung aber nicht eigenständig an. Das lief immer nur über die Gildezentren. Immerhin konnte er sich geschmeichelt fühlen, dass sie den Krieger in ihm wahrgenommen hatte. Bevor er Wächter des Kodex wurde, hatte er sich auch als Söldner über die Gilde aktiv vermitteln lassen.


  Xamris Misstrauen war auf jeden Fall daran schuld, dass sein scheinbar perfekter Plan nicht sein Ziel erreichte. Das lag nun drei Jahre Acintoras zurück. Und es hatte ihm als Resultat eine einsame Zeit beschert. Zwar neigten Moronri dazu, sich hin und wieder einer Phase der Meditation hinzugeben und sich dabei völlig aus der Gesellschaft zurückzuziehen, doch der Zeitraum war diesmal viel zu lang gewesen. Zuletzt stellte er immer häufiger fest, dass ihm bei den meditativen Übungen die geistige Disziplin fehlte und er sich einfach nur einsam fühlte. Er hatte abends oft die Dorfbewohner nur deswegen belauscht, um dieses Gefühl zu verdrängen. Immerhin hatte ihm das Studium der Sprache dabei geholfen, sich von Beginn an mit Daeira zu verständigen. Die Begegnung mit ihr war für ihn letztlich doch wie eine Befreiung gewesen. Er dachte an die letzten Momente an Bord der Exploradora.


  Zonda, 11. Somer 806


  »Die Schutzfelder des Reaktors sind instabil. Ein Kernbrand kann nicht mehr vermieden werden. Bitte evakuieren sie sofort das Schiff!«


  Die seelenlose Stimme der Deferonik hallte durch die Gänge. Das blaue Blinken der Alarmleuchten tauchte alles in ein gespenstisches Licht. Nyrn fluchte. Er war gerade auf dem Weg zum Hangar gewesen, um mit dem Ramjet das Schiff zu verlassen, als ihn Jackro und Xamri gestellt hatten. Nun konnte keiner der Drei den Nebenhangar betreten, ohne in das gegnerische Schussfeld zu geraten. Nyrn hatte dafür gesorgt, dass die zwei Fähren über gerade so viel Treibmasse verfügten, dass die Crew noch sicher auf dem Planeten landen konnte. Es war jedoch zu wenig, um eine Rückkehr zum Mutterschiff zu erlauben. Die Deferoniken hatte er manipuliert. Sie zeigten nun den Mangel nicht mehr an. Sonst könnte unter Umständen noch ein Mitglied der Besatzung auf die Idee kommen, noch schnell Treibmassekapseln aus dem Lager der Exploradora zu holen.


  Aufmerksam beobachtete er die Ecke des Ganges, hinter der seine zwei Gegner Deckung gesucht hatten. Wenn sie zu den Fähren wollten, war diese Kreuzung hier der einzige Weg. Aber um zum Ramjet zu kommen, musste er die Hangartür in direkter Nähe der Kreuzung erreichen. Und den gaben Jackro und Xamri offenbar auch noch nicht auf. Sobald sie die Nerven verloren, würde er gewinnen. Er wusste im Gegensatz zu ihnen, dass die Schiffsteuereinheit falsche Informationen hatte.


  Sie musste sich nämlich irren. Er selbst hatte die Programme der Reaktordeferonik verändert. Sie lieferte Daten über eine massive Fehlfunktion des Reaktors an die Deferonik des Schiffes. Der Evakuierungsalarm wurde dadurch zwingend ausgelöst. Xamri war ihm vor der Reaktorsteuerung begegnet. Sie spürte sofort, dass er der Auslöser des Problems war, dachte aber dabei an eine Sabotage des Reaktors. Sie sprach ihn an, nahm im selben Moment aber seine Ausstrahlung wahr und sah, dass er ein Gaussgewehr bei sich trug. Er war eben noch rechtzeitig in Deckung gegangen, bevor sie ihre Waffe zog und schoss. Dann tauchte auch noch Jackro auf, der vermutlich auch den Ramjet im Sinn hatte.


  Xamri ging richtigerweise davon aus, dass er den Jet nutzen wollte. Der war auch für interstellare Flüge geeignet. Da das für die Fähren nicht galt, sollte nach seiner Vorstellung die Crew die Exploradora mit diesen verlassen. Dann könnte er in aller Ruhe zurückkehren. Ein modernes Erkundungsschiff der Liga mit einem schweren Kampfjet, das war für die Wächter des Kodex ein unschätzbar wertvoller Zugewinn.


  Vor ihm schlug ein Hagel von Explosivgeschossen in die Wand. In diesem Moment huschte Xamri über die Kreuzung. Blitzschnell erkannte Nyrn, dass Rauch und Staub ihm eine Chance gaben. Er hechtete mit einem Satz zur Hangartür, dabei zur Kreuzung hin ungezielt mit dem Gaußgewehr feuernd.


  Er hieb mit der Faust auf den Öffnungsschalter und rollte sich unter der öffnenden Tür hindurch. Krachend schlugen die nächsten Geschosse hinter ihm in der Wand ein. Nachdem sich die Außentür geschlossen hatte, öffnete sich die innere Tür zum Hangar. Zielstrebig ging er zu dem Einstieg, an dem der Ramjet im Vakuumbereich des Hangars angedockt war. Wenige Sekunden später betrat er das kleine Schiff namens Meteora.


  Die Systeme des Jets meldeten Startbereitschaft, als er sich im Steuersitz niederließ und festschnallte. »Mutterschiff verlassen!«, sprach er in den Raum. Das Schiff bestätigte. Das Außenschott der Hangarschleuse schob sich auseinander. Die Wirkung der Gravitationsspulen verschwand. Als hätte jemand dem Jet einen kleinen Stoß gegeben, glitt dieser langsam aus der Schleuse. »Triebwerke zünden, ich übernehme manuell!«, Nyrn griff nach dem Steuer. Er würde sich auf Distanz begeben und den Start der Fähren beobachten. Gerade als er nach dem Schubschalter griff, erfasste eine Faust den Jet und rüttelte ihn durch. »Schirme auf volle Leistung!«, schrie er, während er den Schubschalter abrupt nach vorne schob. Wie vom Katapult abgeschossen, startete der Jet durch. Dennoch gab es einen zweiten Einschlag, bevor die Schutzschirme auf voller Leistung waren. Gut, dass diese Jets außerordentlich robust gebaut waren. Das konnte nur Xamri gewesen sein. Sie hatte erkannt, dass sie ihn nicht daran hindern konnte, mit dem Jet das Schiff zu verlassen. Daher war sie direkt in die Feuerleitzentrale der Exploradora gelaufen. Er hoffte in seinem eigenen Interesse, dass sie nun eine der Fähren aufsuchen würde. Er flog eine weitläufige Wende und schob den Schubhebel in Nullstellung zurück.


  Der blaue Planet EX472/04 lag direkt vor ihm. Auf dem Steuerpult blinkten einige rote Lichter. »Exploradora auf den Schirm! Den Start der Fähren sofort melden!«, befahl er. Es erfolgte keine Bestätigung. Irritiert blickte er auf das Diagnosepaneel. Das blieb jedoch auch dunkel. Vermutlich hatten Xamris Treffer schwerere Schäden angerichtet, als er gedacht hatte. Dennoch, er würde jetzt erst einmal wieder dichter an die Exploradora herangehen und den Fährenstart direkt beobachten. Doch als er den Schubschalter nach vorne schob, erfolgte keine Reaktion. »Meteora, melde dich!« Die Deferonik blieb stumm. Nyrn stöhnte.


  Er flog direkt auf den Planeten zu. Er griff nach den Steuerhebeln und bewegte sie vorsichtig. Die Steuertriebwerke funktionierten noch. Seine einzige Chance war nun eine aerodynamische Landung. Die Bauart des Ramjets ließ dies zu. Jedoch war das ohne die Unterstützung der Deferonik mehr als riskant. Aber die Notlandung war die einzige Option, die ihm blieb. Ohne Schiffs-KI war keinesfalls an einen interstellaren Flug zu denken. Er holte tief Luft und steuerte vorsichtig die Meteora auf einen Kurs auf den Atmosphärenrand zu. Wenn er den Eintrittswinkel zu steil wählte, könnte das Schiff leicht seinem Namen Ehre machen. Ein zu flacher Winkel würde ihn aber an den dichteren Gasschichten einfach abprallen lassen.


  Nur Momente später hatte er die obere Atmosphäre erreicht. Die Schirme flackerten leicht. Moron sei Dank, dachte er, dass wenigstens die Schirme noch standen. Die erlaubten ihm eine größere Toleranz hinsichtlich des Eintauchwinkels. Glücklicherweise funktionierten auch noch die Außenkameras. Er musste die Nase der Meteora hochnehmen und konnte so nur durch die Kameras im unteren Bereich sehen, wohin er flog. Er steuerte im Moment auf einen Kontinent zu. Würden die Prallfelder funktionieren? Am besten, er suchte eine Wasserfläche aus. Dort würde das Raumschiff im Falle einer Landung ohne die Prallfelder vielleicht nicht gleich zerschellen.


  Er befand sich jetzt über einem Fluss in einer weiten, waldreichen Landschaft. Vor ihm lag ein Gebirge, an dessen Rand sich ein See befand. Der musste sein Ziel sein! Kurz bevor er den See erreichte, überflog er eine Ortschaft. Er passierte diese und drückte den Jet weiter herunter. In der Nähe des Südufers des Sees begann er mit der Wasserung. Er schaltete die Prallfelder ein und stellte die Steuerhebel in Nullstellung. Die Funktionsanzeige der Prallfelder blieb dunkel. Er stellte die Schirme manuell auf volle Leistung.


  Ohne diese wäre die Meteora wohl regelrecht zerrissen worden. So tanzte sie nur wie ein flach geworfener Stein über die Oberfläche des Sees und drehte sich dabei noch. Nyrn wurde in den Gurten des Steuersessels hin- und hergeworfen. Die Trägheitsdämpfer waren nicht ausgefallen. Es fehlte aber die bessere Synchronisation durch die Deferonik.


  Als das Raumschiff zu Ruhe kam, schwamm es in seinem Schirmfeld auf dem Rücken im Wasser. Das schiffseigene Gravitationsfeld war jetzt ausgefallen. Nyrn löste vorsichtig die Gurte und stürzte auf die Decke hinab. Es war ihm nicht möglich, das Schiff zu drehen. In dem Moment, in dem er die Schirme ausschaltete, würde die Meteora wie ein Stein versinken. Er krabbelte zur Schleuse. Die Außentür befand sich glücklicherweise über der Wasseroberfläche. Er schaltete die Kopplung zwischen Außen- und Innenschleuse aus, öffnete die Schleuse und sah nach draußen.


  Im Hintergrund konnte er ein felsiges Ufer mit einem Wald dahinter sehen. Das konnte er schwimmend erreichen. Er blickte zurück ins Cockpit. Mit einem geschickten Wurf konnte er von hier aus mit einem geeigneten Gegenstand den Schirmschalter treffen. Wenn ihm das gelang und er dann die innere Tür sofort schließen könnte, würde sich nur die Schleuse mit Wasser füllen. Es würde nicht weiter ins Schiff eindringen. Und wenn er Glück hatte, war die Meteora dann noch in einer Tiefe, aus der er die Wasseroberfläche erreichen konnte. Keine gute Lösung, aber welche Wahl hatte er denn?


  Er überlegte einen Moment, wie seine Chancen standen, das Schiff doch noch zu bergen. Aber selbst wenn das Wasser hier nicht so tief war, verfügten die Bewohner des Planeten über zu wenig Technologie. Schon eine Hebung war sehr unwahrscheinlich. Eine Reparatur der Meteora praktisch unmöglich. Es sei denn, er kam an die Ausrüstung der Fähren heran. Ob die Crew das Schiff verlassen hatte und mit den Fähren gelandet war? Blicken lassen brauchte er sich dort bestimmt nicht. Es war vermutlich erst einmal besser, wenn seine Bordkameraden nicht wussten, dass er sich auch auf dem Planeten befand. Zu seinem Glück liefen noch einige Systeme. Die zeigten sowohl die Temperatur als auch andere Werte der Atmosphäre in einem günstigen Bereich an. Das war auch nach den ersten Analysen aus dem Orbit zu erwarten gewesen. Er packte neben seiner Handwaffe alle möglichen Utensilien in einen wasserdichten Beutel, den er mit einem Gürtel verschnürte. Das Gaußgewehr musste leider zurückbleiben. Es war zu schwer und würde ihn am Auftauchen hindern. Er begab sich zur Schleuse. Er hatte mehrere geeignete Wurfgegenstände mitgenommen. Mit dem dritten Versuch traf er den Schirmschalter.


  Schnell betätigte er den Schalter der Innenschleuse. Das Wasser strömte abrupt in die Schleusenkammer, aber nur wenig drang in den Innenraum, bevor die Innentür geschlossen war. Er holte noch tief Luft, ehe die Kammer völlig mit Wasser gefüllt war. Im selben Moment setzte die Meteora schon auf dem Grund auf. Er stieß sich ab und tauchte zur Wasseroberfläche empor. Während er zum Ufer schwamm, erblickte er in der Nähe ein Boot. Als er an den Strand kletterte, wandte er sich um und sah hinüber. Ein Mensch an Bord dieses kleinen Segelbootes schaute zu ihm herüber und wendete dann mit Anzeichen der Panik das Boot in die entgegengesetzte Richtung. Das fing ja gut an.


  Er erklomm dann die Steilküste. Das Schiff konnte man von den Klippen gerade noch als dunklen Schemen auf dem Seegrund erkennen. Es war für ihn klar, dass das Schiff ohne technologisch fortgeschrittene Hilfe nicht zu bergen war. Er begann mit der Suche nach einem geeigneten Ort für die erste Nacht auf diesem Planeten. Eine Höhlung unter einem Felsvorsprung stellte sein erstes Nachtlager dar.


  Zonda, 11. Somer 806


  Mit steifen Gliedern hatte er den neuen Tag als Gestrandeter auf diesem Planeten begonnen. Die kalte und feuchte Nachtluft hatte auch bei ihm ihre Spuren hinterlassen.


  Er beschloss, den neuen Tag mit der Suche nach einem besseren Nachtlager und mit der Beschaffung geeigneter Nahrung zu beginnen. Die Bordkombination war zwar praktisch, aber nicht wirklich warm. Glücklicherweise stellte er schnell fest, dass das gebirgige Ufer aus Kalkstein bestand. Schon nach kurzer Suche fand er in der Nähe eines Wasserfalles eine Höhle.


  Das Thema Nahrung war einfach zu regeln. Eines der Rätsel der Raumfahrt war die genetische Ähnlichkeit der Faunen und Floren in den belebten Welten.


  Es gab Leute, die von einer alten Rasse sprachen, die die Sporen des Lebens verbreiteten. Nyrn selbst hatte dies immer als eine Art Pseudoreligion abgetan, obschon er zugeben musste, dass er keine eigene Erklärung für das Phänomen hatte.


  Während der Suche nach einer Bleibe hatte er auch mehrere Sorten Gemüse gefunden, die sein Analysegerät als essbar auswies. Die Höhle selbst war geräumig. Durch den Wasserfall in der Nähe war sogar die Versorgung mit frischem Wasser sichergestellt. Die Umlaufbahn von EX472/04 sorgte für ausgeprägte Jahreszeiten auf dem Planeten. Daher rechnete er mit einer Kälteperiode und legte seine erste Priorität auf die Einrichtung der Höhle und die Anlage von Vorräten.


  Tirsda, 13. Somer 806


  Seine Kontaktversuche zu den Einwohnern zwei Tage später endeten in Panik und Gewalt! Die Einwohner auf dem Planeten fürchteten ihn und veranstalteten eine Hetzjagd. Einmal gelang es ihnen, ihn am Seeufer mit ihren Speeren in die Enge zu treiben, und er war gezwungen, sich ohne jede Rücksichtnahme zu verteidigen. Das kostete zwei Dörfler das Leben, bevor die anderen entsetzt flüchteten. Sie ließen ihn daraufhin in Ruhe, und er unterließ frustriert alle weiteren Versuche, mit den Menschen hier ins Gespräch zu kommen. Oft schlich er sich in der Nacht an das große Dorf heran, das er überflogen hatte, und belauschte die Einwohner, um ihre Sprache und auch andere Dinge über sie zu lernen.


  Zonda, 14. Efterat 809


  Erst das Zusammentreffen mit Daeira hatte ihn aus der Isolation erlöst. Nun stand er hier und musste eine Entscheidung treffen.


  Xamri und die anderen waren in Rantin gelandet. Und jetzt traten sie als Usurpatoren auf. Es war leicht für sie, die Menschen zu beeindrucken. Dabei spielte nicht nur die Technik, sondern auch die ausgeübte Faszination der beiden Nichtmenschen eine Rolle. Die Theokratie Rantins half ihnen dabei auch noch. Zu seinem Glück hatten sie es aber nicht geschafft, wieder Zugang zur Exploradora zu erhalten.


  Dennoch, sein Fehler bedeutete schwere Konsequenzen für die Menschen hier. Er hatte diesen Planeten, um ihn vor der Liga zu schützen, mit den Schiffbrüchigen, die nicht viel zu verlieren hatten, gewissermaßen kontaminiert. Der Kontakt war nun hergestellt. Daher durfte er wohl nun auch sein Wissen teilen. Das Spiel mit den Söldnern der Liga ging in die zweite Runde. Nur gut, dass die Liga so paranoid war und keine direkten Kontakte per Hyperfunk durch ihre Explorer zuließ. Man hatte Angst, dass eine andere Fraktion dadurch entdeckte Ressourcen zuerst vereinnahmen könnte. Ein kleines Programm Nyrns hatte die Deferonik geeignete Relaisstationen der Liga wählen lassen. Das war wichtig, um der Liga einen falschen Kurs vorzutäuschen. Die Angaben zur Richtung im Raum waren natürlich plausibel. Die gemeldeten Distanzen waren aber schlicht falsch. Die Richtungspeilung per Hyperfunk war außerordentlich ungenau, die Messung der Entfernung einfach nicht denkbar. In der Zentrale der Liga wurde so ein Schattenkurs des Schiffes verfolgt, der am Ende sehr viele Lichtjahre von dem echten Kurs abwich.


  Der Schwindel war nur zu bemerken, wenn man einen der Punkte anflog. Da die Exploradora mehr als überfällig war, hatte man dies vermutlich längst getan. Die anderen Gestrandeten verstanden bestimmt nicht, warum kein Schiff der Liga zu ihrer Rettung erschien. Aber der infrage kommende Raum war gigantisch und eine Suche anhand der falschen Daten könnte Jahre dauern und würde sehr viel Geld kosten. Mit etwas Glück würden sie die Exploradora einfach abschreiben.


  Es klopfte. Er spürte seine neue Freundin durch die geschlossene Tür. »Komm herein, Daeira, die Tür ist offen.«


  Die Amazone trat herein und begrüßte ihn etwas müde. Anscheinend hatte auch sie gestern Abend dem Wein reichlich zugesprochen.


  »Und wie soll ich dich künftig anreden? Darina oder Daeira?«, fragte Nyrn.


  »Ich weiß es selbst noch nicht so genau. Richtig wäre ja eigentlich Darina, aber ich bin an Daeira gewöhnt. Bis auf Weiteres bleibe ich wohl dabei.«


  »Wie geht es dir und was hältst du von deinem Vater?« Nyrn hatte gestern das Gefühlschaos in der Amazone wahrgenommen, allerdings auch im Laufe des Abends gespürt, wie sich die Wogen etwas glätteten. Als Empath hatte er gelernt, dass Menschen oft, nachdem sie eigentlich für sich selbst schon auf den Punkt gekommen waren, immer noch als Bestätigung den Austausch mit anderen brauchten.


  »Er ist überhaupt nicht so, wie ich ihn erwartet hatte. Er hat so euphorisch darauf reagiert, dass er mich wiedergefunden hat.«


  »Diese Gefühle waren auch nicht gespielt!«, warf Nyrn ein.


  Daeira blickte ihn einen Moment irritiert an. Die Echse zeigte belustigt ihr Gebiss. »Wir können nicht nur Gefühle beeinflussen, wir nehmen sie auch wahr. Es ist für euch Menschen schwer, einen Moronri zu belügen. Wir spüren euch und fühlen auch stärkere Emotionen. Daher habe ich zum Beispiel auch gewusst, dass du eben vor der Tür standest. Aber was erzähle ich dir.«


  »Kannst du denn meine Gedanken lesen?«


  »Nein, ich kann nur das Ausmaß und in geringem Umfang die Richtung deiner Emotionen wahrnehmen, so wie Angst oder Wut. Aber verbunden mit dem Gesagten kann ein Moronri mit Erfahrung schon eine Menge daraus ableiten. Du bist aber selbst für einen Menschen außergewöhnlich, das weißt du doch?«


  »Was meinst du, Nyrn?«


  »Du hast eine Ausstrahlung, die einfach für einen Menschen ungewöhnlich ist! Mit meinen Sinnen fühlst du dich fast wie eine Moronri an.«


  Daeira trat mit an das Fenster und blickte auf den im Morgendunst liegenden Nordersee hinaus. »Ich spüre seit kurzem Menschen, wie noch nie zuvor. Aber ich kann es selbst nicht richtig einordnen. Es passierte zum ersten Mal, als ich Xamri begegnete. Aber wir wollten eigentlich über eine Angelegenheit sprechen, die dich beschäftigt. Auf jeden Fall fühle ich mich, von den leichten Nachwirkungen des Rotweins abgesehen, im Moment sehr gut!«


  Nyrn sah der Amazone ins Gesicht. »Du wurdest von Feinden schwer verletzt! Dein Volk befindet sich im Krieg! Es ist ja nicht so, dass ich dir dein Wohlgefühl nicht gönne.«


  Daeira lächelte die Echse an. »Ich denke, ich werde mir von dir nicht meine Stimmung verderben lassen!«


  »Daeira, auch ich habe dir viel zu erzählen. Dinge, deren Konsequenzen sehr weit reichen, die dir verwirrend erscheinen mögen. Vielleicht ist es nicht sinnvoll, dass wir damit gleich zu Daglion und Grador gehen. Bitte, ich will erst einen Versuch mit dir machen. Meine Geschichte muss sich aus deiner Weltsicht unglaublich anhören. Wenn du mir keinen Glauben schenkst, so muss ich es bei den anderen gar nicht erst versuchen.«


  Daeira betrachtete Nyrns Konturen vor dem hellen Tageslicht des Fensters. Hätte er nur einen Helm auf dem Kopf, so könnte man ihn fast für einen Menschen halten. Nyrn trat auf sie zu. Der Anblick seiner geschmeidigen Bewegungen, die deutlich zeigten, dass sein Skelettaufbau dem eines Menschen doch nicht ganz entsprach, ließ sie diesen Gedanken gleich wieder verwerfen.


  »Deine Geschichte ist also so unglaublich, dass du nicht erwartest, dass sie dir jemand glaubt? Gut! Dann werde ich versuchen, dir ohne Vorurteile in Ruhe zuzuhören!«, sprach sie und setzte sich auf das Bett.


  »Doch zuerst kannst du mir etwas erklären. Warum sind eigentlich die Sendboten in Rantin gelandet, während du in Midgard gestrandet bist? Du bist dir doch wohl über die Entfernungen im Klaren?«


  »Was ich dir erzählen will, meine Freundin, erklärt auch das. Ich würde jedoch gerne mit einigen Fragen zu deinem Volk beginnen«, sagte Nyrn. »Weiß dein Volk, dass es zwischen den Sternen andere Welten gibt? Wo glaubt ihr, ist euer Ursprung?«


  Daeira kniff die Augenbrauen zusammen und sah die Echse verwundert an, bevor sie antwortete. »Die Sage von Nacht und Tag sagt, dass die Menschen Acintoras auf einer großen Überfahrt waren. Sie wollten ein Meer überqueren und waren mit vielen Schiffen unterwegs, als sie am helllichten Tag die Nacht einholte. Die Menschen auf den Schiffen fielen in einen tiefen Schlaf. Als sie erwachten, war es wieder Tag. Doch die Sonne, die auf sie nieder schien, war anders. Sie schien zwar noch genauso hell zu sein, wirkte aber kleiner. Als es Nacht wurde, stellten sie fest, dass sich auch die Sterne verändert hatten. Und unsere Monde Gromaan und Klemaan waren neu für sie.


  Die Menschen an Bord des Schiffes mit dem Häuptling bekamen große Angst. Zwei Schwestern jedoch, die auch auf dem Schiff waren, riefen alle zur Ruhe. Sie machten ihnen klar, dass eine fremde Nacht sie in einen fremden Tag geführt hatte. Die beiden Schwestern gaben den Menschen Trost. Und die Seeleute steuerten das Schiff in den Horizont.


  Nur wenig später sichteten sie weitere Schiffe und beschlossen, gemeinsam Seite an Seite zu fahren. Nachts zündeten sie Laternen an, um sich nicht zu verlieren. Und die Schwestern gingen von Mensch zu Mensch, von Schiff zu Schiff und spendeten Hoffnung. Am nächsten Morgen sichteten sie erneut ein Schiff, das sich ihnen anschloss. Im Laufe des Tages folgten weitere, bis es eine ganze Flotte war. Nach mehreren Tagen auf See trafen sie auf Land.


  Die Menschen waren froh und feierten gemeinsam abends am Strand ihre Rettung, als die Schwestern vor sie hintraten und zu ihnen sprachen. Eine andere Welt und eine neue Zeit seien ihnen geschenkt worden. Sie sollten sich in diesem Land niederlassen, Städte bauen und eine Nation errichten. Am nächsten Morgen waren die beiden Schwestern weg. Und als die Menschen nachdachten, konnte sich keiner mehr erinnern, die beiden vor der Nacht am Tage jemals gesehen zu haben.


  Doch die Steuerleute mancher anderer Schiffe erinnerten sich, dass ihnen eine Stimme zuflüsterte, welchen Kurs sie setzen sollten, bis sie die anderen Schiffe trafen. Diese Schwestern von Nacht und Tag haben uns auf diese Welt geführt und sie wachen auch noch heute über uns. Die Menschen nannten damals den Kontinent Midgard. Sie bauten eine Stadt und in der Mitte stellten sie eine große Stele auf. Die sollte an die Schwestern von Nacht und Tag erinnern, die sie in diese schöne Welt geführt hatten.« Daeira blickte Nyrn erwartungsvoll in die Augen.


  Nyrns irisierende Augen funkelten in dunklen Farben. Er wusste, dass er Daeira die Wahrheit schrittweise nahe bringen musste. »Es gibt noch mehr Welten, auf denen Menschen wie ihr leben. Wie nicht zuletzt wohl die, von der deine Vorfahren wirklich kommen. Neben diesen gibt es aber auch noch andere Welten. So zum Beispiel Moron, meine Heimatwelt.«


  Er sah sie prüfend an. »Ich rede von Welten, nicht von Kontinenten!«


  Doch da Daeira nur nickte, fuhr er fort. »Auf einer der Welten der Menschen, sie hieß Marmora, lernten sie, Schiffe zu bauen, die nicht nur auf Meeren segeln konnten, sondern auch unter dem Himmel. Später konstruierten sie sogar Schiffe, mit denen sie auch über dem Himmel flogen. Sie gewannen die Macht, durch den Weltenraum zu reisen. So kamen die Menschen auch auf meinen Planeten. Das ist jetzt lange her. Man entdeckte noch viele andere Welten und auch einige verschiedene Völker. Das Einzige, was alle gemeinsam hatten, ist, dass kein Volk ursprünglich von der Welt stammt, auf der es lebt.«


  »Sind sie alle von Nacht und Tag in ihre Welt gebracht worden?« Daeiras Frage hörte sich eher wie eine Feststellung an.


  »Es gibt überall sehr unterschiedliche Legenden und oft sind daraus Religionen entstanden. Euer Glaube an die Schwestern von Nacht und Tag gehört euch ganz allein. Nur Daeira, das sind eigentlich nicht die Fragen, über die ich mit dir sprechen will. Da hat bisher jedes Volk Vorstellungen über seine eigene Wahrheit gefunden. Du hast von Xamri und dem grauen Wesen erzählt. Xamri ist eine Moronri wie ich, das andere ist ein Sodar namens Jackro. Der war der Kapitän des Weltraumschiffes, auf dem ich gereist bin. Dieses Schiff hatte die Aufgabe, Welten zu finden, die man beherrschen und ausbeuten konnte. Es gibt eine mächtige Gruppe von Menschen, die ihren Hauptsitz auf Damira haben. Sie nennen sich Liga und streben nach immer mehr Macht und Reichtum. Moron hatte einen hohen Preis zu bezahlen, nur weil man die verführerischen Angebote der Liga annahm, obwohl die ihnen doch angeblich nur Wohlstand verschaffen sollten. Faktisch haben wir die Macht über unsere eigene Welt weitgehend aus der Hand gegeben.«


  Nyrn beobachtete Daeira. Diese ließ sich jedoch nicht anmerken, ob sie ihm das Erzählte bis dahin abnahm. »Auf vielen Welten schlossen sich einzelne Moronri, Menschen und auch Wesen anderer Völker zusammen. Sie boten der Liga die Stirn. Sie erreichten aber nur wenig. Die Liga hat so viel Macht, dass es ihr genügt, ihre Gegner nur als Lügner und Neider darzustellen. Die Masse der Leute wird in einer Weise belogen, dass sie den Widerstand überhaupt nicht ernst nimmt. Und wenn es ihnen einmal misslang, eine Person zu diskreditieren, dann erlitt die einfach einen Unfall oder man überführte sie selbst irgendwelcher Verbrechen. Ein paar Feinde der Liga kamen daher im Geheimen zusammen und beschlossen, sie mit härteren Maßnahmen zu bekämpfen. Sie gaben sich einen Kodex, um bei diesem Kampf den Pfad der Ehre nicht zu verlassen. Einige Freiwillige wurden gesucht, die den Mut hatten, den Konflikt gegen die Liga auch mit Mitteln der Gewalt weiterzuführen. Nur Unbeteiligte sollten in keinerlei Hinsicht zu Schaden kommen.«


  Nyrn zischte ärgerlich und verzog das Gesicht. »Und ich habe durch einen Fehler diesen Krieg zu euch gebracht. Ich bin einer dieser Wächter des Kodex. Und Xamri und Jackro sind bezahlte Söldner, die für die Liga arbeiten. Ich war es, der dafür gesorgt hat, dass sie ihr Schiff verloren und auf Acintora landeten. Ich habe nicht daran gedacht, dass sie gleich als Erstes einen Krieg vom Zaun brechen würden. Die Sendboten, die hinter euren Feinden stehen, das sind meine Feinde! Dass sie euch mit Krieg überziehen, war mein Fehler.«


  »Wenn sie ganze Welten ausbeuten wollen, dann stellt sich mir eine Frage. Was hätten sie getan, wenn sie noch über das große Schiff verfügen würden?«, fragte Daeira ganz ernsthaft, obwohl sie immer noch damit kämpfte, die Erzählung Nyrns nicht als völlig irrsinniges Märchen anzusehen.


  Nyrn blickte sie überrascht an. Die einfache Logik dieser Frage irritierte ihn genauso wie der Umstand, dass sie seine Geschichte anscheinend erst einmal so wie gehört akzeptierte und sich damit auseinandersetzte. Überzeugt war sie wohl allerdings noch lange nicht.


  »Sie interessiert, was in eurer Welt von Wert ist. Nachdem die Liga dies analysiert hätte, wären Diplomaten bei euch erschienen. Sie sprächen mit jeder Nation auf Acintora, böten Geschenke und viele andere schöne Dinge an. Wir kennen Techniken, die euch wie ein Wunder vorkämen! Der Beruf eines Kuriers wäre zum Beispiel nicht mehr nötig. Es gibt Geräte, mit denen man noch über weiteste Distanz direkt sprechen und auch Bilder austauschen kann.«


  »Wie soll das gehen?«, fragte Daeira ungläubig.


  Nyrn griff in eine seiner Taschen und zog ein flaches, plattes Ding heraus, kaum größer als Daeiras Handteller. Das ist so eine Art Vielzweckwerkzeug. Er hielt es einen Moment in die Höhe. Warte, ich schalte es ein. Eine Seite wurde hell und Daeira konnte sonderbare Zeichen erkennen.


  Nyrn sagte etwas Unverständliches und auf dem Gegenstand erschien ein Bild. Es schien sich um einen dunklen Raum zu handeln, mühsam erhellt von einigen rötlichen Lichtstreifen. Er reichte Daeira das Gerät. Sie nahm es vorsichtig in die Hand und betrachtete die Seite mit dem Bild. Sie konnte im dämmrigen Licht ein Art Sessel erkennen, zwei nebeneinander. Sie waren von sehr sonderbaren Möbeln umgeben, in deren Fugen sie rote Lichtbänder sah.


  »Was du da siehst, ist das Sternenschiff, mit dem ich im Nordersee gelandet bin. Das ist der Raum, von dem aus es normalerweise gesteuert wird. Das rote Licht ist die Notbeleuchtung. Es liegt leider unter Wasser.« Er sprach wieder ein paar Worte und das Bild erlosch.


  »Das Schiff heißt Meteora, aber ich habe ihm eben wieder befohlen, in den Ruhezustand zu gehen.« Er sah, dass seine Freundin die Augen verdrehte.


  »Du sprichst mit einem Schiff?«


  Nyrn seufzte. Er hatte selbst schuld. Die Entwicklung von Technologie über mehrere Jahrhunderte war nun einmal nicht einfach in ein paar Minuten zu vermitteln. »Ja. Aber ich weiß, dass das alles schwer zu verstehen ist.«


  »Es sieht aus wie Zauberei!«


  »Es muss dir so erscheinen, aber es ist keine Magie. Wir nennen dies Technik.«


  Er nahm das Gerät hoch und gab etwas in einer unverständlichen Sprache von sich. Über dem Gerät erschien eine Figur. Daeira erkannte eine Miniatur ihrer selbst und stieß einen Schrei der Überraschung aus. Vor Schreck führte sie die Hände zum Mund. Die Miniatur vollzog die gleiche Bewegung nach. Fassungslos sah die Amazone auf ihr kleines Ebenbild. Jede Geste von ihr vollführte das kleine Ebenbild auch. Nyrn steckte abrupt das Gerät weg.


  »Siehst du Daeira, jetzt glaubst du mir vielleicht auch, dass wir über Schiffe verfügen, die fliegen und sogar die Sterne erreichen können. Du fragtest eben, was diese Leute gemacht hätten, wenn ich nicht das Schiff sabotiert hätte. Ihr würdet von ihnen viele begehrenswerte Dinge bekommen, aber zuletzt hättet ihr nur noch für die Liga gearbeitet. Ihr wärt unfrei und würdet ihnen die Schätze eurer Welt ausliefern.«


  »Ich glaube, dann würden wir auch kämpfen wollen. Es ist gut, dass du ihr Schiff zerstört hast«, entgegnete Daeira impulsiv. In diesem Moment begriff sie, dass das alles kein Märchen war. Sie sah ihren Echsenfreund prüfend an. Alles, was er ihr erzählt hatte, war wahr. Und dann dieses Abbild von ihr, das eben wie aus dem Nichts erschienen war. Es ergab alles zusammen einen Sinn.


  Nyrn pfiff leise. Bei einem Moronri ein Zeichen für Verlegenheit. »Das Schiff ist in Ordnung. Es schwebt immer noch im Weltenraum und umkreist Acintora.«


  Daeira hatte für acintorianische Verhältnisse ein hohes Maß an Bildung. Sie wusste, dass ihre Welt eine Kugel sein sollte, und auch, dass es eine Kraft gab, die dafür sorgte, dass die Menschen auf der Unterseite nicht einfach herunterfielen. Aber ein Schiff, das über dem Himmel Acintoras schwebte und das nicht herabfiel, konnte sie sich dennoch nur schwer vorstellen.


  »Wenn dieses merkwürdige Schiff, das nicht aus dem Himmel fällt, nicht zerstört ist, warum haben sie es dann verloren?«


  Nyrn antwortete: »Stell dir vor, der Kapitän eines eurer Schiffe ist sicher, dass sein Schiff untergehen wird. Was würde er tun?«


  »Wenn er Ruderboote an Bord hat, würde er die aussetzen und fliehen! Wenn nicht, würde er zu Nacht und Tag beten!«, entgegnete Daeira.


  »Das Schiff hatte mehrere Boote an Bord. Xamri und Jackro und die anderen Mitglieder der Mannschaft sind mit zwei dieser Boote geflohen und offenbar in Rantin gelandet.«


  »Aber das große Schiff wurde nicht zerstört!«


  »Mir ist es gelungen, sie davon zu überzeugen, dass das auf jeden Fall passieren würde. Sie dachten, es würde jeden Moment zerstört werden!«


  Daeira grübelte einen Moment. Sie konnte es sich einfach nicht vorstellen. Wenn man ein Schiff in Brand setzte oder ein Loch in den Rumpf schlug, dann würde die Besatzung fliehen. Die Besatzung von Nyrns Schiffes war aber geflohen, ohne dass dem Schiff etwas geschehen war. Sie beschloss, diese Frage hintanzustellen.


  »Wenn das große Schiff nicht zerstört ist, warum können sie nicht einfach mit den Booten zu ihm zurückkehren?«


  »Weil ihre Boote nicht noch einmal die ganze Strecke schaffen würden. Dafür habe ich gesorgt.«


  »Und du bist auch mit einem Boot geflohen?«


  »Ja!«, antwortete Nyrn.


  »Warum fährst du dann mit deinem Boot nicht zurück zu dem großen Schiff?«


  »Weil auch mein Boot leider beschädigt ist.«


  Nyrn kam nun langsam in Verlegenheit. Seine Freundin hatte gerade das erste Mal von Pulverwaffen gehört. Nun sollte er ihr die Kraft der Bordwaffen der Exploradora erklären. Das war vermutlich nur wenig sinnvoll.


  »Es ging einfach kaputt, als ich bei euch landen wollte. Ich musste dies im Wasser des Nordersees tun. Dort liegt das Boot in der Nähe der Steilküste.«


  »Kann man es nicht herausholen und flicken?«


  Gegen seinen Willen zischte Nyrn belustigt. »Nein, Daeira, dieses kleine Boot ist sehr schwer. Ich glaube, deine Leute hätten keine Möglichkeit, es aus dem Wasser zu holen. Und selbst wenn sie es fertigbrächten, wüsste ich hier auf eurem Planeten nicht, wie ich es flicken sollte.« Er blickte sie erwartungsvoll an.


  »Glaubst du mir diese Geschichte?«


  Daeira sah ihm ernsthaft in die Augen. »Auch wenn ich einige Dinge nicht verstehe, so glaube ich dir doch. Vermutlich hast du mich wieder mit der Kraft deiner Stimme überzeugt.« Sie wusste selbst ganz genau, dass dies nicht der Fall gewesen war. Alles, was Nyrn ihr erzählt hatte, war zumindest ein Teil der Wahrheit.


  »Meine Freundin, ich denke, du weißt sehr gut, dass das nicht stimmt«, entgegnete Nyrn.


  »Ja, Nyrn. Ich werde dieses unheimliche Gefühl, das ich hatte, als ich Xamri kennengelernt habe, niemals vergessen.«


  »Meinst du, deine Leute werden mir auch glauben?«


  Daeira überlegte einen Moment und zögerte erst mit einer Antwort. »Ehrlich gesagt kann ich mir das eigentlich nicht wirklich vorstellen. Wenn ich nicht spüren würde, dass du die Wahrheit sagst, würde ich dir vermutlich auch nicht glauben.«


  »Was schlägst du vor, Daeira? Wie soll ich mich verhalten? Deine Leute sehen jetzt bei euren Feinden Waffen, die euren weit überlegen sind. Nach unseren Maßstäben sind sie dennoch äußerst primitiv. Doch von den Waffen unserer Welten habe ich zum Beispiel nur eine kleine Handwaffe dabei. Geeignet, um sich gegen ein paar Angreifer zu verteidigen, aber kaum gut genug, um gegen Heere mit Pulverwaffen zu kämpfen.« Er wies auf die Strahlenwaffe an seinem Gürtel.


  Daeira erkannte, dass es sich um den gleichen Gegenstand handelte, den auch Xamri in Borgendam benutzt hatte. Nyrn fuhr fort: »Diese Waffen benötigen eine Art Munition, die ich hier nicht herstellen kann. Stell dir vor, du hast einen Bogen mit nur noch wenigen Pfeilen und bist auf einer Insel, auf der es kein geeignetes Holz für die Schäfte und kein hartes Material für die Spitzen gibt. Du würdest jeden Pfeil sorgfältig für den Notfall verwahren.«


  »Diese besonderen Waffen, von denen du sprichst, senden die Lichtblitze aus?«, fragte Daeira. »Xamri hat so etwas benutzt, als mich der Armbrustschütze in Variols Palast töten wollte.«


  Nyrn griff an den Gürtel seiner Hose und zog die Waffe aus dem Futteral. »Das ist eine Handfeuerwaffe. Ohne besonderen Schutz ist dies für eine einzelne Person eine ziemlich tödliche Angelegenheit. Ihre Energie reicht aber nicht allzu lange. Im Vergleich zu andersartigen Waffen ist sie daher noch harmlos.«


  »Haben denn die Sendboten diese Waffen der anderen Art?«


  Nyrn überlegte einen Moment. »Es kann sein, dass sich an Bord der Fähren ein paar Gausswaffen befinden. Aber deren Energie und Munition ist auch begrenzt. Sie hatten keine Zeit, sich mit Munition und Energiezellen zu versorgen! Selbst wenn sie einige der Waffen zum Einsatz bringen, sind die in einem umfangreichen Konflikt nicht von Bedeutung. Höchstens aus psychologischer Sicht. Schlimmer ist, dass die Söldner der Liga ihr Wissen genutzt haben, um den Rantinern das Bauen von Gewehren und Kanonen beizubringen. Ich will euch daher auch helfen.«


  »Dann bring uns bei, wie man diese Waffen baut!«


  »Das kann ich tun, aber ich nehme an, ihr braucht auch ein bis zwei Jahre, bis ihr euch die nötigen Fertigkeiten angeeignet habt. Es gibt aber auch andere gefährliche Waffen, bei denen es reicht, wenn ihr mir einige Zutaten besorgt. Aber ich denke, wenn deine Leute glauben, dass ich aus dem Himmel angereist bin, um euch zu helfen, dann schwächt das in gewisser Weise ihren Kampfgeist. Die Rantiner sind von dem Gedanken beseelt, im Namen von Nacht und Tag und im Auftrag der Sendboten den rechten Glauben über das Meer zu tragen. Solange sie aus einer Position der Stärke handeln, wird ihnen das nicht schaden. Aber warte den Tag ab, an dem sie bittere Niederlagen einstecken müssen. Sie vertrauen nicht auf Kräfte, die aus ihnen selbst heraus entstehen.«


  Daeira wusste, welche Kraft ein Mensch aus dem Vertrauen auf sich selbst ziehen konnte. Auf der Akademie brachte man den jungen Offizieren auch einige Dinge über Psychologie bei. »Die Geschichte mit dem anderen Kontinent von gestern war doch glaubwürdig. Es gibt immer wieder Gerüchte um einen Kontinent, der Markland genannt wird. Warum sollte der nicht mit deinem Damira identisch sein? Da noch keiner bezeugen konnte, dort gewesen zu sein, schlage ich vor, du bleibst weiterhin bei deiner Geschichte des Schiffbrüchigen. Schildere das Zusammenleben von Echsenmenschen, Menschen und Sodar, wie du es aus den anderen Welten kennst. Ihr habt einfach schon viele Dinge erfunden, die wir noch nicht kennen. Wenn du erklärst, dass du uns viel lehren willst, wird keiner deine Geschichte hinterfragen!«


  Nyrn wiegte den Kopf. »Ich denke, du hast recht. Das ist so dicht an der Wahrheit, dass ich eigentlich kaum lügen muss. Und ich erkläre damit gleichzeitig die Ligasöldner zu den Lügnern, die sie ja auch sind. Wirst du denn über das, was ich dir erzählt habe, schweigen?«


  »Solange du versprichst, mir gelegentlich etwas von den anderen Welten zu erzählen?« Sie lächelte ihm zu.


  »Gerne! Und ich werde mir überlegen, womit man euren Invasoren das Leben schwer machen kann.«

  Daeira trat auf ihn zu und nahm die Echse in den Arm. »Danke für alles, was du für mich getan hast! Und danke für alles, was du für mein Volk tun wirst!« Sie trat zurück und verneigte sich tief vor Nyrn. Der zögerte einen Moment und packte sie dann hart an der Schulter. »Daeira, ich habe dich vielleicht gerettet und gesundgepflegt, aber ich bin dein Freund. Die Situation in eurer Welt habe ich zu verantworten. Es ist meine Schuld. Diese Art der Verneigung ist auch in unserer Welt ein Zeichen der Unterordnung. Du jedoch bist meine Menschenfreundin. Wir werden uns immer helfen!«


  17. Die Besetzer


  Maanda, 8. Efterat 809


  Die Schiffe waren sehr viel größer als jene, die sonst den Hafen von Borgendam anliefen. Sie wirkten riesig und die Reling dieser Kolosse lag sehr hoch. Ihre Wandungen waren über die gesamte Länge mit Klappen versehen. Hafenleute in Ruderbooten schleppten einen Giganten nach dem anderen zu den Kaianlagen.


  An Deck der Schiffe standen Soldaten. Kaum waren die Stege befestigt, betraten sie auf noch unsicheren Beinen den Kai. Innerhalb kürzester Zeit füllte sich der Hafen mit Männern in grauen Uniformen. Über ihnen wehten viele Banner mit dem schwarz-goldenem Emblem von Nacht und Tag. Trotz der Masse der Soldaten trat zur keiner Zeit der Eindruck der Unordnung auf. Jeder Uniformierte schien genau zu wissen, was seine Aufgabe war. Außer den Befehlen sowie den gleichförmigen Tritten schwerer Stiefel hörte man kaum einen anderen Laut. Die Soldaten sammelten sich und wurden durch die Gassen der Stadt in das Heerlager geführt, das vor den Toren Borgendams entstanden war und mittlerweile fast die ganze Stadt umgab.


  Nun begannen die Arbeiter mit dem Löschen der Ladung. Unmengen von Kisten, Fässern und Säcken wurden über den Kai geschleppt. Besonders aufwändig war es, die sonderbaren Rohre aus Metall zu entladen. Diese waren offenbar auch sehr schwer.


  Norobad stand mit Variol, einigen Offizieren und Xamri im Hafen und beobachtete das Treiben. Bei ihnen befand sich ein Wesen, das nur aufgrund der Kleidung auf den ersten Blick als Mensch durchging. Jackro, der Sodar, war sehr groß und auch kräftig gebaut, dabei aber von einer durchaus humanoiden Figur. Sein Kopf erschien rundlicher als der eines Menschen. Besonders fielen aber die großen schillernden Augen auf. Die Haut wirkte wie steifes Leder, das von vielen Furchen durchzogen und in einem dunklen Grauton gegerbt worden war.


  »Wie weit sind die Truppen vorgedrungen, Norobad?«


  Die Stimme des Sodars passte nicht zu dem mächtigen Körper, sie klang hoch und sehr dünn. Norobad zuckte zusammen. Die schrille Stimme verursachte bei ihm eine Gänsehaut, doch er antwortete sofort.


  »Unsere Linien im Süden des Rurlands sind jetzt stabil. Doch Gradors Truppen leisten nach wie vor heftigen Widerstand. Die ganze Gegend dort ist stark bewaldet, daher können wir die Vorteile der Musketiere nicht richtig ausspielen. Doch mit der Verstärkung«, er wies mit der Hand auf die Soldaten, »werden wir die Front aufbrechen. Die Reiter ziehen in Richtung Süden, um sich mit unseren dortigen Truppen zu vereinigen. In wenigen Tagen können sie gemeinsam in Lamperda einfallen. Der Fall Cimmetiens ist praktisch nur eine Formsache. Die Schiffe werden schnell nach Rantin zurückkehren und weitere Truppen nach Taremant, Kel und Schlomer bringen.« Er räusperte und streckte sich: »Wir werden Midgard überrennen!«


  Xamri schüttelte unwillig den Kopf und zischte: »In der Überheblichkeit liegt der Keim der Niederlage!«


  Jackro beugte sich zu der Echse. »Aber du musst zugeben, dass es gut läuft. Dennoch«, er blickte zu Norobad, »hat Sendbote Xamri in dem Punkt recht. Man darf auf keinen Fall den Gegner unterschätzen. Auch wenn die Zahl unserer Soldaten groß ist und der Feind kaum die Möglichkeit zur Mobilmachung hatte, müssen wir doch einen ganzen Kontinent in der Fläche sichern. Denkt daher immer daran, dass das Ziel eine schnelle Kapitulation der Midgarder ist.«


  »Etwas ging ja schon schief«, bemerkte Xamri süffisant. »Der Dornpass als kurze Verbindung nach Kandala fällt aus. Bergbauern verprügelten die Soldaten Variols. Auch hier wurde der Feind unterschätzt. Damit haben wir die Chance zu einem schnellen Vorstoß nach Lamperda vergeben.«


  Norobad räusperte sich. »Auch wenn das nicht günstig lief, so ist es kein Beinbruch. Wir werden trotzdem in Kürze auf der anderen Seite der Grauberge stehen. Dann hungern sie in Dorntal! Unser Ziel ist, dass wir in sieben Tagen Ceilarun belagern. Und dieses Ziel erreichen wir auch!«


  Xamri mochte Norobad nicht. Er war ihr viel zu selbstgerecht und arrogant. Sie musste aber einräumen, dass er ein guter Stratege war. Keiner der Gestrandeten hatte eine Vorstellung von der Kriegsführung mit Heeren und archaischen Waffen. Sie brauchten den Mann, daher entgegnete sie versöhnlich: »Wir wissen, dass wir uns auf dich verlassen können, Norobad!«


  Variol wirkte nervös und hatte wohl die Schmach der Niederlage vom Dornpass noch nicht ganz verarbeitet. »Meine Soldaten werden die Schande wettmachen. Wir belagern den Pass. Wir zeigen diesen Wühlmäusen, dass wir keinen Widerstand gegen die Interessen von Nacht und Tag hinnehmen.« Er war sichtlich erregt.


  »Nein, Variol! Die Leute sind jetzt gewarnt und die Topografie des Passes ist schwierig für einen Angriff mit einer vertretbaren Zahl von Opfern. Wir würden sie zwar besiegen, aber wir können uns die damit verbundenen Verluste und vor allem den Zeitverlust nicht erlauben. Lokale Widerstandsnester haben nur zweite Priorität. Wenn wir die Fläche halten, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie aufgeben. Ich denke doch, dass sich eure Truppen wie besprochen meinem Befehl unterstellen. Wir brauchen sie für die Angriffe auf Ceilarun und Kandala!« Norobads Stimme ließ keinen Zweifel, dass er Variol nicht erlauben würde, eigenen Ideen und Strategien zu folgen.


  Variol stimmte zögernd zu. Er hatte sich das Bündnis mit den Rantinern anders vorgestellt. Jetzt fühlte er sich zum Befehlsempfänger degradiert. Er kam damit der Wahrheit sehr nahe. Weder die Sendboten noch die verantwortlichen Rantiner hatten ein Problem, sich Verrätern zu bedienen. Das hieß aber nicht, dass man ihnen deswegen selbst Vertrauen und Respekt entgegenbrachte. Jackro wandte sich an Norobad. »Wir gehen zurück in den Palast und sehen uns anhand der Karten nochmals den Zeitplan an.«


  Die Gruppe verließ den Hafen. Nur Xamri nahm aufgrund ihrer Empathie wahr, dass unter den wenigen Zivilisten, die sich auf die Straße trauten, viele waren, die sie mit Blicken des Misstrauens und in einigen Fällen sogar mit Hass beobachteten. Im Palast begannen Jackro und Norobad über die Karten gebeugt heftig zu diskutieren. Xamri trat ans Fenster und blickte über die Dächer der Stadt. Immer öfter stellte sie sich die Frage, was sie hier wirklich tat. Die Liga hatte sie angeworben, um bei planetaren Einsätzen für Sicherheit zu sorgen. Ohne Nyrns Sabotage wäre der Auftrag längst erledigt und sie wäre bereits wieder auf Moron. Sie stellten nach der Landung in Samrin schnell fest, dass die Exploradora weiter um den Planeten kreiste. Sie verfügten aber nicht über genug Treibstoff, um zu ihr zurückzukehren. Nyrn hatte ganze Arbeit geleistet. Sie konnten das Raumschiff sogar über die Sender der Fähre erreichen, jedoch verweigerte die Schiffsdeferonik jede weiterführende Kommunikation. Vermutlich war das eine weitere Heimtücke ihres Artgenossen. Nur, wo steckte Nyrn oder, was noch wichtiger war, wo steckte die Meteora? Der Ramjet wäre die Fahrkarte nach Hause. Sie war sicher, den Ramjet getroffen aber nicht zerstört zu haben. Nyrn war also entweder abgestürzt oder er konnte notlanden.


  Der Plan Jackros, sich die Borniertheit der Rantiner zu Nutze zu machen, war praktisch schon beim ersten Kontakt entstanden. Dieses Volk lebte in einer Theokratie. Alles drehte sich um ein Leben nach den Regeln des Glaubens und die Regeln legte derzeit Palaros fest. Er hatte sich schon beim ersten Kontakt darauf versteift, dass sie Sendboten von Nacht und Tag sein müssten. Als sie sich anfangs zu sehr bedrängt gefühlt hatten, verwendete Xamri den einzigen schweren Strahler, über den sie verfügten. Ein großer Baum ging dabei in Flammen auf. Danach war alles ganz einfach.


  Die Translatoren erlaubten schnell eine Verständigung mit den Rantinern. Mittlerweile beherrschte Xamri aber auch ohne Technik die hiesige Sprache fließend. Was Nyrn anging: Die Gestrandeten hatten vor der eigenen Landung von den Fähren aus noch das Manöver Nyrns verfolgt und wussten, dass er zumindest versucht hatte, auf dem Planeten zu landen. Xamri hatte also offenbar einen wirksamen Treffer gelandet. Sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie die Täuschung mit dem Reaktor nicht durchschaut hatte. Wenn sie einfach nur darauf verzichtet hätten, das Raumschiff zu verlassen, wäre heute alles in Ordnung.


  Dank Palaros lag nun die Macht über den Kontinent bei ihnen. Doch jetzt wollten sie diese Macht ausweiten. Mit Glück würden sie vielleicht sogar auf Nyrns Ramjet stoßen. Man sah die Exploradora regelmäßig als hellen, schnell ziehenden Stern. Es war ihm also nicht gelungen, den Jet zu reparieren und zurückzukehren. Sofern er die Landung überhaupt überlebt hatte. Wenn sie jedoch den Jet fanden, konnten sie dessen Treibstoffvorräte für eine der Fähren nutzen und in die zivilisierte Welt zurückkehren. Die Prämien der Liga für den Zugang zu einem Planeten wie diesem, der auch noch eine fügsame Regierung hätte, würden astronomisch hoch sein.


  Im ungünstigsten Fall wären sie hier einfach nur die Herrscher. Xamri merkte jedoch, dass es ein Unterschied war, ob man als gut bezahlte und respektierte Söldnerin Leuten diente, oder, ob man sich mit diesen gemeinmachte und langfristige Pläne verfolgte.


  Ihr Problem war, dass sie Jackro nicht mochte. Ihre Schiffskollegen verhielten sich wie Weichlinge. Sie tanzten nur nach der Pfeife des Sodars, ohne Fragen zu stellen. Und die Menschen hier! Palaros war ein engstirniger alter Narr. Norobad prägten Ehrgeiz und Machtgier. Seine Rücksichtslosigkeit und die Gefühlsarmut waren unglaublich. Der Graf des Borgenlandes dagegen war einfach nur ehrlos.


  Die Frau, die gestern aus dem Verlies Variols geflüchtet war, entsprach viel eher Xamris Geschmack. Ihr gefiel die Mischung aus Mut und Willensstärke. Das vermisste sie bei den eigenen Bündnisgenossen.

  Aber da war noch mehr. Sie hatte mit ihrer Transpathie kaum Wirkung erzeugt. Das war mehr als ungewöhnlich. Manche Menschen, die die Kräfte der Moronri kannten, konnten sich dem suggestiven Effekt mit etwas Übung entziehen. Doch diese junge Frau hatte keine Ahnung von der Transpathie der Moronri. Zudem stand sie selbst in hohem Maße unter Stress. Das machte einer erfahrenen Moronri normalerweise die Beeinflussung einfach.


  Loran betrat den Raum. Er begann sofort, mit einer seiner Reden über den wahren Glauben und die notwendige Erleuchtung, die er mit sich brächte. Xamri, die den verräterischen, dummen alten Menschen schlicht verachtete, drehte sich zu ihm um: »Der Gardist Variols, der die gefangene Amazone befreit hat, war wohl noch nicht erleuchtet.«


  Loran nahm den Spott in keiner Weise wahr. »Oh Sendbote, ihr habt ja so recht! So viele unter uns müssen erst wieder auf den Pfad des Glaubens zurückgeführt werden. Dies ist unsere Pflicht und wir sind dankbar, dass Nacht und Tag euch zu uns geschickt haben, diesen Weg zu unterstützen.«


  Xamri setzte zu einer Entgegnung an, erhielt aber einen Stoß in die Seite durch Jackro, der statt ihrer Loran ansprach: »Treuer Diener von Nacht und Tag, wir werden euch dabei unterstützen. Aber ihr wisst, dass der Glaube die Aufopferung eines jeden von euch erfordert. Nur dann wird es gelingen, die Einheit des Glaubens wiederherzustellen.«


  Loran verbeugte sich tief vor dem Sodar. Auch Variol senkte sein Haupt. Xamri bleckte die Zähne. Was waren das doch für Narren. Narren und Verräter. Sie hatte für solche Wesen nur Abscheu übrig. Da war das Kaliber Norobads trotz der charakterlichen Defizite schon ein anderes. Wie der Sodar war er machtorientiert. Der Glaube interessierte ihn überhaupt nicht. Er hatte verstanden, dass Jackro sein Garant für eine wirkliche Machtposition sein konnte, und der Sodar hatte die gleichartige Seele in Norobad erkannt und beschlossen, dies auszunutzen. Ehre war für beide nur ein Begriff. Sie gaben sich ehrenhaft, wenn es sie in einem gefälligen Licht dastehen ließ oder ihnen in der Sache nützte.


  Xamri trat wieder an das Fenster und stellte sich die Frage, um wie viel besser sie sich verhielt. Ihr Söldnervertrag war längst beendet. Es war ausschließlich die gleichgerichtete Interessenslage, nämlich die letzte Chance, den Planeten aus eigener Kraft wieder verlassen zu können, die sie so handeln ließ. Und an allem war Nyrn schuld. Sie schüttelte sich ärgerlich.


  18. Wege im Krieg


  Freda, 5. Efterat 809


  Ergol spürte immer noch die innere Anspannung aus dem Kampf gegen Manrod. Was war das für ein Wahnsinn gewesen? Den Verrückten hatte sein blinder Hass völlig sinnlos das Leben gekostet. Dabei hatte er doch gar nicht die Absicht gehabt, diesen Irren zu töten. Er wollte ihn eigentlich nur zu Boden werfen. Dann hätte er mit einer großmütigen Geste den Hünen verschonen können. Tief in Gedanken ritt er weiter. Ihm widerstrebte es, dass er Daeira allein lassen musste. Die Motive der Rebellen verstand er nicht und die Einmischung der Rantiner stank zum Himmel. Allein deswegen lag die Amazone aber wohl richtig damit, dass sie Barthomar schnell über diese Dinge informieren wollte.


  Und was war das bloß mit ihm und Samanthe? Es war bestimmt nicht nur der Alkohol gewesen, der sie beide zusammengebracht hatte. Als er zu vorgerückter Stunde vor dem Zelt frische Luft schnappte, kam auch sie heraus. Erst unterhielten sie sich noch, dann lagen sie sich auf einmal in den Armen. Er sah ihr Gesicht vor seinem inneren Auge und seufzte. Im gleichen Augenblick schüttelte er über sich selbst den Kopf. Er stand im Dienste Daeiras und hatte sein Wort verpfändet. Das kam zuerst. Als er ihr heute Morgen unter die Augen trat, war sein Gewissen alles andere als rein. Aber Daeira hatte ihn nur angelächelt. Anscheinend sah sie die Angelegenheit auch nicht kritisch.


  Wieder drängte sich Sams Bild in seine Gedanken. Er begann, die zwei Frauen zu vergleichen. Sie waren auf jeden Fall sehr attraktiv. Erstaunliche Kraft und Lebendigkeit zeichneten sie auch beide aus. Doch trotz der unkomplizierten Umgangsformen strahlte die Amazone eine besondere Autorität aus. Er kam zu dem Schluss, dass er sie vor allem respektierte, während seine Gefühle für Samanthe von einer ganz anderen Art waren. Doch jetzt gab es keine Alternative: Er würde Daeiras Auftrag folgen. Es galt, schnell nach Ceilarun zu reiten und Barthomar so gut wie möglich zu informieren. Er sammelte seine Gedanken.


  Der rantinische Oberbefehlshaber in Borgendam! Sendboten! Erneuerung des Glaubens von Nacht und Tag! Er hatte ja versucht, Daeira zu erklären, dass die Priester keine Unschuldsengel waren. Und man konnte Grador auch nicht nachsagen, dass er seine Aufgaben als Graf vernachlässigte. Er kümmerte sich um die Grafschaft. Er ließ Straßen bauen. Städte erhielten Aquädukte und eine Kanalisation, was auf die Gesundheit des Volkes einen positiven Einfluss hatte. Und er verwies die Priester in ihre Schranken. Eine Maßnahme, mit der er außer im Süden des Landes die Mehrheit der Bevölkerung auf seiner Seite wusste. Die Verwandtschaft zwischen den Rurländern und den benadischen Steppenvölkern war groß, daher war der Glaube an Nacht und Tag wohl auch nicht so stark verankert, wie dies in anderen Gegenden der Fall sein mochte.


  Als Ergol die Hauptstraße am Borg erreichte, war diese voller Leben. Transportwagen rollten in beiden Richtungen über den Kies. Auf dem Borg, der sich träge durch sein Bett wälzte, fuhren ein paar schwer beladene Lastkähne.


  Es schien so, als wären alle Händler in Midgard auf dem Weg, um in Borgendam Handel zu treiben. Immer wieder sah er Reiter in Uniform mit offenbar eiligen Botschaften. Ein Randsor hielt an, wohl angesichts seiner Uniform.

  »Was treibt denn ein Lamperdaner im Borgenland?«


  »Ich habe eine Nachricht meines Grafen nach Lenderau gebracht und bin jetzt auf dem Rückweg«, fantasierte Ergol. »Was ist denn bei euch los? Ich bin ja oft unterwegs, aber so viele Kurierreiter habe ich noch nie auf den Straßen gesehen.« Er ließ damit anklingen, dass er häufiger als Kurier eingesetzt wurde.


  Der andere sah ihn etwas misstrauisch an und überlegte einen Moment. »Wir machen hier ein großes Manöver! Unsere Martoren meinten, dass wir viel zu viel in den Kasernen herumsäßen.«


  »Das ist bei uns auch häufig so. Sobald es den Offizieren zu langweilig wird, haben wir Aufregung und Mühe. Ihr könnt von Glück reden, dass ihr das Manöver im Herbst und nicht im Winter durchführt!«, antwortete Ergol.


  »Da hast du recht. Sieh zu, dass du weiterkommst!« Der Randsor grüßte und setzte sich wieder in Bewegung.


  Ergol winkte dem Mann freundlich zu und ritt weiter in Richtung Dornpass. Er überlegte einen Moment, ob er es in einem Ritt bis Ceilarun schaffen könnte. Der Dornpass würde jedoch das Pferd viel Kraft kosten. Am besten würde es sein, wenn er in Kandala übernachten würde. Dann könnte er morgen noch am Vormittag Ceilarun erreichen.


  Eine ganze Zeit später, Dorntal lag schon hinter ihm, passierte er die Stelle, an der Daeira ihnen zu Hilfe geeilt war. Das Bild der Amazone, die aus vollem Galopp tödliche Pfeile aussandte und sich vom Pferd aus direkt ins Kampfgetümmel stürzte, würde nicht so schnell aus seinem Gedächtnis verschwinden. Er war von ihr tief beeindruckt. Und er schämte sich immer noch über die Bemerkungen, die er ihr gegenüber in Dorntal gemacht hatte.


  Die Sonne war gerade hinter dem Horizont verschwunden, als er in der Ferne Kandala sah. Nur noch wenige Karren waren jetzt unterwegs. Die meisten Händler hatten bereits die Rastplätze angesteuert.


  Dennoch sah er nach der nächsten Kurve einen Zug von Wagen, die ihm entgegenkamen. Ein paar bewaffnete Reiter begleiteten den Konvoi. Einige der Wagen hatten die Planen offen. Priester! Es sah aus, als habe sich die halbe Priesterschaft Lamperdas auf einen Ausflug begeben. Er ließ den Zug passieren und beeilte sich, Kandala zu erreichen.


  Lorda, 6. Efterat 809


  Crom war nach der Trennung von Daeira mehr Glück als ihr beschieden. Der Weg führte ihn in ein unübersichtliches Waldgebiet. Er verließ die Straße und bog nach Osten ab. Lange hielt er sich am Fuße der Grauberge von den größeren Wegen fern, während er sich immer weiter gen Süden wandte. Nach seiner Schätzung musste er bald die Straße zum Dornpass erreichen.


  Er bereute nicht, was er getan hatte. Sein Graf hatte die Rantiner ins Land gelassen. Das war aus seiner Sicht Verrat am Königreich. Und er hatte erfolgreich die Tensora gerettet. Daeira war ihr Name. Vermutlich entsprach sie nicht ganz seiner Kragenweite. Sie musste über ihren Offiziersstatus hinaus eine wichtige Person sein. Dennoch war sie eine attraktive und begehrenswerte Frau. Aber noch mehr als ihre Attraktivität zog ihn ihre Ausstrahlung in den Bann. Er geriet ins Träumen, sodass er erst gar nicht bemerkte, dass er die Straße zum Pass erreicht hatte. Vielleicht konnte er doch noch über Dorntal reisen. Er trug schließlich noch die Gardeuniform und konnte behaupten, als wichtiger Kurier unterwegs zu sein. Entschlossen wandte er sich dem Pass zu. Am Anfang des Passes sah er Soldaten, die sich offensichtlich auf einem ungeordneten Rückzug befanden.


  Er sprach die Ersten an, die er erreichte. »Was ist mit euch? Ist der Pass besetzt? Ich habe eine wichtige Botschaft über den Pass zu bringen!«


  Einer der Soldaten, ein Randsor lachte bitter. »Bring deine Botschaft über den Pass! Sei aber vorsichtig, dass dir diese Wilden nicht das Fell über die Ohren ziehen. Sie waren vorgewarnt und haben uns mit einem Hagel aus Steinen überfallen. Und dann waren sie plötzlich unter uns. Mit Äxten, Spitzhacken und Hämmern sind sie über uns hergefallen. Das war nicht ruhmreich. Wir haben den größten Teil unserer Leute verloren.«


  Der Mann, dessen Stirn eine heftige Platzwunde zierte, wandte sich ab und zog weiter. Crom ritt die Passstraße hinauf. Immer häufiger kamen ihm kleine Häuflein von Soldaten entgegen. Oft schleppten sie Verwunderte mit sich. Als er sich der Passhöhe näherte, sah er die ersten Toten auf dem Weg liegen. Er ignorierte diese und ritt langsam weiter. Dann hörte er einen Ruf. Ein junger Kerl stand mit einer Schleuder über ihm. Weiter oben sah er einige Bergbewohner, die sich offensichtlich auch um Verwundete kümmerten. Der Bursche ließ seine Schleuder kreisen.


  »Vergor, lass ihn! Frag ihn, was er will?«, ertönte eine kräftige Stimme.


  »Also was willst du, Verräter?«, fragte folgsam der junge Bursche.


  »Nicht alle Borgenländer sind Verräter! Ich will nach Ceilarun, um für das Königreich zu kämpfen!«, antwortete Crom. Er verspürte trotz des Ernstes der Lage eine gewisse Belustigung.


  »Das kann jeder behaupten. Der Pass ist gesperrt!« Sein Gegenpart hatte offenbar nicht die Absicht, ihn passieren zu lassen.


  »Ich kann aber nicht zurück. Man sucht nach mir. Auch sie sagen, ich sei ein Verräter. Ich habe nämlich eine Tensora des Königs aus dem Palastverlies in Borgendam befreit. Und was um Nacht und Tag willen habt ihr von mir Einzelnem schon zu befürchten?«


  »Ihr habt eine Tensora des Königs befreit? Wie hieß die?«


  Jetzt war Crom irritiert. Auch wenn die Anzahl weiblicher Offiziere nicht groß war, woher wollte denn ein Bergjunge deren Namen kennen.


  »Nun! Erzählst du uns Lügen?« Die Schleuder kreiste bedrohlich.


  »Sie hieß Tensora Daeira. Sie war eine Kurierin des Königs.«


  Der Bursche stieß einen überraschten Schrei aus, dann drehte er sich um und brüllte: »Vater, Daeira war in Borgendam. Der Kerl hier behauptet, er hätte sie befreit.«


  Ein stämmig gebauter Mann in Lederkleidung, der eine Axt auf den Rücken geschnallt hatte, wurde sichtbar. »Komm hoch, Soldat!«


  Crom ritt um die nächste Kehre, ganz langsam, um den Kerl mit der Schleuder nicht zu provozieren. Ein Teil der Bergbewohner war dabei, sowohl eigene wie auch feindliche Verletzte zu versorgen. Eine andere Gruppe baute Verschanzungen. Man hatte offenbar die Absicht, den Dornpass dauerhaft zu halten. Der Mann mit der Axt stand auf der Straße und wartete auf ihn. In der übernächsten Kehre hatte man einen kleinen Lagerplatz eingerichtet, dorthin führte ihn der Mann. Er wies auf einen Platz nahe der Feuerstelle. Stammstücke lagen dort als provisorische Sitzgelegenheiten. Der junge Bursche war ihnen gefolgt und setzte sich neben seinen Vater.


  »Hast du wirklich Daeira gesehen?«, fragte er Crom ganz aufgeregt.


  »Nun mal mit der Ruhe, Vergor. Hol doch erst einmal Dirgona!«


  Vergor sprang auf und lief zu den Leuten, welche die Verschanzungen bauten.


  »Soldat, mein Name ist Kraior. Ich bin Wirt in Dorntal. Wir wurden durch eine Amazone vor dem herannahenden Unheil gewarnt. Ich habe die Leute mobilisiert und dann haben wir deine Kameraden mit blutigen Nasen nach Hause geschickt.«


  Crom blickte irritiert. Konnte Daeira die Richtung gewechselt haben. Aber sie hätte keinesfalls den Pass vor den Soldaten erreichen können. Vergor kehrte zurück. Ihm folgte eine Frau, die, trotzdem sie die Jacke über die Schulter geworfen hatte, erkennbar die Uniform einer Kurierin trug. Sie stellte sich vor ihn und funkelte ihn herausfordernd an.


  »Was weißt du von Daeira?«


  »Jetzt lass den Mann seine Geschichte erzählen und setz dich, Dirgona.« Kraior wies auf den Holzstamm. Dirgona ließ sich widerwillig auf dem Stamm nieder und sah Crom an.


  »Anscheinend kennen hier alle die Tensora, die ich befreit habe.« Er erzählte die ganze Geschichte, ohne dass er nochmals unterbrochen wurde.


  »Dann weißt du nicht, ob sie es geschafft hat, den Verfolgern zu entkommen?«, fragte Kraior besorgt.


  »Da kannst du sicher sein. So schnell fängt man keine Amazone«, Dirgona lachte, »und meine Freundin schon gar nicht! Soldat wir schulden dir Dank. Du musst wissen, dass wir gute Freunde von Daeira sind. Der Bruder von Vergor hier ist ein Kamerad von ihr und mir.«


  Sie beugte sich zu Crom und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Crom hatte das Gefühl, im Gesicht rot zu werden. Vermutlich war das auch so.


  »Kraior, ich nehme diesen Mann mit. Eure Leute wissen jetzt, wie sie den Pass am besten absichern. Aber dieser Soldat und ich, wir müssen nach Ceilarun.« Sie verabschiedete sich auch von Kraior und Vergor mit einem Kuss und zog Crom zu seinem Pferd. Unter heftigem Drängen ihrerseits saß er auf. Mit einer blitzschnellen Bewegung saß sie hinter ihm. »Mein Pferd ist im Ragorhof in Dorntal. Soweit wirst du mich mitnehmen müssen.«


  »Sind eigentlich alle Amazonen so?«, fragte er fast ein wenig schüchtern.


  »Wie sind denn die Amazonen?«, lachte Dirgona.


  »Tensora Daeira war, wie auch ihr, so spontan, so voller Leben.«


  Wieder lachte Dirgona. »Erst einmal Soldat, du hast meine beste Freundin gerettet. Du darfst mich gerne duzen! Natürlich nicht in Uniform, dann sprichst du mich mit Tensora Dirgona an.«


  »Du bist auch Offizierin?« Crom rutschte ein Stück auf dem Pferd nach vorn.


  »Entschuldige, habe ich meinen Rang vor dir verborgen gehalten? Hätte ich doch nur gewusst, dass du Angst vor Offizierinnen hast, dann wäre das nicht passiert. Jetzt bleib mal ganz ruhig!«


  Dirgona rutschte dichter an ihn heran. Er konnte ihren warmen Körper an seinem Rücken spüren. Krampfhaft versuchte er, sich auf das Gespräch zu konzentrieren.


  »Wie kam es, dass du die Dorntaler warnen konntest? Die Truppen haben doch erst morgens Borgendam verlassen?«


  »Das war Zufall. Ich hatte einen Auftrag, der mich nach Borgendam führen sollte. Ich bin ihnen kurz vor dem Pass begegnet. Sie wurden von einem sehr arroganten Proctor der Infanterie angeführt. Ich fragte ihn nach dem Grund dafür, dass eine kampfgerüstete borgenländische Truppe lamperdanischen Boden betritt. Da erzählte er irgendetwas von Sendboten und wahrem Glauben, dass ich schon bald sehen könnte, wie sich die Welt verändern würde. Zuerst einmal würden sie mit Hilfe der Rantiner Midgard wieder zum rechten Glauben führen. Dann gab er seinen Leuten den Befehl, mich vom Pferd zu holen. Die zwei Männer, die der Anweisung folgen wollten, waren die ersten Opfer seiner Unfähigkeit. Ich entkam mühelos. Ich habe doch vorhin gesagt, dass man Amazonen nicht so leicht fängt.


  Ich ritt eiligst zurück und alarmierte die Dorntaler. Kraior schlug die Feuerglocke und wies die Leute ein, während ich schon mit den Ersten zum Pass eilte und wir uns dort positionierten. Unter den Dorntalern sind viele Bergleute. Das sind wirklich kräftige Kerle. In kürzester Zeit hatten wir ein paar nette Brocken positioniert. Als die Infanterieabteilung sich schwitzend und schnaufend der Passhöhe näherte, habe ich sie nochmals angerufen. Ich habe ihnen gesagt, dass sie nicht passieren können. Dann hat der Dummkopf den Angriff befohlen. Wie du feststellen durftest, haben sie das bitter bereut. Der Mann hat es als Erster mit dem Leben bezahlt. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem du eben erschienen bist und deine Geschichte erzählt hast, konnte ich mir nicht vorstellen, was in die Borgenländer gefahren ist.«


  Wenig später erreichten sie den Ragorhof in Dorntal. Dirgona informierte Bellana noch, dass ihr Sohn und ihr Mann wohlauf waren. Die Wirtin packte ihnen Proviant zusammen, dann ritten sie gemeinsam los.


  19. Krieg in Ceilarun


  Zonda, 14. Efterat 809


  Daeira hatte sich nach dem Gespräch mit Nyrn noch mit Grador und Daglion abgestimmt. Sie trug jetzt die verabschiedeten Pläne für die Verteidigung des Nordens bei sich, die sie Kyrenio zu überreichen hatte. Man hatte ihr einen jungen und kräftigen Armoni gegeben. Die Strecke bis Ceilarun wurde nur selten in einem Tag zurückgelegt, daher sollte sie in Kandala das Pferd wechseln.


  Dort übergab sie Gromher die Befehle Daglions, sattelte das Ersatzpferd und ritt zügig weiter gen Süden. Schon kurz hinter der Stadt kamen ihr Flüchtlinge entgegen. Viele der Bewohner der Unterstadt Ceilaruns zogen es vor, zu fliehen.


  Daeira hatte auf der Norderburg erfahren, dass der Dornpass durch die Bürger Dorntals verteidigt worden war. Jetzt halfen Truppen aus Kandala bei der Verteidigung. Im Norden hatte der schnelle Aufbau einer Abwehrfront durch Grador und Daglion den Vormarsch der Invasoren zum Stillstand gebracht. Daeira nahm an, dass der Feind im Süden erfolgreicher gewesen sein musste, denn sonst befänden sich nicht so viele Menschen auf der Flucht. Offenbar hatten sie Truppen in Kel gelandet und auch Heere südlich um die Grauberge herumgeführt. Im ungünstigsten Fall war die Grafschaft Cimmetien auch schon gefallen.


  Als sie sich in der Dunkelheit der Fähre bei Ceilarun näherte, lag die Stadt hell erleuchtet am anderen Ufer. Alles, was vor den Mauern lag, wurde niedergebrannt, um Angreifern keine Deckung zu bieten. Auf der Mauerkrone herrschte im Schein tausender Fackeln geschäftiges Treiben.


  Die Fähren waren noch im Einsatz. Das war zu dieser Stunde ungewöhnlich. Als Daeira den Palast des Königs erreichte, ritt sie bis zum Haupteingang, übergab das Halfter ihres Pferdes einem der Gardisten und lief in das Gebäude. Ein Offizier der Garde schickte sie direkt in den Ratssaal, nachdem er erfahren hatte, woher sie kam. Dort hatte man das Mobiliar umgestellt. Überall diskutierten Gruppen über den auf den Tischen ausgebreiteten Karten. In der Mitte des Raumes stand Kyrenio mit den Martoren Barthomar, Mefran und Ornila zusammen. Letztere war die Martora der Reiterinnen. »Amazone, was hast du für uns?«, sprach sie Daeira scharf an.


  Barthomar blickte auf und über sein angespanntes Gesicht huschte ein Lächeln. »Verzeiht, mein König, Martora!« Er eilte auf seine Patentochter zu und nahm sie in den Arm. Ornila sah man an, dass sie sentimentale Reaktionen wie diese nicht schätzte. Kyrenio blickte dagegen nur einen Moment auf und widmete sich dann wieder der vor ihm liegenden Karte. Martor Mefran, der Oberbefehlshaber der Grafschaft Lamperda, rang sich sogar ein Lächeln ab. Doch Ornila schien nicht bereit, diese Disziplinlosigkeit zu akzeptieren.


  »Barthomar! Ich weiß, dass dies deine Patentochter ist. Sie ist aber auch eine Offizierin, die nur befristet dir unterstellt war. Wir haben jetzt Krieg! Ab sofort ist sie keine Kurierin mehr! Amazone, berichte!«


  Daeira löste sich aus der Umarmung ihres Paten und nahm Haltung an. »Mein König, ihr Martoren, ich grüße euch und überbringe wichtige Nachrichten aus der Norderburg.«


  Jetzt sah auch Kyrenio auf. »Tensora, bitte!«, sagte er freundlich.


  Daeira übergab die Mappen und erstattete, wie mit Daglion und Grador abgestimmt, kurz und knapp Bericht. Als sie auf die Echse zu sprechen kam, unterbrach der König sie. »Also sind die Nachrichten über die merkwürdigen Wesen, die Norobad begleiten, richtig. Seid ihr euch sicher, dass dieser Nyrn auf unserer Seite steht?«


  Daeira bestätigte das und setzte auf eine Geste Kyrenios hin ihren Bericht fort. Als sie zum Ende kam, schwieg die Runde für einen Moment.

  »Also hat unser Misstrauen gegenüber Grador doch einen Vorteil gehabt, wenn auch nicht so, wie es gemeint war.« Mefrans Bemerkung triefte vor Sarkasmus. Die anderen blickten ihn fragend an.


  »Die Massierung der Truppen im Norden sorgt jetzt dafür, dass dort die Front steht!«


  Kyrenio sah Mefran zwar missbilligend an, sagte aber nichts. Ornila wandte sich Daeira zu: »Amazone, du kannst jetzt gehen!« Die nickte nur und wollte den Raum verlassen.


  »Amazone!« Die Stimme Ornilas hatte etwas an Schärfe verloren. Sie trat ein paar Schritte auf sie zu und legte ihr die Hand auf die Schulter.


  »Dein Vater ist in der Präfektur und organisiert die Versorgung der Soldaten auf den Mauern. Du darfst Graf Mattin aufsuchen. Unser Feind wird morgen Ceilarun erreichen. Ich erwarte dich bei Sonnenaufgang zur Offiziersbesprechung in meinen Räumen. Du wirst mir fürs Erste als Adjutantin zur Verfügung stehen! Jetzt kannst du gehen!«


  Barthomar flüsterte dem König etwas ins Ohr. Der nickte und ihr Patenonkel folgte Daeira aus dem Raum. Sie bemerkte dies und wartete in der Vorhalle auf ihn.


  »Barth, ich kann jetzt nicht in die Präfektur«, sprach sie ihn an.


  Er sah sie erst etwas hilflos an, entschloss sich dann aber, sie erneut zu umarmen. »Du hattest Zeit zum Nachdenken und du lerntest deinen leiblichen Vater kennen. Es ist klar, dass du dich nun Mattin und Heder gegenüber unsicher fühlst. Aber denke immer daran, sie wollten nur dein Bestes. Dennoch verstehe ich dich. Nacht und Tag, mein Kind, wer weiß, was dir sonst noch in den letzten Tagen widerfahren ist? Wir haben Angst um dich gehabt.«


  Daeira löste sich aus seinem Arm. »Barth, auch wenn ich weiß, wie du die Anrede Kind meinst, ich bin keines mehr. Und ich habe mehr erlebt und mehr erfahren, als ich euch allen erzählt habe. Bitte!« Sie legte ihm den Finger auf den Mund, als er protestieren wollte.


  »Du musst darauf vertrauen, dass das Kind weiß, was es tut. Ich bin weder verwirrt noch unsicher, sondern zornig und traurig. Es gibt da einiges, was ich nicht verstehe. Und das geht weit über die Geschichte meiner Herkunft hinaus. Ich werde beizeiten mit dir über diese Dinge sprechen. Was Grador angeht! Ihr habt zugelassen, dass eine Lüge gelebt wurde. Mein Vater wurde immer als eine Person dargestellt, der man keinesfalls vertrauen sollte. Kennen gelernt habe ich einen einsamen Mann. Einen, der als Einziger unter euch seit langem erkannt hat, wer die wahren Feinde sind. Jemand, der zwar tut, was er für notwendig hält, aber nicht um der Macht, sondern nur um der Aufgabe willen. Ihr habt einen Menschen darum betrogen, die eigene Tochter aufwachsen zu sehen. Weißt du Barthomar, wie Grador auf die Eröffnung, dass ich seine Tochter bin, reagiert hat. Ihm standen die Tränen in den Augen. Er will mich dem rurländischen Rat als Erbin vorstellen und das entschied er am gleichen Tag, an dem ich ihm gegenübertrat.«


  Jetzt wirkte Barthomar in der Tat betroffen. Etwas zögernd sagte er: »Komm doch bitte mit mir, dann können wir ungestört sprechen!«


  Sie hatte eigentlich gar keine Aussprache gesucht, dennoch folgte sie ihm zu seinen Räumen. Dort angekommen bot er ihr einen Sessel an, holte eine Flasche aus dem Schrank und hielt sie in ihrer Richtung. Sie nickte, ohne dabei lange nachzudenken. Er goss zwei Gläser ein und reichte ihr eines. Daeira setzte es an, nahm einen kräftigen Schluck und hustete erst einmal.


  Der starke Branntwein lief ihr wie flüssiges Feuer durch den Hals. Barthomar leerte ungerührt sein Glas in einem Zug. »Es hilft nichts, wenn ich dir jetzt sage, dass ich Mattin gewarnt habe, dass der Tag irgendwann kommen wird, an dem du es von einer anderen Seite erfährst. Du hast recht. Er hätte dir früher sagen müssen, wer deine Eltern sind. Immer wieder wies er daraufhin, dass er dir die Wahrheit schon erklären würde, sobald du etwas älter wärst. Aber in Wirklichkeit hat er nie den Mut gefunden. Und ich habe dann auch geschwiegen. Auch Großvater Nardin hat deswegen deinen Eltern, ich meine natürlich Zieheltern, einen Riesenkrach gemacht. Letztendlich aber hat auch er eingelenkt und sich nicht weiter eingemischt. Mattin argumentierte immer, dass Grador Doretha eingesperrt und damit zur Flucht gezwungen hätte. Es wäre keinesfalls ihr Wille gewesen, dich in seine Hände zu geben.«


  »Meine Mutter«, Daeira spie diese Worte förmlich aus, »hat dem Land ihrer Herkunft, dem Land, dem sie als Anführerin der Amazonen gedient hat, die Treue gebrochen und bringt nun Tod und Verderben. Sie hat auch Grador an die Priester verraten. Sie ist eine Fanatikerin. Mein Vater war der Betrogene. Es wäre schön gewesen, wenn ich die Wahrheit früher gewusst hätte.«


  Sie schluckte. »Barth», sprach sie ihn erneut mit seinem Kosenamen aus ihrer Jugendzeit an, »bitte sag Heder und Mattin, dass ich sie im Moment nicht sehen will. Ich brauche mehr Abstand! Und jetzt ist vor allen Dingen erst einmal die Zeit, in der eine Amazone zu kämpfen hat.«


  Barthomar bejahte dies. »Du hast mitbekommen, dass unsere Feinde mit einer Armee aus dem Süden anrücken?« Daeira nickte. »Gut, wir haben es uns hier derweil erlaubt, zwei deiner Freunde, oder vielleicht sollte ich sie besser Gefolgsleute nennen, mit ein paar anderen Männern nach Armonia zu schicken. Sie haben bei der Räumung des Gutes geholfen und werden dann alle nach Timmenau begleiten.«


  Dort war das Gut, von dem Heder stammte. Es gehörte zum Familienbesitz und lag am Soltan. Die Erwähnung eines zweiten Gefolgsmannes irritierte jedoch die Amazone und sie blickte ihn fragend an.


  »Einer von den beiden ist Ergol, aber wer soll denn der Zweite sein?«


  »Zuerst kam der Rurländer an und erstattete umfassend Bericht. Das ergänzte das Bild, das wir schon aus anderen Quellen hatten. Als ich am Tag danach von der Landung der Rantiner in Borgendam hörte, befahl Kyrenio endlich die Mobilmachung. Zwei Tage später erschien Dirgona mit einem Borgenländer namens Crom im Gefolge. Die beiden erzählten uns von deiner Flucht und dem Angriff auf Dorntal. Ich habe zu Nacht und Tag gebetet, dass auch du heil davongekommen bist! Aber dann hörten wir tagelang nichts von dir und machten uns große Sorgen. Die Dorntaler, die durch Dirgona gewarnt waren, schlugen den Angriff zurück und blockierten den Pass. Jetzt helfen unsere Soldaten, den Pass und die Stadt zu sichern.


  Was den jungen Crom angeht, habe ich Mattin zuerst gebeten, ihn auch in eine lamperdanische Uniform zu stecken. Ergol hätte dem armen Kerl fast vor Begeisterung die Schulter gebrochen, als er hörte, dass er dich in Borgendam befreit hat. Doch ich habe jetzt entschieden, dass wir sie beide nach ihrer Rückkehr aus Timmenau als Aufklärer einsetzen. Es ist schon erstaunlich, wie leicht du dir die Loyalität dieser zwei Männer erworben hast. Wenn du so weiter machst, hast du bald deine eigene Armee. Bei dem jungen Borgenländer läuft dir allerdings unter Umständen eine andere Amazone den Rang ab. Zumindest hätte man auf den Gedanken kommen können, wenn man gesehen hat, wie er Dirgona anblickte. Ich war der Ansicht, dass ihm ein bisschen Abstand zu den Amazonen erst einmal guttun wird.«


  Die Amazone konnte bei diesem Gedanken ein Lächeln nicht unterdrücken. Dann dachte sie an das Gut am Soltan unterhalb des hohen Zord. Es war ein Teil des Erbes ihrer Ziehmutter, die aus Tolmene stammte. Barthomar bot Daeira noch ein weiteres Glas Branntwein an. Da sie jetzt unvernünftig sein wollte, nahm sie es auch an. Er fragte sie noch über die Echse aus, bis sie entschied, dass ihr morgen ein langer Tag bevorstand.


  Sie begab sich in die Kaserne der Amazonen und suchte eine freie Bettstatt. Eine junge Amazone bat sie, aus der Präfektur eine Uniform und die Medizintasche zu holen. Kurze Zeit später erschien die Kameradin mit dem Gewünschten. Neugierig betrachtete sie Daeira. Es wurde viel über ihre Erlebnisse im Lessbachtal gesprochen und zumindest war auch das Faktum ihrer Flucht aus Borgendam bekannt. Dafür hatte Dirgona schon gesorgt. Nun kehrte also eine Verschollene zurück. Da Daeira müde war, bedankte sie sich und setzte sich auf das Bett, doch die junge Frau blieb stehen. »Amazone Daeira, darf ich dich noch etwas fragen?«


  Wenn sie nicht im Dienst waren, verhielten sich die Frauen untereinander zwanglos. Das unterschied sie von anderen Einheiten. Bei denen wäre es undenkbar gewesen, dass ein Soldat einen Offizier ohne den Rang ansprach und duzte. Die Zusammenarbeit von Amazonen basierte aber auf Vertrauen und Kameradschaft. Sie waren das Gegenteil von Einzelkämpfern. Eine Reitergruppe handelte bei ihnen wie ein Organ und im Kampf setzten sie sich in hohem Maße füreinander ein. Daeira seufzte und wies mit einer Hand auf einen Hocker in der Nähe. »Dann stelle deine Frage, Amazone! Doch zuerst verrätst du mir bitte deinen Namen. Dein Gesicht habe ich zwar schon mal gesehen, aber ich war in den letzten Monaten bei den Kurieren?«


  »Ich weiß, Tensora! Ich heiße Bor. Im Sommer habe ich das Ausbildungslager in Lamheim verlassen. Wir alle hörten, dass du im Lessbachtal in ein Scharmützel verwickelt warst und eine ganze Reihe Gegner getötet hast. In den letzten Tagen sprachen wir oft darüber, wie es ist, einen Menschen zu töten. Weißt du, Mutter war Amazone und Vater Offizier bei den tolmener Gardereitern. Daher wollte auch ich unbedingt zu den Amazonen. Jetzt bin ich unsicher, ob diese Entscheidung richtig war. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, jemanden zu töten.« Sie verstummte.


  Daeira überlegte einen Moment. »Ich glaube nicht, dass das die Frage ist, die du dir im Augenblick stellen darfst. Hast du Angst?«


  »Ein bisschen schon, denke ich. Aber das ist wohl weniger mein Problem. Es macht mir Sorge, dass es mir schwerfallen wird, es zu tun, selbst wenn es notwendig wird. Ich fürchte, dass ich versagen werde!«


  »Ob ich dir da wirklich helfen kann, weiß ich nicht! Ich habe jetzt bereits den dritten ernsthaften Kampf hinter mir. Beim ersten Mal war es irgendwie nur Pflichtbewusstsein. Da waren Leute, die ich für Räuber hielt, die rurländische Soldaten attackierten. Gedacht habe ich mir wenig, besser gesagt gar nichts, als ich eingriff. Und auf einmal war alles präsent, was ich gelernt hatte, und ich musste nur handeln. Beim zweiten Mal griffen mich dieselben Soldaten, die ich eben noch verteidigt hatte, hinterrücks an. Es war Notwehr, auch dazu gehörte kein Nachdenken, wieder reagierte ich nur. Das dritte Mal war dann anders. Fünf borgenländische Soldaten verfolgten mich und trieben mich an einem Felshang in die Enge. Ich gebe zu, ich war voller Hass. Ich wollte sie töten und habe mich der eigenen Wut hingegeben.«


  Bor schien vor Ehrfurcht fast zu erschauern. Die näheren Umstände von Daeiras Flucht aus Borgendam eröffneten ein neues Kapitel, das bisher noch nicht Gegenstand der Gespräche in der Kaserne gewesen war. »Und was ist geschehen?«


  »Es hat keiner von ihnen überlebt, aber auch ich wurde verletzt!«


  Sie dehnte sich, als wollte sie überprüfen, ob sie die Verwundung immer noch spüren konnte. Das war zwar noch der Fall, aber es würde sie nicht mehr behindern.


  Dann sah sie der Kameradin ins Gesicht. »Bor, auch du handelst morgen, wie es notwendig ist. Du wirst deinen Eltern keine Schande machen. Und jetzt, Amazone, will ich nur noch schlafen. Die Schwester der Nacht möge über deinen Schlaf wachen, Bor.«


  Bor stand auf, verneigte sich vor Daeira und wünschte auch ihr den Segen zur Nacht.


  Manda, 15. Efterat 809


  Daeira wurde wach, weil sie jemand an der Schulter rüttelte. Unwillig brummend drehte sie sich zur Seite.


  »Wenn die neue Adjutantin nicht zu spät ihren Dienst antreten will, dann sollte sie langsam aufstehen!« Wie durch Nebel drang die Stimme zu ihr durch, eine Stimme, die sie kannte. Ruckartig richtete sie sich auf und rief »Dirgona!«


  Die beiden Frauen umarmten sich. »Offensichtlich weißt du immer über alles Bescheid!«, sagte Daeira, gähnte und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  Dirgona blinzelte ihr zu. »Du täuscht dich. Es lag nicht daran, dass ich nur, wie ja sonst auch, gut informiert war. Die Urmutter der Amazonen geruhte doch gestern tatsächlich, mir aufzutragen, heute früh nach dir zu sehen. Sie möchte keinesfalls, dass ihre neue Adjutantin die Schlacht verschläft. Du siehst, ich bin also direkt und offiziell über deine Anwesenheit und die dir zugedachte Rolle informiert worden. Und unsere Oberamazone hat mehr Herz, als sie manchmal zeigen will. Ich hörte, du bist gestern von der Norderburg bis hierher geritten. Kein Wunder, wenn du dann erschöpft bist.«


  Sie begaben sich gemeinsam auf den Weg in die Waschräume. Dirgona stieß Daeira an. »Du hast mir da übrigens einen netten Borgenländer geschickt. Niedlich, wie schüchtern der ist.«


  Ihre Kameradin musste lachen. »Liebe Dirgona, der schüchterne Kerl hat alles aufs Spiel gesetzt, um das aus seiner Sicht Richtige zu tun. Er hat mich dann ja auch befreit. Verdammt nochmal, dazu gehörte Mut. Ich vermute, Barthomar und Mattin haben ihn wohl deinetwegen mit Ergol weggeschickt.«


  »Ergol ist der große schwarzhaarige Kerl, den dein Vater in eine lamperdanische Randsoruniform gesteckt hat. Nicht wahr? Prächtige Muskeln!« Dirgona wiegte den Kopf.


  »Du solltest dich vielleicht darauf konzentrieren, dass wir heute in den Krieg ziehen. Dort wirst du vielen Männern begegnen, die hinter dir her sein werden.« Das Wortgeplänkel ging noch eine Weile weiter und lenkte Daeira tatsächlich ab.


  Als sie später in Uniform die Räume Ornilas betrat, wurde ihr plötzlich erst richtig bewusst, dass sie heute in die Schlacht ziehen würde. Neben Ornila waren bereits die drei Proctora anwesend. »Amazonen, ihr kennt Daeira! Sie wird mir als Adjutantin dienen. Daeira, hier hast du die Listen mit der Aufteilung der Schwadronen. Die Amazonen treten gerade an.«


  Sie machte eine diffuse Bewegung zum Aufmarschplatz. »Sorg dafür, dass alle entsprechend aufgestellt sind. Dann informierst du die Kameradinnen über die Kommandostruktur. Du selbst wirst die erste Gruppe in meiner Schwadron führen, Dirgona ist deine Stellvertreterin. Schick eine Botin, wenn du fertig bist. Und denk daran, wir rechnen mit Feindsicht noch vor der Mittagszeit.«


  Daeira war damit entlassen. Sie eilte zum Marstall und freute sich darauf, Rall wiederzusehen. In den Stallanlagen herrschte reges Treiben. Sie sah sich nach Altas um. Der war aber nirgendwo zu erblicken.


  Einer der Stallburschen erkannte sie und bot sich sofort an, sie zu Rall zu führen. Der Armonihengst konnte sie aus seiner Box heraus noch gar nicht sehen, als er schon unruhig wurde. Als sie ihn rief, drängte er sich nervös gegen das Boxengatter. Ein warmes Gefühl durchflutete Daeira, als sie an den Armoni herantrat und ihn sanft über den Nüstern strich.


  »Altas hat uns fast nur zum Füttern an ihn herangelassen. Er selbst hat für die notwendigen Ausritte gesorgt«, sagte der Stallbursche leise. Man merkte, dass er sowohl das Pferd, als auch die Herrin des edlen Rosses bewunderte. »Aber ich durfte ihn ein paar Mal striegeln, ihr habt da ein wundervolles Pferd.«


  Daeira wandte sich dem Stallburschen zu. »Ich wusste, dass er bei euch gut aufgehoben ist und ich danke euch allen für die gute Pflege. Jetzt aber bin ich froh, ihn wiederzuhaben.«

  Sie lächelte ihn an und bedankte sich nochmals. Als er seine Hilfe beim Satteln anbot, lehnte sie das jedoch ab. Nun verlor sie keine Zeit, sattelte ihren Hengst und begab sich zum Aufmarschplatz. Der Platz war gefüllt mit weit über 800 Amazonen, die neben ihren Pferden standen und auf ihre Befehle warteten. Daeira versammelte die anderen Tensora um sich. Sie empfand es als ein neues und auch interessantes Gefühl, gewissermaßen die entliehene Macht der Martora zu nutzen.


  Es standen eine ganze Reihe Änderungen an. So waren diejenigen einzubinden, die als Kuriere Dienst getan hatten. Und aus Lammheim kommend, trat eine Klasse von beinahe fünfzig Amazonen an, die ihre Ausbildung gerade beendet hatte. Mit Hilfe ihrer Offizierskollegen setzte sie die neue Aufstellung jedoch schnell um. Daeira saß auf, ritt noch einmal vor allen entlang und nickte den Tensora zu. Dann schickte sie eine Botin zu Ornila. Sie positionierte sich vor den vier Schwadronen und freute sich über die aus ihrer Sicht erstaunliche Ruhe unter den Reiterinnen. Sie überlegte, ob die Mädchen wohl eine Vorstellung davon hatten, was da auf sie zukam. Die Amazonen von Proctora Selone waren eine Zeit lang im Norden stationiert und hatten dort ein paar kleinere Scharmützel erlebt. Alle anderen konnten in Bezug auf den Ernstfall nicht mit Erfahrungen aufwarten. Doch was war mit ihr. Sie hatte zwar gekämpft und getötet, aber eine Schlacht war etwas völlig anderes. Sie erinnerte sich an das Gespräch mit der jungen Kameradin. Sie selbst hatte kürzlich einfach gehandelt, ohne zuviel nachgedacht zu haben. Vielleicht war das auch hier der einzige Weg! Tun, was getan werden muss! Ohne zu zögern und zu zaudern! Unter dem Druck des Augenblickes war es das Klügste, der Intuition und den eigenen Gefühlen zu folgen. In der dritten Gruppe ihrer Schwadron sah sie Bor. Sie lächelte ihr zu. Doch Bor, obwohl sie den Blick Daeiras wahrgenommen hatte, versuchte nur, ernsthaft und konzentriert geradeaus zu sehen. Daeira stellte sich vor, dass nicht nur Bor, sondern die meisten anderen Unsicherheit oder Angst vor dem Kommenden verspürten. Doch erstaunte sie die äußerliche Ruhe, die die Reiterinnen ausstrahlten. Abrupt spürte sie wieder das Gefühl des Fallens. Sie schloss die Augen und nahm einen Moment lang jede einzelne Amazone wahr, konnte deren Unsicherheit geradezu körperlich fühlen. Kurz nach der Rückkehr der ausgesandten Botin, Daeira hatte sich schnell wieder gefasst, erschien Ornila mit den drei Proctora. Daeira ritt ihnen ein Stück entgegen und meldete Vollzug. Sie ordnete sich neben Dirgona vor ihrer Gruppe ein.


  »Amazonen!« Ornilas Stimme schallte laut über den Platz. »Heute ist der Tag der Wahrheit. Nur wenige von euch haben bisher am eigenen Leib erfahren, wie es ist, zu kämpfen. Einige konnten sich gegen die Benaden erproben. Doch nur eine hat in der letzten Zeit erlebt, wie es sich anfühlt, mit dem Tode bedroht zu werden und selber zu töten.« Sie wies auf Daeira. »Aber auch diese Amazone weiß nicht, was euch allen heute bevorsteht. Wir gehen davon aus, dass der Feind keineswegs eine lange Belagerung plant. Er wird früh stürmen. Er hat Waffen, die unter Umständen die Mauern schneller beschädigen, als wir uns das wünschen. Und er hat Waffen, die ihr noch nie erlebt habt. Ihr werdet euch im Ansturm schon auf dreifache Bogenreichweite so verhalten, als würdet ihr vor einer Armee aus Bogenschützen herreiten. Seid wie der Wind! Nicht mit dem Auge zu fassen. Reitet schnell und seid beweglich, damit die Gegner euch nicht fixieren können. Wir werden auf jeden Fall zum Einsatz kommen. Unsere Aufgabe wird es sein, die Mannschaften der schweren Geschütze zu bekämpfen. Wir müssen ihnen möglichst viele Verluste beibringen. Attackieren heißt aber vor allem, zuzuschlagen und sich sofort zurückzuziehen! Versteht ihr mich. Keine langen Kampfhandlungen. Und Rückzug meint Rückzug bis zum Tor. Man wird uns frühzeitig davor decken.


  Die Schwadronen drei und vier geführt von Zania und Barilu werden östlich des Südtors Position beziehen. Zania sammelt ihre Amazonen an der Stadtmauer. Barilu! Ihr zieht bis zum Waldrand, bleibt aber noch in Sichtweite von Zania. Die Erste wird unter meiner Führung sich hier am Tor positionieren. Selone mit dem Zweiten stellt sich westlich auf halber Strecke zum Armonufer hin auf. Wir greifen abwechselnd an. Erst die beiden westlichen, dann, wenn die zurückkehren, die zwei östlichen Schwadronen. Diesen Wechsel behalten wir bei, bis ich euch andere Befehle gebe. Barilu, du musst nebenbei mit deinen Amazonen darauf achten, dass der Feind nicht zu früh versucht, den Waldrand zu erreichen und sich dort in Deckung heranzuarbeiten. Falls dies geschieht, schickst du ihnen unsere Freunde von der Infanterie auf den Hals.«


  Sie verstummte und ließ ihren Blick über das Reiterheer der Frauen gleiten. Und sie hatte einen Kloß im Hals. Viele hier vor ihr würden den Tag nicht überleben. Sie räusperte sich und erhob die Faust. »Amazonen! Unser Feind irrt sich. Hier und heute, das ist nicht das Ende. Das Ende wird sein, wenn der Letzte von ihnen den Tod gefunden hat oder aus Midgard vertrieben ist. Wir reiten gegen den Feind und lassen sie ihren Irrtum bereuen!« Sie stieß den schrillen Kriegsruf der Amazonen aus und das fast schon schaurig wirkende Geheul aus 800 Amazonenkehlen hallte vom Aufmarschplatz bis in die Stadt hoch.


  Die Reiterinnen bewegten sich in Zweierreihen zu den Positionen. Am Südtor stieg Ornila ab und gab die Halfter ihres Pferdes der nächststehenden Amazone. Sie winkte Daeira und stieg die Treppe zur Mauer hoch. Daeira nickte Dirgona zu und folgte. Auf dem Tor sahen sich die Soldaten, die bereits auf der Mauerkrone Position bezogen hatten, nach den beiden Amazonen um, die zum Torwerk hinaufstiegen. Auch Mefran hatte sich dort mit ein paar seiner Offiziere positioniert. Er grüßte kurz und sah dann wieder durch ein Metallrohr. Am südlichen Horizont sah man Staubwolken. Es war das heranrückende Heer. Mefran reichte das Fernrohr Ornila.


  »Sie bringen die Geschütze in Stellung. Das ist mehr als doppelt so weit, wie unsere besten Katapulte reichen. Wenn ihre Handfeuerwaffen auch so weit reichen, könnte das hart für deine Amazonen werden.«


  Ohne etwas zu erwidern, sah Ornila durch das Rohr. Nach einiger Zeit gab sie das Fernrohr Mefran zurück. »Wir werden sehen, was diese Dinger bewirken«, sagte sie kalt.


  Daeira, die bemerkt hatte, wie bewegt ihre Kommandeurin vorhin noch war, stellte nun fest, dass Ornila sich nun wieder mit einem Panzer aus Eis gewappnet hatte. Die Zeit schleppte sich dahin. Der Staub beim Gegner senkte sich. Als Daeira gerade meinte, dass sie die Anspannung kaum mehr aushalten könnte, donnerte es. In den Wiesen, ein ganzes Stück von der Mauer entfernt, spritzten Erde und Gras auf. Einige kleine Krater waren entstanden. Wieder dauerte es eine ganze Weile, bis der nächste Donner heranrollte. Fast gleichzeitig krachte es in der Nähe, während im Gelände dicht vor ihnen einige Geschosse einschlugen. Mefran schickte sofort zwei Soldaten, die die Wirkung der Bombarden auf die Mauer untersuchen sollten. Sie kamen schnell zurück und meldete schwere Schäden im Mauerwerk. Die nächste Salve war ein Volltreffer. Direkt unter ihnen schlugen die Metallkugeln mit solcher Wucht ein, sodass sie vor lauter Staub kaum etwas sehen konnten. Ornila blickte über die Brüstung, drehte sich sofort zu Mefran um. »Wir reiten jetzt. Gib die Befehle zur Deckung unseres Vorstoßes!«


  Sie verließ das Torwerk und eilte zu ihrem Pferd, Daeira folgte. Die Tore öffneten sich. Kaum dass Ornila aufgesessen war, stieß sie den Kampfruf aus. Die Amazonen setzten sich in Trab.


  Mit einem Stück Abstand zum Tor formierten sich die beiden Schwadronen. Wieder krachten Kugeln in die Mauer und Daeira erkannte, dass die Mauern dieser Art Beschuss nicht lange standhalten würden.


  »Freier Angriff aller Gruppen! Denkt an meine Worte. Wir reiten ausschließlich Angriffspassagen. Niemals frontal gegen den Feind! Viel Glück, Amazonen!«, rief Ornila laut.


  Die zehn Gruppen dieser zwei Schwadronen schwärmten aus und ritten in Bögen und Windungen auf die Linien zu. Daeira führte ihre Gruppe ein ganzes Stück in Richtung Armon. Sie vermied aber, den Amazonen der zweiten Schwadron ins Gehege zu kommen. Erst als sie die Geschütze deutlicher sehen konnte, schwenkte sie in Richtung der Frontlinie. Als wären sie zusammen ein gemeinsamer Organismus, so folgten ihr die Kameradinnen.


  Nach der nächsten Wende erschien eine der anderen Gruppen vor ihnen. Sie wollten die Kanonen direkt attackieren. Ein Prasseln war zu vernehmen und die Amazone sah zu ihrem Entsetzen, dass einige der Amazonen stürzten. Daeira erinnerte sich an die Hinweise Nyrns über die Ladezeiten der Musketen. Sie stieß den Angriffsruf aus und steuerte ihre Gruppe mitten in die andere. Dieser Ansturm riss die anderen mit und blitzschnell waren sie zwischen den Geschützen.


  Daeira sah die Musketiere in der Nähe und trieb ihre Amazonen weiter. Die Bögen rissen Lücken in die Reihen der Schützen und es brach unter ihnen Verwirrung aus. Auf einen Ruf Daeiras hin kehrten die Amazonen um und begaben sich auf einen blutigen Rückzug. Die Reiterinnen durchquerten die Reihen der Bombarden und ihre Schwerter ließen eine Spur des Todes zurück.


  Kurz vor den Feindesreihen gaben die Amazonen die Formation auf und verteilten sich. Es gab keinen Blick zurück oder zur Seite. Die Aufgabe jeder Amazone war es, jetzt sich selbst in Sicherheit zu bringen.


  Südlich vor dem Westtor formierte sich die erste Schwadron neu. Daeira ließ Dirgona die erste Gruppe sammeln und durchzählen. Sie kümmerte sich um die Dritte. Die hatte im Kugelhagel schwerste Verluste erlitten. Unter anderem waren beide Tensora, die an der Spitze der Gruppe geritten waren, den Musketenkugeln zum Opfer gefallen. Sie befahl zwei der Randsora, für die Versorgung der Verwundeten zu sorgen. Dann kehrte sie zu Dirgona zurück.


  Diese war bleich. »Wir haben fünf verloren. Weitere zwei der Kameradinnen sind nicht mehr kampffähig.« Sie sah zur dritten Gruppe hinüber, bei der kaum mehr als zwanzig Amazonen übrig geblieben waren. Ornila rief die Offizierinnen ihrer Schwadron zusammen und ließ sich die Verluste melden.


  »Daeira, ihr nehmt die Überlebenden der Dritten auf!«, befahl sie. Das Gesicht der Martora war bleich. »Mädchen«, Ornila hatte ihre Amazonen noch nie so angesprochen, »ihr habt gesehen, was diese Waffen anrichten. Ich möchte von jeder einen kurzen Report hören.«


  Daeira begann, ihre Kameradinnen schlossen sich an. Ornila überlegte nur kurz. »Daeira hat klug gehandelt, als sie sich erst den Musketieren und dann erst dem Hauptziel widmete. Ihre Gruppe hatte überdies nur geringe Verluste. Versorgt die Verletzten und wartet hier!«


  Helfer aus der Stadt brachten die Verwundeten weg. Die Bombarden waren allerdings auch wieder am Werk, nur gab es keine regelmäßigen Salven mehr. Noch bevor Ornila zurückkehrte, erreichte die dritte Schwadron wieder das Tor. Zum Glück hatte es dort nicht so entsetzliche Verluste gegeben, wie dies im Falle der einen Gruppe der ersten Schwadron geschehen war.


  Jede Schwadron ritt noch eine Attacke. Bor war jetzt bei Daeira. Sie zählte zu den Überlebenden der dritten Gruppe. Ihr Gesicht spiegelte nur noch Wut wieder. Bei dem erneuten Angriff schwärmten Daeiras Amazonen weit aus. Die Musketiere konnten so ihr Feuer nicht in der Weise konzentrieren, wie es den Kameradinnen vorhin zum Verhängnis geworden war.


  Daeira sah sofort die Chance, die durch den etwas früheren Vorstoß der zweiten Gruppe entstanden war. Gerade jetzt wendeten diese inmitten der Feinde. Sie lenkte deswegen ihre Amazonen in die Flanke genau dieses Verbandes der Musketiere. Diese luden bereits erneut die Musketen, um auf die Kameradinnen zu feuern, als sie die blutige Attacke traf. Einheiten der Feinde in der Nähe wurden noch nicht aufmerksam. Aus diesem Grund ließ Daeira abrupt wenden und griff die gleichen Soldaten wieder an. Nun entstand Panik, viele warfen die Musketen weg und wandten sich zur Flucht. Das gab den Amazonen die Gelegenheit, vor dem Rückzug auch in den Reihen der Geschützmannschaften für erhebliche Verluste zu sorgen.


  Als sie sich wieder am Tor sammelten, zählte Daeira wie im Traum durch. Es schien ihr, als läge ein Schleier über der Welt. Alle Gesichter, in die sie sah, wirkten weiß und ein Stück älter, als noch am Morgen. Ihre Verluste waren erstaunlich gering. Auch Bor hatte überlebt. Diesmal sandte sie Daeira ein schwaches Lächeln und rief ihr zu: »Du hattest recht! Tun, was getan werden muss. Handeln!«


  Daeira atmete tief durch. Sie konnte das Lächeln nicht erwidern. Sie allein hatte bei der letzten Attacke mehr als ein Dutzend Feinde getötet oder zumindest schwer verletzt. Für einen Moment erfasste sie Schwindel, doch dann setzte sich das Adrenalin durch.


  Ornila gab den Befehl zu einer kurzen Ruhepause. Jetzt bereitete sich die Infanterie auf den Sturm vor. Die Amazonen hatten dem Gegner schwere Verluste zugefügt. Gewonnen war damit aber nur ein wenig Zeit. Viele der Soldaten an den Bombarden waren gefallen. So kamen die Einschläge jetzt nur noch sporadisch und auch ungenauer. Dennoch hatte man einige Abschnitte der Mauer geräumt, da dort ein Einsturz drohte.


  Die meisten Amazonen standen bei ihren grasenden vierbeinigen Gefährten. Daeira lehnte sich an Rall. Ihr Herz schlug immer noch deutlich schneller als normal. Es war der pure Hass, der sie durchflutete. Diese Ungeheuer waren in ihrer Heimat eingefallen und überzogen diese mit einer Spur aus Tod und Vernichtung. Rall drehte den Kopf zu seiner Herrin, stieß sie mit der Schnauze an und unterbrach damit den Kreis der dunklen Gedanken Daeiras. Sie nahm die Nüstern Ralls in beide Hände und lehnt ihre Stirn an die weiche, warme Haut des Pferdes.


  »Oh Nacht und Tag Rall, was tun wir hier?« Mit schlechtem Gewissen begann sie, Rall sorgfältig auf Verletzungen hin zu untersuchen, doch das Pferd war in Ordnung. Als sie merkte, dass sich Dirgona näherte, wischte sie sich unauffällig die Augen und trat ihrer Freundin entgegen. Die sonst immer fröhliche und unbeschwerte Amazone trug eine Maske der Gleichgültigkeit. »Daeira, wir müssen uns um die Kameradinnen kümmern, auf geht’s!«


  Daeira kannte ihre Freundin lang genug, um zu wissen, dass auch diese mehr als aufgewühlt war. Aber sie hatte recht. Sie waren die Offizierinnen, sie hatten Pflichten. Sie nickte und folgte der Pflicht. Ornila hatte sich kurz in die Stadt zurückgezogen. Als sie wiederkam, befahl sie ein erneutes Aufsitzen.


  »Unsere Infanterie ist auf der Flucht. Sie werden von borgenländischen Reitern verfolgt. Wir helfen ihnen!«


  Ohne weiteres Zögern jagten die erste und die zweite Schwadron wieder der Front entgegen. Zania und Barilu folgten nur kurz darauf. Daeira versuchte, sich über ihre Gefühle klar zu werden. Aber letztendlich funktionierte sie einfach nur noch. Keine Gefühle mehr! Auch keine Wut. Die war verraucht. Da war nur noch Kälte. Sie hatte gesehen, wie mit viel Tapferkeit auch die jüngsten Kameradinnen versuchten, ihre Gefühle von Angst und Hass zu unterdrücken. Sie nahm die ihr entgegen rennenden Soldaten kaum wahr. Der Feind! Schwere Lanzenreiter!


  Einen Moment lang schoss ihr die Erinnerung an das Gespräch mit Ariold durch den Kopf. Die Borgenländer sahen die auf sie zureitenden Kriegerinnen und machten genau den Fehler, vor dem Xamri gewarnt hatte. Sie unterschätzten ihre Gegner. Reihenweise stürzten sie im Hagel der Pfeile. Doch sie folgten den Amazonen weiter. Die wichen kurzzeitig zurück, bis sie mit ihren Bögen die nächste Salve abfeuerten. Sie zielten auf die schlecht geschützten Schenkel der Pferde. Die gestürzten Reiter stellten keine Gefahr mehr dar.


  Immer wieder wichen die Amazonen aus. Die Panzerreiter erkannten schnell, dass sie dieses tödliche Spiel gegen einen so wendigen Gegner verlieren mussten. Sie traten den Rückzug an. Sofort hielten die Klingen der Amazonen unter den Gestürzten blutige Ernte und zogen sich erst zurück, als der Feind berittene Bogenschützen auf das Schlachtfeld sandte. Die überlebenden Lanzenreiter wendeten nun erneut und jagten blind vor Wut den Reiterinnen hinterher. Nicht mehr weit weg von der Stadt übersahen sie die im Gelände knienden Gestalten. Die Speerträger rissen ihre Speere vom Boden, den Schaft dabei in die Erde gestützt. Es war der Anfang vom Ende der schweren Reiterei des Feindes. Jeweils hinter einem Speerträger stand ein Langbogenschütze. Diese besorgten den Rest.


  Ornila sammelte ihre Schwadronen vor dem Westtor. Sie zählten weit über hundert Tote und eine Menge Verletzte. Die schlimmsten Verluste hatte die dritte Schwadron bei ihrer letzten Attacke erlitten. Dabei kam auch die Proctora Zania ums Leben. Ornila übertrug Daeira den Befehl über die erste Schwadron. Sie sollte mit Selone und Barilu die Amazonen aus der Dritten verteilen. In einem Haus in der Nähe des Südtores war der Befehlsstand des Reiches. Als Ornila das Gebäude betrat, sah sie die Minister Eiren und Salin sowie Barthomar, Mattin und Mefran in einer Diskussion mit dem König. Barthomar stand dabei direkt vor Kyrenio und gestikulierte heftig.


  »König Kyrenio, Ceilarun wird fallen! Die Mauern halten vielleicht noch bis zur Dunkelheit, aber die Truppen Norobads wollen uns einkreisen. Dann können sie morgen die Befestigungen und danach die halbe Stadt in Stücke schießen. Unsere Opfer werden gewaltig sein und die Niederlage ist sicher. Wenn ihr nicht wollt, dass mit der Stadt Ceilarun auch das ganze Königreich fällt, dann müssen wir jetzt handeln!« Er blickte Kyrenio direkt ins Gesicht.


  Eiren nickte energisch. »Barthomar hat recht. Proctor Gromer führt noch frische Kräfte von Kandala heran, die den Rückzug der Fußtruppen sichern werden. Sie werden garantiert in Gefechte verwickelt, aber dem größten Teil unserer Truppen wird dadurch der Rückzug gelingen. Auch ihr müsst fliehen.«


  Barthomar trat auf Ornila zu und legte ihr in freundschaftlicher Geste die Hand auf die Schulter. »Martora Ornila, gut, dass ihr kommt. Wir haben einen Vorschlag für einen Fluchtplan. Schaut auf die Karte!«


  Auf einem großen Tisch lag eine Karte der Umgebung Ceilaruns. Er wies auf eine Stelle. »Alle Reiter in Ceilarun attackieren diejenigen Truppen Norobads, die versuchen, hier unsere Stadt zu umgehen. Alle Fußsoldaten und die transportfähigen Verwundeten rücken sofort nach Norden ab. Sobald sie unterwegs sind, schicken wir die Panzerreiter los, die die erste Attacke führen. Ihnen folgt in kurzem Abstand die leichte Reiterei. Die Langbogenschützen werden eine Überquerung des Flusses durch den Gegner im Westen verhindern. Auch sie ziehen sich dann in Richtung Kandala zurück. Da die Reiter in dieser Zeit den Feind aufhalten, können auch sie zu den anderen aufschließen. Ihr«, er wandte sich dem König zu, »verlasst Ceilarun mit einer Eskorte, am besten Amazonen. Die geben, sobald ihr ausreichenden Abstand habt, das Signal zum Rückzug für alle. Dann setzen sich alle Reiter auch in Richtung Kandala ab. Ihr dagegen reitet nach Osten, über Tolmerun bis zur Soltaner Burg. Während Daglion und Grador versuchen, den Norden weiter zu halten, könnt ihr mit Okreon eine stabile Front im Osten aufbauen.«


  »Ich kann doch nicht einfach unsere Hauptstadt dem Feind preisgeben. Das werde ich nicht tun!«


  Mattin baute sich jetzt vor Kyrenio auf und erhob beschwörend die Hände. »Ihr müsst es tun. Ich werde bleiben und mit dem Feind die Übergabe verhandeln!«


  Ornila mischte sich ein. »König, der Plan erlaubt uns das Überleben. Wenn Ceilarun mit den jetzt noch hier stationierten Streitkräften fällt, ist der Krieg so gut wie vorbei. Im direkten Gefecht haben wir keine Chance. Selbst meine Amazonen haben schwere Verluste erlitten, obwohl sie aufgrund ihrer Beweglichkeit die Gegner doch noch überraschen konnten. Diese verließen sich auf die Musketiere, anstatt Speerträger nach vorne zu bringen. Das hat sie sehr viele Opfer gekostet. Ich schätze das Verlustverhältnis auf mindestens eins zu zehn. Trotzdem verfüge ich jetzt nur noch über weit weniger als 700 Amazonen bei einer überwältigenden Übermacht der Invasoren. Und obendrein wird der Gegner das nächste Mal klüger sein. Der Angriff der Infanterie brach zusammen, bevor er die Linien des Feindes überhaupt erreichte. Da gab es dann nur Verluste auf unserer Seite. Die leicht erreichbaren Städte sind im Moment keinesfalls zu halten. Wenn wir sie dem Feind überlassen, binden wir damit in erheblichem Umfang seine Kräfte.«


  Sie baute sich direkt vor Kyrenio auf. »König, wir müssen Ceilarun aufgeben! Barthomar und Mefran haben recht! Anders werden wir nicht gewinnen können. Wenn wir sie in einen Krieg der weiten Wege zwingen, dann sieht die Sache für uns günstiger aus. Wir können ihre Versorgungswege attackieren und ihre Truppen in ungünstigem Gelände, bei schlechtem Wetter oder in der Dämmerung angreifen, wenn sie in Bewegung sind. Bis auf das, was das Borgenland liefert, müssen sie alles mit Schiffen heranbringen. Wenn wir nur durchhalten, werden sie die Disziplin nicht in vollem Umfang wahren können. Überdies wird ihnen der Nachschub Probleme machen. Mit etwas Geschick und guter Aufklärung sollten wir auch versuchen, diese neuen Waffen von den Gegnern zu erbeuten. Vielleicht entwickelt in der Zwischenzeit das Echsenwesen ja auch für uns Wunderwaffen. Die Zeit spielt für uns!«


  Salin mischte sich ein: »König! Hört auf die Heerführer! Wir müssen uns auf einen langen Krieg einrichten und dürfen uns nicht jetzt durch den Gegner eine Strategie aufzwingen lassen, die uns innerhalb von Wochen in die Niederlage führt.«


  Kyrenio sah immer noch so aus, als wäre er von Zweifeln erfüllt. Barthomar war anzusehen, dass er nur mühsam seinen Ärger über die Unentschlossenheit des Königs zügeln konnte. Ornila verstand ihn gut. Sie sprach den zögerlichen Herrscher erneut an. »König Kyrenio! Hört auf uns! Wir können den Widerstand nur von den Festungen aus aufrechterhalten, die dem Gegner weite, angreifbare Wege aufzwingen. Das sind Farnau und die Soltaner Burg. Wenn ihr unserem Vorschlag nicht folgt, fällt das Königreich binnen der nächsten Wochen!«


  Ornila hatte, wie man es von ihr gewohnt war, klar und mit entsprechender Vehemenz gesagt, was sie für erforderlich hielt. Kyrenio sah die Amazone mit blasser Miene an.


  »Ist es also wirklich so schlimm.« Er blickte den Umstehenden der Reihe nach ins Gesicht und erntete jedes Mal ein Nicken.


  »Wann?«


  Barthomar trat vor. »Wir beginnen sofort mit den Vorbereitungen. Ornila! Kannst du deine Amazonen am Lamheimer Tor sammeln? Schicke eine Gruppe als Eskorte zum Palast. Die Panzerreiter werden zu dir stoßen und sind dir unterstellt.«


  Ornila schnitt eine Grimasse. Sie hatte gesehen, wie ihre Frauen die Reihen der Panzerreiter des Feindes lichteten.


  »Mefran, schick die Langbogenschützen zum Armon, um dort den Rückzug zu decken und den Fluss zu sichern. Ich lasse alle Soldaten, die marschfähig sind, augenblicklich abmarschieren. Sie werden auch alle Verwundeten mitnehmen. Mattin, ...«


  Der fiel ihm ins Wort: »Du selbst, Barthomar, Mefran und unsere Minister, ihr werdet mit meiner Garde Ceilarun verlassen. Keiner von euch darf in die Hände des Gegners fallen. Meine Pflicht gehört der Stadt. König!«


  Mattin sah Kyrenio an. Der zuckte zusammen.


  »König, ist dies jetzt eure Entscheidung?« Die Schärfe in der Stimme Mattins war nicht zu überhören. Kyrenio blickte sich um, gerade als erwarte er, dass noch jemand erschiene, der ihm eine Alternative aufzeigte. Dann atmete er tief ein: »Es ist entschieden!«


  »König, Amazone Daeira wird euch am Palast abholen. Bitte helft, indem ihr euch sofort Reitkleidung anzieht! Es ist die Schnelligkeit, die jetzt zählt!« Ornila nickte dem König zu und verließ den Raum. Sie ritt direkt zum Westtor, wo gerade Daeira, Barilu und Selone die Überlebenden von Zanias Amazonen aufteilten.


  »Selone, Barilu! Bringt die drei Schwadronen zum Nordtor und wartet dort auf mich. Bis ich komme, hat Selone den Oberbefehl. Das gilt auch für die komplette leichte und schwere Reiterei, die sich dort einfinden wird. Amazone Daeira, für dich habe ich besondere Befehle. Du verlässt mit deiner Gruppe die Schwadron, reitest zum Palast und machst unserem Herrscher Beine, falls er nicht in ordentlicher Reitkleidung bereitsteht. Du wirst mit ihm im Eilritt nach Tolmerun reiten. Rast macht ihr nur, wenn es wegen der Pferde nicht anderes geht. Die Monde müssten euch für die Strecke über den Pass genügend Licht geben. Von Tolmerun aus wendet ihr euch, nachdem ihr euch ausgeruht und versorgt habt, direkt zur Soltaner Burg. Sorgt dort dafür, dass ein Befehlsstand eingerichtet wird. Wenn unser Herrscher irgendwelche merkwürdigen Ideen hat, beziehst du dich auf deine Befehle. Die Feinde werden versuchen, Ceilarun zu umgehen, und wir greifen sie an. Sobald du also hier genügend Abstand von der Schlacht gewonnen hast, schickst du eine Amazone zurück. Sie wird ja den Kampflärm hören und kann uns von einer günstigen Position aus das Hornsignal zum Rückzug geben. Wir werden dann auch fliehen, uns dann aber nach Lamheim wenden.«


  Daeira sah erschüttert in das Gesicht ihrer Befehlshaberin. Zur Eskorte abgestellt und dann noch dem König Beine machen! Bevor sie den Mund öffnen konnte, lachte Ornila.


  »Mädchen, ich kann auf deiner Stirn lesen, was du jetzt denkst. Du hast jetzt die wichtigste Aufgabe von allen. Auch wenn ich glaube, dass unser Herrscher ein Weichling ist, wir brauchen den Mann. Er ist das Symbol dafür, dass nicht das Königreich, dass nicht ganz Midgard gefallen ist. Befolge deine Befehle! Nacht und Tag seien mit dir, Amazone!« Sie wendete ihr Pferd.


  »Martora!«, rief Daeira. Ornila hielt an und blickte über ihre Schulter.


  »Viel Glück, Martora, euch allen.«


  Ornila winkte und ritt mit den anderen davon. Daeiras Gruppe sah verwirrt den Kameradinnen nach. Als sie allein waren, rief sie ihrer Freundin zu:

  »Dirgona, ihr reitet jetzt geordnet zum Palast, lasst euch nirgendwo aufhalten. Ich warte dort auf euch.«


  Sie gab Rall die Sporen. Ihrem König Beine zu machen, war nicht nötig. Als Daeira ankam, stand er bereits in Jagdkleidung vor dem Palast, während einer der Stallburschen sein Pferd hielt.


  »König«, Daeira hielt vor ihm an, »meine Amazonen werden sofort hier sein. Die Martora sagte mir, wir sollten im Eilritt nach Tolmerun reiten.«


  »Und jetzt fragt ihr euch, Lady Daeira, ob Kyrenio das durchhält!«, unterbrach er sie. »Keine Sorge, ich werde euch nicht aufhalten!«


  Sie sah ihn verlegen an und räusperte sich. »Mein König, darf ich euch bitten, mich im Beisein der anderen nicht Lady Daeira zu nennen. Tensora oder Amazone Daeira wäre besser. Ich habe euch den Eilritt ohne weiteres zugetraut. Mir war es nur wichtig, festzuhalten, dass Befehle und die Planung Martora Ornilas darauf beruhen, euch schnell und ohne Umwege in Sicherheit zu bringen.«


  Kyrenio rang sich ein Lächeln ab. »Amazone Daeira, ich lege meine Sicherheit in eure Hände und werde euch folgen!«


  In diesem Moment erschienen ihre Kameradinnen. Als sie das Lamheimer Tor durchquerten, hörten sie den Kampflärm im nahe gelegenen Wald. Im gestreckten Galopp führte Daeira die Amazonen mit ihrem Schützling gen Nordosten. In mehr oder weniger geordneten Trupps zogen Soldaten auf der Lamheimer Straße nach Norden. Daeira verließ nur ein kurzes Wegstück weiter die Straße und schwenkte in den Wald der Lamheimer Berge. Der Wald war hier noch frei von Feinden. Daeira gab den Haltebefehl und rief Dirgona zu sich.


  »Nähere dich dem Kampfgebiet so dicht wie möglich, dann gibst du das Signal zur Flucht. Du schließt dich dann unserer Reiterei an! Wir überqueren jetzt den Wiesenpass. Mach schnell! Sie alle werden einen schweren Stand haben!«


  Sie trieb Rall an das Pferd Dirgonas heran, beugte sich zu ihrer Freundin und umarmte sie. »Wir sehen uns spätestens in der Soltaner Burg.«


  Noch in der einbrechenden Dunkelheit zog der Feind in die Hauptstadt Midgards ein. Das Königreich hatte die erste große Schlacht verloren. Ceilarun war gefallen. Dennoch war es nicht der große Sieg, den der Heerführer der Invasoren erwartet hatte.


  20. Tod und Flucht


  Maanda, 15. Efterat 809


  »Ihr sollt alle verdammt sein! Ich wollte die Stadt und die Armee!«


  Es war spät am Abend. Norobad stand im Ratssaal des Palastes von Ceilarun und marschierte unruhig vor seinen Offizieren auf und ab.


  »Die Umgehung Ceilaruns hat viel zu lange gedauert. In der Stadt befindet sich kein kampffähiger Soldat mehr.«


  Nister, einer der Martoren Norobads, fasste sich ein Herz: »Die Bombarden haben uns aufgehalten. Meine Truppen hätten gemeinsam mit der Reiterei voraus ziehen müssen. Dann hätten wir die Stadt schon viel früher eingekesselt.«


  »Und andere Feindverbände hätten sich dann vielleicht unserer wichtigsten Waffe bemächtigt! Ihr habt nicht die richtige Einstellung. Treibt die Leute einfach mehr an! Setzt ihnen die richtigen Ziele! Belohnt Erfolg, bestraft Misserfolg! Dieser Fehler kann uns jetzt Monate kosten.«


  Ein Wachsoldat trat vor und nahm vor Norobad Haltung an. »Heerführer, draußen steht ein Mann, der mit euch über die Übernahme der Stadt reden will. Er sagt, er wäre Mattin an Armonia, der Graf von Lamperda!«


  »Bringt ihn herein!«


  Von zwei Soldaten eskortiert betrat Mattin den Raum. Norobad trat ihm entgegen und sagte kalt: »Du bist also mein Schwager!«


  Mattin zuckte zusammen und rang nach Worten.


  »Warum willst du mit mir über die Übernahme der Stadt reden. Wir haben sie bereits übernommen. Deine Zustimmung ist nicht erforderlich. Wohin sind eure Soldaten gezogen?«


  Mattin hatte sich gefasst. »Ihr seid Norobad«, stellte er fest und beugte kurz den Kopf. »Ich will mit euch über die Führung der Stadt reden. Im Namen von Nacht und Tag, es darf keine weiteren Opfer unter den Bürgern geben. Wir sind doch alle zivilisierte Menschen!«


  Norobad unterbrach ihn: »Ich will wissen, wohin die Soldaten gezogen sind? Wohin ging Kyrenio? Was sind eure Pläne?«


  »Heerführer Norobad, ich bin verantwortlich für die Stadt. Daher bin ich geblieben. Deswegen weiß ich auch nichts von den Plänen des Militärs.«


  »Ich glaube euch nicht! Ihr da!«, er wies mit der Hand in Richtung seiner Offiziere. »Ihr gebt unseren Leuten die Stadt zur Plünderung frei!«


  Er stieß den Wachsoldaten, der Meldung gemacht hatte, an. »Bringt den Mann in den Kerker! So etwas wird es hier doch vermutlich auch geben. Bleibt in seiner Nähe, ich will informiert werden, wenn er reden will.«


  Seine Offiziere standen auf und schickten sich an, den Raum zu verlassen.


  Mattin stand wie vom Donner gerührt zwischen den Wachsoldaten. »Das könnt ihr nicht machen! Ihr müsst mir glauben, ich kann euch eure Fragen nicht beantworten. Ihr müsst die Menschen dieser Stadt verschonen!«


  »Ich muss und ich werde einen Krieg gewinnen, Schwager! Bringt den Mann weg!«


  Norobad kochte vor Wut. Er hatte mit seiner Armee die Hauptstadt des Feindes eingenommen, jedoch nicht verhindern können, dass sich der größte Teil der Feindarmee absetzen konnte. Aus seiner Sicht waren die eigenen Verluste unnötig hoch, wenngleich noch nicht wirklich kritisch.


  Dennoch würde sich Kyrenio noch umschauen. Für die meisten Küsten Midgards war die Landung weiterer Truppen geplant. Rantin hatte in großem Umfang mobilgemacht. Es war der Plan, dass die Kampfschiffe in Kürze auch die Küstenstädte Gromes und Zordinias ansteuerten und von See aus bombardierten. Dann hätten die gelandeten Truppen ein leichtes Spiel. Sollte der Feind sich ruhig in den Norden und das Zentrum des Kontinents zurückziehen. Das könnte ihnen doch nicht helfen. Aber er hatte Zeit verloren und das war ärgerlich! So Nacht und Tag wollten, würde aber die andere Seite den Krieg verlieren.


  Die Rantiner wüteten in Ceilarun. Plündernd zogen sie durch die Stadt. Anfangs gab es noch Widerstand. Menschen stellten sich den Marodeuren entgegen, doch die Rantiner reagierten mit brutaler Gewalt. Die Einwohner erkannten, dass sie kaum noch etwas zu verlieren hatten. In einigen Vierteln brachen Brände aus. Wer sich wehrte, lief Gefahr, einfach niedergemetzelt zu werden. Da Norobad den Wachen den Befehl gab, Flüchtende ziehen zu lassen, sofern diese nicht viel bei sich trugen, suchten zahlreiche Einwohner ihr Heil in der Flucht.


  Der rantinische Heerführer ging davon aus, dass sich durch die Flüchtlinge der Schrecken in ganz Midgard verbreiten würde. Das konnte seinen folgenden Zügen nur dienen. Und der Feind war gezwungen, die Geflohenen auch noch zu versorgen. Dagegen dienten die Ressourcen Ceilaruns für ihn als wichtige Grundlage für den weiteren Feldzug. Er versammelte seine Offiziere und Berater im Ratssaal und gab neue Befehle aus. Die Armee musste sich nun nach Norden wenden, um erst Kandala und dann Lamheim einzunehmen. Die Menschen in den kleineren Ortschaften wollte er vor eine einfache Wahl stellen: Sie konnten sich unterwerfen und die Truppen versorgen, andernfalls würden sie ausgelöscht.


  Er gab den Befehl, Graf Mattin notfalls mit Gewalt zu zwingen, sein Wissen preiszugeben. Der Offizier, der diesen Auftrag erhielt, begab sich zu der Zelle im Keller des Palastes. Seine Soldaten zerrten Mattin an das Zellengitter und banden ihn dort fest. Sie rissen ihm die Bekleidung herunter und begannen, seinen Rücken mit einer Peitsche zu bearbeiten.


  Der Offizier namens Sargo war enttäuscht, dass sein Opfer schon nach wenigen Schlägen ohnmächtig wurde. Er ließ die Soldaten Eimer mit Wasser holen und weckte ihn damit. Diese Prozedur wiederholte sich mehrmals. Mattin hatte anfangs immer wieder beteuert, dass er nichts von den Plänen erfahren habe. Nachdem er das zweite Mal von den Soldaten wiederbelebt worden war, sprach er gar nicht mehr. Sargo ließ ihn nach der dritten Folge von Schlägen losbinden und auf die Pritsche der Zelle zurücktragen, nicht ohne seinem wehrlosen Opfer zu sagen, dass er später nochmals wiederkäme und dann die Wahrheit wissen wollte.


  Mattin konnte sich vor Schmerzen kaum noch konzentrieren. Er hatte begriffen, dass er Frau und Tochter auf gar keinen Fall mehr wiedersehen würde. Er bereute, dass er nicht früher den Mut aufgebracht hatte, Daeira die Wahrheit zu sagen.


  Heder hatte in Daeira so sehr die eigene Tochter gesehen, dass er ihr zuliebe die Wahrheit verdrängt hatte. Der Schmerz schien nachzulassen. Mattin öffnete die Augen. Er lag auf dem Bauch, das Gesicht in die eigenen Arme gebettet. Er sah nur Sterne, die an ihm vorbeizogen. Im gleichen Maße, wie die Beschwerden im Rücken verblassten, hatte er das Gefühl, dass tief aus dem Inneren seines Körpers heraus ein anderer Schmerz entstand. Die Sterne wurden immer heller und sie verschwanden auch nicht, wenn er die Augen schloss. In der Brust fühlte er eine stärker werdende Enge. Selbst das Atmen wurde immer mühsamer. Mit einem Gedanken an Heder und Daeira tat der Graf Lamperdas seinen letzten Atemzug. Dann hörte das Herz in dem geschundenen Körper auf zu schlagen.


  Tirsda, 16. Efterat 809


  Daeiras Amazonen waren in der Nacht gut vorangekommen. Kyrenio ritt an Daeiras Seite, war jedoch sehr schweigsam. Er kämpfte offenbar immer noch mit der Schmach der Niederlage. Der Passweg über die Grauberge war deutlich weniger steil und führte auch nicht durch eine vergleichbar schroffe Landschaft, wie dies beim Dornpass der Fall war. Es machte keine Schwierigkeiten, dem Weg zu folgen. Die beiden Monde Gromaan und Klemaan erhellten mit ihrem kalten Licht die Waldwege, denen sie folgten.


  Dennoch war es ein weiter Weg nach Tolmerun und die Amazonen hatten alle einen anstrengenden Tag hinter sich. Daeira ließ in regelmäßigen Abständen für kurze Zeit absitzen, um die Pferde zu schonen. In der Stunde, in der Mattin sein Leben aushauchte, befahl die Amazone gerade eine längere Rast. Von einer wirklichen Nachtruhe konnte man allerdings kaum reden.


  Sie setzte sich auf einen Stein und blickte in die mondbeschienene Landschaft. An Schlaf war für sie nicht zu denken. Jemand trat neben sie und nahm neben ihr Platz. Überrascht blickte sie dem König ins Gesicht.


  »Lady Daeira, tun wir das Richtige? Wir laufen einfach weg!«


  Daeira zögerte einen Moment. »König, ich folge hier und jetzt nur meinen Befehlen! Ich würde lieber an der Seite meiner Kameradinnen kämpfen. Aber wir haben auch gelernt, dass es Klugheit sein kann, einem Kampf auszuweichen. Es gilt, den Krieg zu gewinnen, nicht jeden einzelnen Kampf.«


  Der König lächelte etwas gequält. »Ich habe es wohl verdient, dass mich eine junge und schöne Kriegerin belehren muss.« Er rückte näher, legte Daeira die Hand aufs Knie und strich über ihren Oberschenkel.


  Sie fühlte eine ungewohnte Kälte in sich. Mit viel Selbstbeherrschung schob sie die Hand Kyrenios nur behutsam zur Seite und erhob sich. »Verzeiht, König, aber wir haben noch einen weiten Weg vor uns!«


  Mit sichtlicher Enttäuschung nickte der nur und stand ebenfalls auf. Daeira rief ihre Amazonen und bestieg ihr Pferd. Sie spürte ein Gefühl des Unwohlseins. Sicherlich war der König ein mächtiger und auch attraktiver Mann, daher aber wohl auch nicht an Zurückweisungen gewöhnt. Doch noch vor Stunden hatten so viele Menschen ihr Leben verloren und sie selbst befanden sich nun auf der Flucht. Dass er jetzt einen Annäherungsversuch unternahm, war ihr einfach zuwider. Ungewollt schüttelte sie sich, beschloss jedoch, die Gedanken an diesen Vorfall erst einmal zu verdrängen.


  Wenig später überquerten sie im ersten Morgenlicht einen Bergkamm. Von dessen Höhe fiel der Blick über die herbstgefärbten Wälder in das Tal des Flusses Tolmer. Daeira ließ den Zug einen Moment halten. In der Ferne sah man den hohen Zord, das höchste Gebirge Midgards, zu dessen Füßen der Soltan floß. Heute mussten sie noch bis Tolmerun reiten, obwohl Tiere und Menschen jetzt schon erschöpft waren. Die Hauptstadt Tolmenes lag, von ihrem Aussichtspunkt gesehen, auf der halben Strecke bis zur Festung. Sie würden zuerst parallel zu dem Fluss auf den Höhen reiten müssen, da der Talgrund einfach zu sumpfig war.


  Sie sah zu ihren Kameradinnen und empfand Stolz. Trotz Erschöpfung hielten sich alle aufrecht in den Sätteln. Das galt allerdings auch für Kyrenio, wie sie widerwillig eingestehen musste. Vermutlich sollte sie diesen kurzen Moment in der Nacht nicht überbewerten. Sie wandte sich ihm zu. »König Kyrenio! Wir müssen jetzt weiter!«


  Er sah sie an und nickte nur. Die Sonne hatte ihren Höchststand schon überschritten, als sie Tolmerun erreichten. Die Wachsoldaten dort staunten nicht schlecht, als am späten Nachmittag eine verdreckt und müde aussehende Reitergruppe der Amazonen vor den Toren hielt. Als einer der Soldaten Daeira nach ihrem Ziel fragte, ging ein Ruck durch Kyrenio, der seit der Nacht sehr schweigsam gewesen war.


  »Ich bin Kyrenio! Ihr führt euren Herrscher augenblicklich zu Okreon! Dann sorgt ihr für geeignete Quartiere und bringt diese tapferen Amazonen ordentlich unter. Und kümmert euch auch um die Pferde.« Er hatte sein Pferd direkt vor den Wachsoldaten getrieben. Dieser schreckte zusammen, zögerte aber nicht einen weiteren Moment und rannte los. Das Tor öffnete sich langsam.


  Kyrenio lächelte Daeira dünn an und ließ sich dann mit verzerrtem Gesicht vom Pferd sinken. Offensichtlich hatte er erhebliche Schmerzen. Mit einem Seufzer glitt Daeira von Rall herunter und trat neben ihn. Er konnte kaum mehr auf seinen Beinen stehen. »Herr, kommt!«, sie griff ihn unter den Arm.


  »Danke, Amazone Daeira, aber ich bin der König!«


  Sie ließ ihn los, nahm ihm aber den Zügel seines Pferdes ab. Soldaten eilten heran. Daeira rief laut: »Absitzen! Die Soldaten werden die Pferde versorgen. Sammelt euch bei mir!«


  Kyrenio sah zu Daeira. Er lächelte etwas gequält und ging dann breitbeinig auf das Tor zu. Die Amazone musste unwillkürlich lächeln. Dass das königliche Gesäß nach derartigen Ritten schmerzte, war kein Wunder. Sie und ihre Reiterinnen waren es gewohnt, Tage im Sattel zu verbringen.


  Daeira drehte sich um und nahm Bor zur Seite, die hinter ihr stand: »Du folgst mir!« Dann winkte Sie Valore. »Valore, du hast das Kommando! Achtet darauf, dass die Soldaten die Pferde vernünftig versorgen. Dann geht in die Unterkünfte. Ihr seid morgen kurz nach Sonnenaufgang bereit, innerhalb einer Stunde aufzubrechen.« Sie blickte in die angespannten Gesichter ihrer Amazonenschar.


  »Amazonen, ...«, ihr versagte fast die Stimme. »Amazonen, ich bin stolz darauf, euch an meiner Seite zu haben! Und die Rantiner werden bereuen, uns angegriffen zu haben. Und die Verräter erst recht!« Sie machte eine verächtliche Geste. Die Amazonen stießen ihren Kriegsruf aus. Die Menschen auf den Straßen drehten sich zu ihnen um. Die Residenz Okreons lag hinter dem Haupttor, die Kasernen in direkter Nähe. Daeira und Bor beeilten sich, Kyrenio zu folgen. Der stand vor einigen Soldaten. Diese hatten eiligst Haltung angenommen. Er blickte sich zu den Amazonen um und wartete, bis sie ihn erreichten.


  »Danke, Lady Daeira, euch und euren Amazonen. Ihr habt gut gekämpft und musstet dann noch das Kindermädchen des Königs spielen. Sucht euch auch eine Lagerstätte, ihr habt wahrlich genug getan.«


  »Ornila hat mich für eure Sicherheit verantwortlich gemacht. Verzeiht mein König, ich folge nur Befehlen. Amazone Bor und ich werden euch begleiten.«


  Er nickte und wendete sich der Schlossburg zu. Tolmerun lag auf einer lang gestreckten, teilweise recht schroffen Anhöhe im Tolmertal. Direkt links vom Haupttor lag die Residenz des Grafen, eingebettet in das Mauersystem, und wachte so auch über den Hauptzugang zur Stadt. Kyrenio und die beiden Amazonen gingen zum Aufgang. Sie traten gerade auf die Treppe, als oben ein alter, weißhaariger Mann erschien.


  Die Soldaten hatten ihren Herren benachrichtigt. Und Okreon wollte sich wohl selbst vergewissern, ob da wirklich sein König vor dem Tor stand. »Mein König, das ist wahrlich ein überraschender Besuch. Bitte tretet ein!«

  Man sah ihm an, dass er das Schlimmste befürchtete. Seine Augen glitten prüfend über Kyrenio und die ihm folgenden Amazonen. Den beiden Frauen war anzusehen, dass sie nicht nur weit geritten waren. Ihre Mienen waren finster und ihre Uniformen verdreckt. Bor hatte eine blutige Schramme quer über ihre Wange. Eine Musketenkugel hatte sie gestreift. Er zog den richtigen Schluss, denn auch seine Miene verdunkelte sich. »Ceilarun?«, flüsterte er.


  »Die Hauptstadt ist gefallen! Wir sind auf dem Weg zur Soltaner Burg. Von dort aus werden wir die Gegenoffensive in die Wege leiten«, entgegnete Kyrenio knapp.


  »Bitte König, folgt mir, ihr seht so aus, als benötigtet ihr erst einmal ein warmes Getränk und etwas zum Essen.«


  Der König gähnte ungeniert. »Ich glaube, wir brauchen vor allen Dingen eine Bettstatt. Wir sind die ganze letzte Nacht geritten. Ihr kennt Lady an Armonia?«


  Okreon verbeugte sich leicht vor Daeira: »Lady an Armonia, ich hoffe, euer Vater konnte sich auch in Sicherheit bringen.«


  Daeira schluckte. »Nein, Graf Okreon, er wollte in Ceilarun bleiben. Wir wissen nicht, was dort nach unserem Rückzug geschehen ist.«


  Der Graf führte sie trotz der Bemerkung Kyrenios zuerst in seine Räume. Bedienstete brachten Kannen mit Tee sowie frisches Brot, Butter und Braten. Der König protestierte auch nicht und schilderte Okreon die Geschehnisse von der Schlacht um Ceilarun aus seiner Sicht. Daeira, deren Lebensgeister langsam zurückkehrten, bemerkte, dass die Erzählung nichts von dem Grauen vermittelte, das sie erfahren hatte.


  Als Kyrenio wenig später beschloss, schlafen zu gehen, sicherte ihr Okreon zu, dass seine Wachen vor der Tür des Königs Stellung nehmen würden. »Ihr könnt getrost in einer der anderen Gästesuiten nächtigen, Lady. Auch wenn ihr eine Amazone seid, ein wenig Komfort wird euch doch wohl nicht schaden.« Er nahm den Seitenblick Daeiras zu Bor wahr. »Das gilt natürlich auch für eure Begleiterin.« Er nickte Bor zu.


  »Danke Graf Okreon, aber wenn eure Soldaten die Leibwache übernehmen, dann möchte ich zu meinen Amazonen. Bitte weist eure Leute an, mich sofort zu holen, wenn der König aufgestanden ist.«


  Okreon bejahte dies, begleitete sie zur Burgtreppe und wünschte ihr auch einen erholsamen Schlaf. Die Abendsonne stand über den bewaldeten Höhenzügen der Lamberge. Sie wirkte durch den Dunst besonders groß und hüllte die Landschaft in ein rotes Licht.


  Bor griff nach Daeiras Arm. »Daeira, wie wird es weitergehen?«


  »Ach Bor, wenn ich das nur wüsste. Wenn es nach mir geht, werden die Rantiner diesen Krieg mit ihrem Blut bezahlen.«


  Sie sah zu Bor hinüber. Da stand auf einmal nicht mehr die Amazone, die am heutigen Tag den Tod über so viele gebracht hatte, sondern wieder das unsichere, junge Mädchen vom Vorabend. Spontan nahm Daeira ihre Kameradin in den Arm. »Du hast getan, was getan werden musste. Und das werden wir alle weiterhin tun!«


  Bors dunkles Gesicht erhellte sich für einen Moment. »Ich werde dir folgen, wohin du uns auch führst!«


  Sie wandten sich an die Soldaten am Torhaus, die ihr den Weg zu den anderen Amazonen wiesen. Daeira musste, als sie mit Bor weiterging, an die Worte Barthomars denken. Sammelte sie Gefolgsleute um sich?


  E N D E des ersten Buches


  Sachverzeichnis


  Flora und Fauna


  
    	Amphorenbaum bauchige Baumart mit fadenartigen Blättern


    	Armonis Pferderasse aus Lamperda, bei der Steppenrassen mit Graubergschimmeln gekreuzt wurden


    	Canuide große Wildhunde, durchstreifen die Wälder; können im Rudel gefährlich sein


    	Drenpflanze hochwachsende Pflanze mit einem hohlen, enorm festen Stängel


    	Frodpilze Pilze, die ein starkes Halluzinogen enthalten; in einigen Gegenden Acintoras wird der kaltgewordener Sud als Rauschmittel genutzt.


    	Ragor räuberisches Reptil; in den meisten Gebieten Acintoras ausgerottet; die Benaden nutzen Ragoren als Reittiere für Jagd und Kampf


    	Seibkraut niedrig wachsende gelbe Staude, deren Blätter stark beruhigende Wirkung haben


    	Simapflanze Staude, Wurzeln liefern blaue Farbe für Textilien


    	Taubstrauch Strauch mit giftigen Dornen; Gefühl der Taubheit um einen Stich; wird von den Ärzten auf Acintora zur lokalen Betäubung genutzt


    	Wernfrucht in Trauben an Sträuchern wachsende, helle und sehr saftige Früchte

  


  Militärische Dienstgrade auf Acintora


  Auf Acintora gibt es nur wenige Dienstgrade, daher trifft der direkte Vergleich nur in Grenzen zu. Im Femininum wird die Bezeichnung um ein ›a‹ erweitert.


  
    	Martor höchster Offiziersrang; vgl. General


    	Proctor hoher Offizier, vgl. Major/Oberst


    	Tensor Offizier, vgl. Leutnant/Hauptmann


    	Randsor Unteroffizier, vgl. Feldwebel


    	Nunor niedrigster Unteroffiziersrang

  


  Zeitrechnung


  Monate


  Auf Acintora wird das Jahr in acht Monate mit jeweils 33 Tagen eingeteilt. Da die Dauer eines Tages um etwa fünfzehn Prozent länger ist, als auf der Erde, umkreist Acintora seine Sonne in etwas mehr als 300 Erdentagen.


  
    	Forar erster Frühlingsmonat


    	Tidsom zweiter Frühlingsmonat


    	Somer erster Sommermonat


    	Sensom zweiter Sommermonat


    	Efterat erster Herbstmonat


    	Senterat zweiter Herbstmonat


    	Vinter erster Wintermonat


    	Froster zweiter Wintermonat

  


  Wochentage


  
    	Maanda Wochenanfang


    	Tirsda zweiter Tag


    	Onsda dritter Tag


    	Torsda Wochenmitte


    	Freda fünfter Tag


    	Lorda sechster Tag


    	Zonda Tag des Gebets

  


  Währung


  
    	Goldkurant Goldmünze; entspricht 2500 Kurant; Kaufkraft z.B. durchschnittliches Pferd


    	Grafkurant Goldmünze; entspricht 500 Kurant; Kaufkraft z.B. Sattel


    	Silberkurant Silbermünze; entspricht 100 Kurant; Kaufkraft z.B. 4 Übernachtungen in normalem Gasthof


    	Zehner Kupfermünze; entspricht 10 Kurant; Kaufkraft z.B. reichliche Mahlzeit


    	Fünfer Kupfermünze; entspricht 5 Kurant; Kaufkraft z.B. 2 Krüge Bier


    	Kurant Kupfermünze; auch Bezeichnung der Währung; Kaufkraft z.B. kleines Brot


    	Viertelkurant Blechmünze; der Name sagt alles

  


  


  Personen


  Cybernauten


  Die Spieler gehören alle der alten Rasse der Keroben an. Zu den Spielern auf Acintora gehören im Einzelnen:


  
    	Quar Biologin / Genetikerin


    	Anthu Ökonom


    	Raa Soziodynamiker

  


  Die Technikerin Samu, die dem Team ursprünglich angehörte, starb schon vor dem Beginn der Geschichte.


  Die Amazone und die Menschen um sie herum


  
    	Daeira Tensora der Amazonen des Königreiches Midgard, anfangs als Kurierin eingesetzt; wurde eigentlich mit dem Namen Darina geboren.


    	Mattin Graf von Lamperda, ihr Ziehvater


    	Heder ihre Ziehmutter


    	Doretha ihre leibliche Mutter; frühere Martora der Amazonen; Schwester Mattins; zuerst Ehefrau Gradors, später die Frau Norobads


    	Grador Graf des Rurlands, ihr leiblicher Vater


    	Nardin ihr Großvater, als Graf von Lamperda der Vorgänger seines Sohnes Mattin


    	Barthomar ihr Patenonkel und Vorgesetzter; ein Freund Mattins; Martor der Ordnungskräfte und der Kuriere im Reich


    	Bieler ihr Kindermädchen


    	Ceira ihre Schwester, Stieftochter des Rantiner Heerführers Norobad


    	Dirgona ihre Freundin, ebenfalls Tensora der Amazonen


    	Fengial guter Freund und ehemaliger Liebhaber, Tensor der Infanterie

  


  Die Gestrandeten


  Die Gestrandeten waren alle Mitglieder der Besatzung der Exploradora, eines Forschungs- und Aufklärungsschiffes vom Planeten Damira.


  
    	Nyrn männlicher Moronri (humanoide Echse); Saboteur der Exploradora


    	Jackro Sodar (nichtmenschliches, humanoides Wesen), Kapitän der Exploradora; tritt mit seiner Crew als göttlicher Sendbote auf


    	Xamri weibliche Moronri; Söldnerin; tritt auch als Sendbotin auf

  


  Es gibt auch noch menschliche Besatzungsmitglieder, die spielen aber vorerst keine Rolle.


  Andere wichtige Personen des Königreichs Midgard


  
    	Kyrenio König des Reiches


    	Eiren Minister für das Militärwesen


    	Salin Minister des Inneren


    	Loran Hohepriester, Vorsitzender des Priesterrates;


    	Variol Graf des Borgenlandes


    	Okreon Graf von Tolmene


    	Daglion Martor der königlichen Nordarmee


    	Ornila Martora der Amazonen


    	Zerthan Martor der Armee des Rurlands

  


  Wichtige Personen Rantins


  
    	Palaros III Hohepriester und damit auch Herrscher Rantins (Theokratie)


    	Norobad Heerführer der Rantiner; Mann von Doretha und Stiefvater Ceiras


    	Urmond Priester von Nacht und Tag; von Palaros nach Midgard gesandt

  


  


  


  


  


  Karte Midgards


  Eine PDF - Fassung der Karte ist auch unter

  »http://www.frederik-heimdall.com/downloads.html«


  zu finden!
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